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Buch

Kein Laut dringt aus Alison Willetts' Mund, kein Muskel bewegt sich. Ihr wacher Geist steckt in einem vollständig gelähmten Körper. Alison hat einen Schlaganfall überlebt, den ihr ein Unbekannter durch gezielten Druck auf die Halsschlagader beigebracht hat. Ein gut aussehender Mann hatte sie nach einem Kneipenbesuch zu einem Glas Champagner eingeladen und sie dann mit einem Betäubungsmittel in ihrer Wohnung überwältigt.

Die Polizei geht davon aus, dass der Täter seinen ersten großen Fehler begangen hat, als er die junge Frau am Leben ließ. Kriminalinspektor Tom Thornes ganze Hoffnungen ruhen auf der jungen Patientin und einzigen Zeugin, die nur durch Augenbewegungen mit ihrer Ärztin kommunizieren kann. Doch als drei Frauen tot aufgefunden werden, erkennt Thorne die wahre Absicht des Täters …
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Für Claire,
für alles - du bist meine Schokolade




Guy's & St. Thomas'
Hospital Trust

Abteilung Histopathologie

Frau Dr.
Angela Wilson
Gerichtsmedizinerin
Southwark

26. Juni 2000



Sehr geehrte Frau Dr. Wilson,



nach unserem letzten Telefonat möchte ich hier meine Sichtweise zusammenfassen, die Sie als Anhang zu meinem Autopsiebericht (AB2698/RT) zu Ms. Susan Carlish verwenden könnten, einem 26- jährigen Schlaganfallopfer, das am 15. Juni in seiner Wohnung aufgefunden wurde.



Der Tod trat infolge eines Hirnstamm-Infarkts ausgelöst durch einen Basilararterienverschluss ein, der wie eine spontane vertebrale Arterienläsion aussieht. Die Untersuchung erfolgte zwölf Stunden nach dem Tod. Eine Protein-C- und Protein-S-Mangel-Analyse konnte ich nicht durchführen. Abgesehen davon und unter Berücksichtigung der Tatsache, dass Ms. Carlish Gelegenheitsraucherin war, lagen keine herkömmlichen Infarktrisiken vor. Ich entdeckte auch ein kleines Halswirbeltrauma mit Beschädigung der Bänder zwischen HW1 und HW2, was allerdings auch auf ein älteres Peitschenhiebsyndrom oder eine Sportverletzung zurückgeführt werden kann. Im Blut ließen sich Spuren eines Benzodiazepins nachweisen. Nachforschungen haben ergeben, dass sich Ms. Carlishs Mitbewohner vor achtzehn Monaten Valium verschreiben ließ.



Während ich bezüglich der Todesursache keine Zweifel habe und eingestehen muss, dass alle polizeilichen Ermittlungen zu keinen Ergebnissen führten, halte ich mit einigen Kollegen Rücksprache und lasse allen pathologischen Instituten und Leichenschauhäusern von Greater London eine Kopie dieses Schreibens zukommen. Ich möchte Vergleiche anstellen mit weiteren Infarktopfern (möglichst weiblich, 20-30 J.), die alle oder einzelne der folgenden Besonderheiten aufweisen:



Fehlen herkömmlicher Risikofaktoren
durchtrennte Bänder im Halswirbelbereich
Benzodiazepine im Blut



Wenn Sie meine Ergebnisse vielleicht in Hinblick auf eine zweite Autopsie besprechen möchten, würde ich mich freuen, wenn wir uns darüber unterhalten könnten.



Kollegiale Grüße



Dr. Roger Thomas

FRC Path, beratender Pathologe



PS: Der Zustand der Leiche (die wie ein paar frisch geputzte Gummistiefel quietschte) spielte, wie ich bereits erwähnte, für die Behörden keine Rolle und bereitete den Leichenbestattern einige Freude, doch war er, gelinde gesagt, schon etwas beunruhigend!!
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Teil eins

Das Verfahren




»Wach auf, Schlafmütze, der Sandmann ist weg …«

Lichter und Stimmen, eine Maske und süßer, frischer
Sauerstoff in meiner Nase …

Und vorher?

Ich und meine Freundinnen haken uns ein, schmettern
»I Will Survive« und verarschen im Club alle Casanovas
aus Camberwell mit weißen Socken …

Und jetzt tanze ich allein. An einer Kasse. O Gott! Total
besoffen. Toller Abend.

Und ich kämpfe mit dem Schlüssel, der nicht ins Schloss
will.

Und im Auto sitzt ein Mann mit einer Flasche Champagner. Was feiert er? Noch ein Schluck kann bei der Menge an
Tequila auch nicht schaden.

Dann sind wir in der Küche. Ich rieche Seife. Und etwas
anderes. Etwas Verzweifeltes.

Und der Mann steht hinter mir. Meine Knie werden
weich. Hätte er mich nicht gehalten, wäre ich auf den Bo-
den geknallt. Bin ich schon so hinüber?

Seine Hände sind an meinem Kopf, an meinem Hals. Er
ist sehr sanft. Er sagt, ich soll mir keine Sorgen machen.

Und … nichts …





Eins

Thorne hasste den Gedanken an abgestumpfte Polizisten. Sie waren nutzlos. Wie eingetrocknete Farbe. Er hatte sich einfach … damit abgefunden. Mit einem Pennbruder, dessen Schädel eingeschlagen und auf dessen Brust ABSCHAUM eingeritzt worden war. Mit einem halben Dutzend Pfadfinderinnen, die dank eines betrunkenen Busfahrers und einer niedrigen Brücke geköpft worden waren. Und noch schlimmeren Sachen. Abgefunden damit, dass er in die Augen von Frauen blickte, die ihre Söhne verloren hatten, sie anschaute, während sie auf ihre Unterlippe bissen und abwesend zum Wasserkessel griffen. Mit all dem hatte sich Thorne abgefunden. Und er hatte sich mit Alison Willetts abgefunden.

»Eine gehörige Portion Glück, Sir, wirklich.«

Er hatte sich damit abgefunden, an dieses kleine Wesen in Mädchengestalt, das in einen Kilometer Mull-Spaghetti gewickelt war, wie an einen großen Erfolg zu denken. Eine gehörige Portion Glück. Ein Glückstreffer. Und sie war kaum anwesend. Glück war es vor allem, dass man sie gefunden hatte. »Und, wer hat sie so versaut?« Detective Constable David Holland hatte von Thornes direkter Vorgehensweise gehört, aber auf diese Frage war er so schnell nach seinem Eintreffen am Bett des Mädchens nicht vorbereitet.

»Na ja, um ehrlich zu sein, Sir, sie passte nicht ins Profil. Ich meine, zum einen lebt sie noch, und dann ist sie zu jung.«

»Das dritte Opfer war erst sechsundzwanzig.«

»Ja, ich weiß, aber schauen Sie doch mal hin.«

Das tat er. Vierundzwanzig und hilflos wie ein Kind.

»Am Anfang war das nur eine Vermissten-Geschichte, bis die Kollegen vor Ort ihren Freund auftrieben.« Thorne hob eine Augenbraue.

Holland griff instinktiv zu seinem Notizbuch. »Ah … Tim Hinnegan. Man könnte ihn als eine Art nächsten Angehörigen bezeichnen. Ich habe eine Adresse. Er müsste später vorbeikommen. Scheint jeden Tag hier zu sein. Sie sind seit achtzehn Monaten zusammen  sie zog vor zwei fahren von Newcastle hierher und trat eine Stelle als Kindergärtnerin an.« Holland schloss sein Notizbuch und blickte seinen Boss an, der immer noch auf Alison Willetts hinunterschaute. Ob Thorne wusste, dass er von den anderen aus seinem Team »Stehaufmännchen« genannt wurde? Es war nicht schwer zu erkennen, warum. Thorne war … wie groß? Einsneunundsechzig? Einssiebzig? Doch sein tief liegender Schwerpunkt und seine … Breite ließen vermuten, dass es schwer sein würde, ihn ins Schwanken zu bringen. In seinen Augen war etwas, das Holland sagte, dass er bestimmt nicht umkippen würde.

Schon sein Vater hatte Polizisten wie Thorne gekannt, doch Thorne war der erste von der Sorte, mit dem Holland zusammenarbeitete. Er hielt es für besser, sein Notizbuch noch nicht wegzustecken. Das Stehaufmännchen sah aus, als hätte es noch mehr Fragen auf Lager. Und der Mistkerl hatte so eine komische Art, diese Fragen zu stellen, ohne richtig den Mund aufzumachen.

»Ja, sie geht also nach einer Junggesellinnenabschiedsparty nachts nach Hause … äh, vor einer Woche, am Dienstag … und landet vor der Notaufnahme des Royal London Hospital.«

Thorne zuckte zusammen. Er kannte das Krankenhaus. Die Erinnerung an die Schmerzen nach seiner Leistenbruchoperation vor sechs Monaten war noch erschreckend frisch. Er blickte auf, als eine Krankenschwester in blauer Tracht die Tür öffnete und zuerst auf die beiden und dann auf die Uhr schaute. Holland griff nach seiner Dienstmarke, doch die Schwester schloss schon wieder die Tür hinter sich.

»Sah wie eine Überdosis aus, als sie eingeliefert wurde. Dann wurde diese komische Koma-Sache entdeckt, und sie wurde hierher gebracht. Doch auch als man herausfand, dass es ein Gehirnschlag war, gab es offensichtlich keine Verbindung zu Backhand. Also kein Grund, nach Benzos zu suchen, und vor allem kein Grund, uns da mit reinzuziehen.«

Thorne blickte auf Alison Willetts hinab. Ihr Pony musste geschnitten werden. Ihre Augen rollten in ihren Höhlen nach oben. Wusste sie, dass die Polizei hier war? Konnte sie sie hören? Und konnte sie sich an etwas erinnern?

»Wenn Sie mich fragen, ist der Einzige, der wirklich nicht mehr zu retten ist, der Mörder, Sir.«

»Holen Sie uns eine Tasse Tee, Holland.«

Thorne löste seinen Blick nicht von Alison Willetts, und nur das Quietschen der Tür wies ihn darauf hin, dass Holland gegangen war.

Detective Inspector Tom Thorne hatte sich nicht für die Sonderkommission Backhand stark gemacht, war aber dankbar für jede Verstärkung aus der brandneuen Serious Crime Group. Die Umstrukturierung war für jeden verwirrend, und zumindest war Backhand eine Sonderkommission im alten Stil. Dennoch hatte er sich nicht um sie gerissen. Natürlich stand er dort im Scheinwerferlicht, doch Thorne gehörte zu der Sorte von Polizisten, die nur widerwillig einen Fall übernahmen, wenn er augenscheinlich nicht zu lösen war. Und dieser Fall war total verrückt. Keine Frage. Drei Morde, von denen sie wussten und bei denen die Opfer durch die Einschnürung der Basilararterie gestorben waren. Irgendein Wahnsinniger passte Frauen in ihren Wohnungen ab, pumpte sie mit Drogen voll und versetzte ihnen einen Gehirnschlag.

Versetzte ihnen einen Gehirnschlag.

Hendricks gehörte zu den praktischeren Pathologen. Vor einer Woche war Thorne nicht gerade entzückt gewesen, als Hendricks in seinem Labor seine feuchtkalten Hände an seinen Kopf und Hals legte, um zu demonstrieren, wie die Opfer ermordet worden waren. »Verdammt noch mal, Phil, was glaubst du, was du hier treibst?«

»Halts Maul, Tom, du bist voll auf Beruhigungsmittel. Ich kann mit dir alles tun, was ich will. Ich biege deinen Kopf in diese Richtung und drücke auf diese Stelle hier, um deine Arterie zu knicken. Das ist ein ganz ausgefeiltes Verfahren, man braucht dafür spezielles Wissen … ich weiß nicht, Armee? Kampfsport, vielleicht? Auf jeden Fall ist er ein ausgekochtes Bürschchen. Keine sichtbaren Verletzungen. Das ist praktisch nicht zu entdecken.«

Praktisch.

Christine Owen und Madeleine Vickery hatten beide zur Risikogruppe gehört: Eine war im mittleren Alter, die andere war starke Raucherin gewesen und hatte die Pille genommen. Sie wurden an jeweils entgegengesetzten Enden von London tot in ihren Wohnungen aufgefunden. Dass sie sich kurz zuvor mit Karbolseife gewaschen hatten, war vom zuständigen Pathologen entdeckt worden, und obwohl dies Christine Owens Ehemann und Madeleine Vickerys Mitbewohner seltsam vorkam, konnten sie das Stück Karbolseife im Badezimmer weder leugnen noch erklären. Bei beiden Opfern wurden Spuren eines Beruhigungsmittels nachgewiesen; erklärt wurde dies in Owens Fall damit, dass sie wegen ihrer Depression das Mittel verschrieben bekommen hatte, bei Vickery führte man es auf ihren gelegentlichen Drogenkonsum zurück. Diese tragischen, aber offenbar natürlichen Tode waren somit nicht miteinander in Verbindung gebracht worden.

Bei Susan Carlish gab es keine allgemein gültigen Risikofaktoren für einen Gehirnschlag, auch die Beruhigungsmittel, die in ihrem Einzimmerapartment in Waterloo in einer Flasche ohne Etikett gefunden wurden, gaben Rätsel auf. Es lag an den durchtrennten Bändern in ihrem Hals und an einem verdammt guten Pathologen, dass sie der Sache auf die Spur gekommen waren. Selbst Hendricks musste dieses Puzzlestück pathologischer Arbeit bewundern. Sehr clever.

Aber nicht so clever wie der Mörder.

»Er spielt ein Spiel mit Prozenten, Tom. Es laufen eine Menge Menschen mit Risikofaktoren für einen Gehirnschlag in der Gegend rum. Du zum Beispiel.«

»Häh?«

»Bei deinem Weinkonsum bist du doch Stammkunde im Threshers, oder?«

Thorne wollte protestieren, hielt sich dann aber zurück. Er hatte oft genug mit Hendricks eine Sauftour unternommen.

»Er wählt drei verschiedene Stadtteile von London aus und weiß, dass die Wahrscheinlichkeit praktisch bei null liegt, dass eine Verbindung zwischen den Opfern hergestellt wird. Er tötet weiter, und wir sind kein bisschen schlauer.«

Thorne lauschte dem beharrlichen Keuchen von Alisons Beatmungsmaschine. Locked-in-Syndrom wurde ihr Zustand genannt. Man wusste nicht sicher, ob sie hören, sehen oder fühlen konnte. Höchstwahrscheinlich bekam Alison alles um sich herum mit, war aber nicht in der Lage, sich zu bewegen. Nicht den kleinsten Muskel.

Syndrom war nicht das richtige Wort. Es war ein Urteil. Und was war mit dem Bastard, der das Urteil gesprochen hatte? Ein Kampfsport-Spinner? Ein Typ aus einer Spezialeinheit? Das war, was die Polizei bestenfalls vermuten konnte. Die einzige Vermutung. Aber damit waren sie auch nicht schlauer als vorher …

Drei verschiedene Stadtteile von London. War das ein Durcheinander! Drei Commander, die um einen Tisch sitzen, »Wer hat den größten Pimmel?« spielen und die Sonderkommission Backhand ins Leben rufen.

Was das Team betraf, so hatte er keine Bedenken. Tughan war zumindest effizient, und Frank Keable war als Vorgesetzter ein guter Detective Chief Inspector, wenn auch manchmal … zu vorsichtig. Thorne würde mit ihm einmal über Holland und dessen Notizbuch reden müssen. Er legte das blöde Ding niemals aus der Hand. Würde die Abteilung denn nie einen Mitarbeiter einstellen, dessen Gedächtnis etwas größer war als das eines durchschnittlichen Goldfisches?

»Sir?«

Der Goldfisch-Junge war mit dem Tee zurück.

»Wer hat uns den Tipp über Alison Willetts gegeben?«

»Das müsste die Neurologin gewesen sein … äh … Doktor …«

Holland räusperte sich und schluckte. Er hielt zwei Plastikbecher mit heißem Tee in Händen und konnte sein Notizbuch nicht herausziehen. Thorne entschloss sich, nett zu sein, und nahm ihm einen Becher ab, sodass Holland nach seinem Notizbuch greifen konnte.

»Dr.Coburn, Anne Coburn. Sie unterrichtet heute im Royal Free Hospital. Ich habe für heute Nachmittag einen Termin mit ihr vereinbart.«

»Noch eine Ärztin, der wir danken müssen.«

»Ja, und noch eine Portion Glück, wie es aussieht. Ihr Mann ist Pathologe, David Higgins. Er arbeitet manchmal in der Gerichtsmedizin. Sie erzählt ihm von Alison Willetts, und er sagt: ›Das ist interessant, weil …‹«

»Was? Und er sagt, und sie sagt? Das hört sich doch eher wie Tratsch hinter vorgehaltener Hand an.«

»Ich weiß nicht, Sir. Das müssen Sie sie selbst fragen.«

Während er zur Seite trat, damit eine blasse, rotblonde Krankenschwester die Kanüle wechseln konnte, reichte Thorne seinen nicht angerührten Tee an Holland zurück.

»Sie bleiben hier und warten auf Hinnegan.«

»Aber, Sir, der Termin ist erst um halb fünf.«

Er stapfte eine Reihe von Fluren mit aufgesprungenen roten Linoleumböden entlang  auf der Suche nach dem nächsten Ausgang, um dem Geruch zu entkommen, den er genauso sehr hasste wie jeder andere rechtschaffene Mensch auf der Welt. Obwohl die Intensivstation sich in einem neueren Flügel des National Hospital für Neurologie und Neurochirurgie befand, war der Geruch der gleiche. Desinfektionsmittel, vermutete er. In Schulen benutzten sie etwas Ähnliches, doch das weckte in ihm nur die Erinnerung an die vergessenen Sportklamotten und den Schrecken, den Sportunterricht in Unterhosen absolvieren zu müssen. Das hier war ein anderer Geruch.

Dialyse und Tod.

Er nahm den Fahrstuhl nach unten zum Eingangsbereich, dessen imposante viktorianische Architektur einen überraschenden Kontrast zum modernen, offenen Stil des Krankenhausbaus bildete. Die Kappsteine entlang der Wände und die verstaubten Holztafeln mit den Namen der Krankenhausärzte strahlten eine verblichene Würde aus. Der Stolz des Hauses war ein lebensgroßes Porträt von Diana, Prinzessin von Wales, einer ehemaligen Förderin des Krankenhauses. Das Gemälde war vollendet, anders als die Büste der Prinzessin, die daneben auf einer Säulenplatte stand. Ob sie von einem Patienten stammte?, fragte er sich.

Als Thorne sich dem Ausgang näherte, verrieten ihm die gemurmelten Flüche und tropfenden Regenschirme der Entgegenkommenden, dass der Sommer zu Ende war  und das in der zweiten Augustwoche. Er stand in dem mit roten Backsteinen versehenen Säulengang des Krankenhauses und spähte durch den Regen zu seinem Wagen, der ganz nah am Geländer stand, das um den Queen Square herumlief. Menschen huschten mit gesenkten Köpfen durch den Park oder zur U-Bahn-Haltestelle Russell Square. Wie viele von ihnen waren Ärzte oder Pflegekräfte? Im Umkreis von einem guten Kilometer gab es ein Dutzend Krankenhäuser und Spezialkliniken. Er konnte direkt auf das Great Ormond Street Childrens Hospital blicken. Er schlug seinen Kragen hoch und rannte los. Zuerst dachte er, es sei ein Strafzettel für Falschparken, den er unwirsch unter dem Scheibenwischer hervorzog. Als er jedoch das A4-Blatt aus dem Plastikumschlag herauszog und auffaltete, sah er, dass es etwas anderes war. Vorsichtig schob er es in die Schutzhülle zurück, wischte die Regentropfen weg und sah sich den sorgfältig getippten Brief an. Nach den ersten vier Worten merkte er nicht mehr, wie ihm das Wasser den Kragen hinunterlief.



LIEBER DETECTIVE INSPECTOR THORNE. WAS SOLL ICH SAGEN? ÜBUNG MACHT DEN MEISTER. UND BENEIDEN SIE SIE NICHT EINFACH UM DIESE PERFEKTE … DISTANZ? DENKEN SIE ÜBER DIE IDEE DER FREIHEIT NACH. WAHRE FREIHEIT. HABEN SIE JE WIRKLICH DARÜBER NACHGEDACHT? WEGEN DER ANDEREN FRAUEN TUT ES MIR LEID. WIRKLICH. ICH WERDE IHRE INTELLIGENZ NICHT MIT GESCHWÄTZ ÜBER ZIEL UND ZWECK BELEIDIGEN, SONDERN ALS MILDERNDE UMSTÄNDE ANFÜHREN, DASS BEI EINEM GROSSEN VORHABEN EBEN HÄUFIG FEHLER GEMACHT WERDEN. DAS HAT MIT DRUCK ZU TUN, DETECTIVE INSPECTOR THORNE, ABER DARÜBER WERDEN SIE JA ALLES WISSEN. ICH MEINE ES ERNST, TOM. ICH WERDE SIE VIELLEICHT EINMAL ANRUFEN.



Druck …

Thorne blickte sich mit klopfendem Herz um. Wer auch immer ihm diese Nachricht hinterlassen hatte, musste noch in der Nähe sein  der Wagen hatte nicht lange hier gestanden. Er sah nur verbissene, vom Regen nasse Gesichter und Holland, der um die Pfützen herumsprang, während er auf ihn zueilte.

»Sir, Alisons Freund ist gerade gekommen. Sie müssen ihn auf dem Weg nach draußen verpasst haben.«

Thornes Gesichtsausdruck ließ ihn zu einer Salzsäule erstarren.

»Alison ist nicht versaut, Holland.«

»Natürlich nicht, Sir. Ich meinte bloß «

»Hören Sie. Er will genau das.« Thorne zeigte nach hinten aufs Krankenhaus. »Verstehen Sie?« Sein Hemd klebte ihm am Rücken. Regen und Schweiß. Er verstand es selbst kaum. Er konnte kaum glauben, was sich einen Weg über seine Lippen bahnte. Holland starrte Thorne an, der mit weit geöffnetem Mund die Worte formte, die ihn so viel Mühe kosteten. Worte, die ihm sagten, während er sie äußerte, dass er nie Teil dieser Angelegenheit hätte werden dürfen.

»Alison Willetts ist nicht sein erster Fehler. Sie ist die Erste, bei der er es richtig gemacht hat.«




Tim geht mit der Sache nicht sehr gut um. Er hatte so eine erstickte Stimme, als er mit Anne sprach. Anne? Ich nenne sie beim Vornamen, obwohl ich sie nie persönlich kennen gelernt habe. Sie hört sich nett an. Ich mag unsere Gespräche am Abend. Klar, sie sind ein bisschen einseitig, doch zumindest weiß jemand, dass hier drin noch was ist. Dass hier drin noch jemand ist.

Habe ich übrigens schon die Tests erwähnt? Total genial. Na ja, einige jedenfalls. Grundsätzlich gesehen, gibt es eine Art Verfahren, mit dem getestet wird, ob man völlig dahinvegetiert oder nicht. Das heißt, ob man sich in einem Wachkoma befindet. Man sagt auch »permanentes vegetatives Syndrom« dazu  PVS. Das verwechsle ich ständig mit VPL, doch das PVS ist eine Nummer schärfer. Man testet die Sinneswahrnehmungen. Haut ein paar Hölzer zusammen, um zu sehen, ob man hört oder irgendwie reagiert. Bin mir nicht sicher, was ich getan habe, aber es schien ihnen zu gefallen. Ich wäre auch ohne die Nadelstiche und das Zeug ausgekommen, das sie einem unter die Nase halten und das so riecht wie das Mittel, das man bei einer schweren Erkältung inhaliert. Doch der Geschmackstest macht das wieder wett. Sie geben einem Whisky. Tröpfeln Whisky auf die Zunge. So habe ich Krankenhäuser gern.

Anne hat den Test durchgeführt. Sie sieht toll aus für jemanden, der so alt ist. Ich kann sie nicht sehr gut sehen, aber so ist das Bild, das ich von ihr habe. Ich erkenne eigentlich nicht mal Umrisse. Eher die Schatten von den Umrissen. Und einige von diesen Schatten sind eindeutig Polizisten. Tim hörte sich nervös an, als er mit einem von ihnen sprach. Der Polizist war ziemlich jung, glaube ich.

Der Mann vor dem Haus mit der Flasche Champagner hat … was gemacht? Hat mich zu einer langweiligen Gesprächspartnerin gemacht. Was noch? Hat mir irgendwo wehgetan, aber nicht so, dass es sich wie eine Wunde anfühlt.

Alles fühlt sich an wie eine Narbe.

Hat er mich berührt? Wird er der Letzte sein, der mich je berührt hat?

Los, Tim. Ich lebe. Ich bin immer noch ich. Mehr oder weniger. Du brichst zusammen, aber ich bin diejenige, die »Girlfriend In A Coma« singt …

Es war nett, dass Carol und Paul vorbeikamen. Mein Gott, ich hoffe, dass die ganze Sache ihnen nicht die Hochzeit vermasselt.


Zwei

»Haben wir es hier mit einem Arzt zu tun?«

In dem Moment, in dem Thorne die Frage gestellt hatte, wusste er, was Holland denken würde. Es war nicht zu übersehen, dass Anne Coburn zu der Sorte von Ärztinnen gehörte, denen Männer nachschauten. Über die Männer peinliche Witze reißen. Sie war groß und schlank. Elegant, dachte er, wie die Schauspielerin, die in Mit Schirm, Charme und Melone die alte Schlampe spielt. Auch wenn ihre blauen Augen vermuten ließen, dass ihr Haar einst blond gewesen sein musste, gefiel ihm die Art, wie sie es jetzt trug  kurz und silbergrau. Sie wirkte entspannt, wie sie da mit einer Tasse Kaffee auf der Kante eines kleinen, überquellenden Schreibtisches saß. Im Vergleich zum Vortag jedenfalls. Sie hatte ihn einfach aus dem Royal Free fortgeschickt. Thorne hörte immer noch das Lachen der etwa dreißig Medizinstudenten, als er durch den Korridor stapfte. Dies war offenbar die Gelegenheit, die Gehirnuntersuchungen zu unterbrechen, um die Lehrerin zu beobachten, die einem hochrangigen Polizisten einen derben Anschiss verpasste. Anne Coburn mochte es nicht, wenn man sie unterbrach. Als Thorne sie anrief, hatte sie sich am Telefon für den Zwischenfall entschuldigt, um einen neuen Termin am Queen Square zu vereinbaren, wo sie arbeitete und Alison Willetts behandelte.

Sie trank noch einen Schluck von ihrem Kaffee und wiederholte Thornes Frage. Sie hatte eine forsche, effizient klingende Stimme, die Eindruck auf beeinflussbare Medizinstudenten machen oder Polizisten mittleren Alters einschüchtern konnte. »Haben wir es hier mit einem Arzt zu tun? Nun, auf jeden Fall mit jemandem, der über eine gewisse medizinische Erfahrung verfügt. Um eine Basilararterie zu blockieren und einen Gehirnschlag zu verursachen, braucht man medizinische Kenntnisse. Einen Gehirnschlag mit gleichzeitigem Locked-in-Syndrom zu verursachen geht weit darüber hinaus … Selbst wenn derjenige wusste, was er tat, standen die Chancen schlecht. Man kann es ein Dutzend Mal probieren, ohne Erfolg zu haben. Wir reden hier von Bruchteilen eines Zentimeters.«

Diese Bruchteile hatten drei Frauen das Leben gekostet. Thorne ließ vor seinem geistigen Auge ein Bild von Alison Willetts aufblitzen. Mit ihr waren es vier Frauen. Vielleicht sollten sie Gott dankbar sein für die Erfahrung dieses Geisteskranken. Oder, was wahrscheinlicher war, sich Sorgen darüber machen, dass er nun glaubte, seine Technik verbessert zu haben, dass er sie ein weiteres Mal ausprobieren müsste. Dr.Coburn war noch nicht fertig. »Außerdem ist da noch der Transport.«

Thorne nickte. Darüber hatte er auch schon nachgedacht. Holland blickte verwirrt drein.

»Wenn ich das alles richtig verstehe, gehen Sie davon aus, dass Alison ihren Gehirnschlag zu Hause in South-East London hatte«, sagte Coburn. »Dann musste er sie am Leben erhalten, bis sie im Royal London waren, das mindestens …«

»… sieben Kilometer entfernt ist.«

»Genau. Er ist auf dem Weg an allen möglichen Krankenhäusern vorbeigekommen. Warum hat er sie zum Royal London gefahren?«

Thorne hatte keine Ahnung, doch er hatte einige Nachforschungen angestellt. »Auf dem direkten Weg von Camberwell bis Whitechapel ist er allein an drei großen Krankenhäusern vorbeigekommen. Wie hat er sie am Leben erhalten?«

»Wahrscheinlich mit Handbeatmungsbeutel und Atemmaske. Vielleicht musste er alle zehn Minuten halten und ein paar Mal auf den Beutel drücken, aber das ist ziemlich einfach.«

»Also ein Arzt?«

»Ich glaube ja. Vielleicht ein gescheiterter Medizinstudent  Chiropraktiker, möglicherweise … ein belesener Physiotherapeut, der gerade richtig mies drauf ist. Ich habe keine Ahnung, wo Sie anfangen könnten.«

Holland unterbrach die Kritzeleien in seinem Notizbuch. »Eine subkutane Nadel in einem Heuhaufen?«

Dr.Coburns Gesichtsausdruck sagte Thorne, dass sie die Bemerkung ebenso witzig fand wie er.

»Am besten ist, Sie fangen gleich mit der Suche an, Holland«, sagte Thorne. »Wir sehen uns morgen. Nehmen Sie sich ein Taxi zurück.«



Jeder Schritt, den er und Dr.Coburn sich auf Alisons Zimmer zubewegten, erfüllte Thorne mit etwas, das in Richtung Grauen ging. Es war ein furchtbarer Gedanke, aber er hätte es leichter gefunden, wenn Alison eine von Hendricks »Patientinnen« gewesen wäre. Er fragte sich, ob dies nicht auch für Alison einfacher gewesen wäre. Sie gingen durch den Chandler-Flügel und nahmen den Aufzug zur Intensivstation im zweiten Stock.

»Sie mögen keine Krankenhäuser, Detective Inspector, stimmts?«

Eine komische Frage. Thorne bezweifelte, dass irgendjemand Krankenhäuser mochte. »Ich habe zu viel Zeit darin verbracht.«

»Beruflich, oder …?« Sie zögerte. Waren dies die richtigen Worte? »Als Amateur?«

Thorne blickte ihr direkt ins Gesicht. »Ich hatte letztes Jahr eine kleine Operation.« Doch das war nicht der Punkt. »Und meine Mutter war lange Zeit im Krankenhaus, bevor sie starb.«

Coburn nickte. »Gehirnschlag.«

»Drei Stück. Vor achtzehn Monaten. Sie wissen wirklich, wie ein Gehirn funktioniert, oder?«

Sie lächelte. Er lächelte zurück. Gemeinsam verließen sie den Fahrstuhl.

»Übrigens war es ein Leistenbruch.«

Die Schilder an den Wänden faszinierten Thorne: Bewegung und Gleichgewicht; Senilität; Demenz. Es gab sogar eine Kopfschmerzabteilung. Es herrschte geschäftiges Treiben, doch er sah kein Blut, keine Verbände oder Pflaster. Die Flure und Wartebereiche waren voller Menschen, die langsam und wohl überlegt einen Fuß vor den anderen setzten. Sie blickten verloren oder verwirrt drein. Thorne fragte sich, wie er auf sie wirkte.

Wahrscheinlich ziemlich ähnlich.

Schweigend gingen sie an einer Kantine vorbei; das Geschnatter erinnerte Thorne eher an eine Fabrik oder ein großes Bürogebäude. Ob sie wohl jemals diesen Geruch aus dem Essen herausbekommen?

»Was ist mit den Ärzten? Sind wir auf Ihrer Liste?«

Eine lächerliche Sekunde lang fragte er sich, ob sie ihn anmachte. Dann erinnerte er sich an die Gesichter dieser verdammten Medizinstudenten. Dies hier war eine Frau, bei der er höllisch aufpassen musste. »Na ja, im Moment nicht. Es gibt zu viele Ärzte, die uns über diese Sache auf dem Laufenden halten müssen. Angefangen bei Ihnen.«

»Ich denke, diese Lorbeeren gebühren meinem Mann«, sagte sie mit energischer Stimme, aber ohne eine Spur falscher Bescheidenheit.

Sie merkte, wie Thorne verstohlen dorthin schielte, wo eigentlich ein Ehering sein sollte. »Bald mein Exmann, hätte ich sagen sollen. Scheinbar einer der zivilisierteren Momente in einer ziemlich blöden ›Wie-sollen-wir-mit-der-Scheidung-umgehen-Phase.«

Thorne blickte stur geradeaus und sagte nichts. Mein Gott, er war ja so englisch!

»Was ist mit dem Porzellan? Wer bekommt die Katze? Hast du von dem Wahnsinnigen gehört, der Londoner Frauen einen Gehirnschlag verpasst? Sie kennen solche Sachen …«

Phobie. Tod. Scheidung. Thorne fragte sich, ob sie vielleicht das Thema wechseln und lieber über die Nahost-Krise reden sollten.

»Achtundvierzig Stunden nach Alisons Einlieferung haben wir eine Kernspintomographie durchgeführt. Um die Bänder zwischen den Halswirbeln herum war ein Ödem  leuchtend weiße Flecken auf dem Bildschirm. Die sieht man sonst nur beim Peitschenhiebsyndrom; bei Alison kam mir das ungewöhnlich vor. Abgesehen davon, was mein Mann mir gesagt hatte «

»Was ist mit dem Midazolam?«

»Das Benzodiazepin, das er verwendet hat? Nüchtern betrachtet, war es ziemlich schlau, genau dieses Mittel zu nehmen, besonders weil es sehr wahrscheinlich war, dass Alison das gleiche Mittel in der Notaufnahme bekommen würde. Hilft das, damit Sie weiterhin im Trüben fischen können?«

Thorne blieb vor Alisons Zimmer stehen. »Können wir das überprüfen?«

»Hab ich schon. Ich kenne den Anästhesisten, der an dem Abend im Royal London Dienst hatte. Der toxikologische Befund zeigte in Alisons Blut Midazolam, doch es wäre ohnehin gefunden worden  es wurde verwendet, um sie in der Notaufnahme zu sedieren. Bei der Einlieferung nehmen wir routinemäßig Blut ab, also habe ich das überprüft. Midazolam war auch in der ersten Blutprobe vorhanden. Deswegen habe ich mit der Polizei Kontakt aufgenommen.«

Thorne nickte. Ein Arzt also. Es musste ein Arzt sein. »Wo wird Midazolam noch eingesetzt?«

Sie dachte einen Moment nach. »Die Substanz ist ziemlich speziell. Intensivstation, Unfall und Notaufnahme, Anästhesie. Das wärs so ungefähr.«

»Woher bekommt er es? Krankenhäuser? Bekommt man solche Sachen übers Internet?«

»Nicht in diesen Mengen.«

Thorne wusste, dass er mit jedem Krankenhaus im Land Kontakt wegen des Diebstahls von Midazolam aufnehmen musste. Er war sich nicht sicher, wie weit er zurückgehen müsste. Ein halbes Jahr?

Zwei Jahre? Er würde übervorsichtig sein müssen. Ach ja, außerdem würde Holland die Überstunden gut gebrauchen können.

Coburn öffnete die Tür zu Alisons Zimmer.

»Kann sie uns hören?«, fragte Thorne.

Sie strich Alison das Haar aus dem Gesicht und lächelte ihn an. »Nun, wenn sie es nicht kann, liegt es nicht an ihrem Gehör.«

Thorne spürte, wie er rot wurde. Warum flüstern Menschen immer an Krankenbetten?

»Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht. Die ersten Anzeichen sind gut. Sie blinzelt bei plötzlichen Geräuschen, aber es müssen noch weitere Tests durchgeführt werden. Auf jeden Fall rede ich mit ihr. Sie weiß bereits, welcher Krankenhausarzt ein Alkoholiker ist und welcher Arzt es mit drei von seinen Studentinnen treibt.«

Thorne hob fragend eine Augenbraue. Coburn lehnte sich zurück und griff nach Alisons Hand.

»Tut mir Leid, Detective Inspector  Frauengespräche!«

Thorne konnte kaum etwas anderes tun, als sie inmitten des Wusts von Drähten und Geräten anzuschauen. Drähte und Geräte, die an eine junge Frau angeschlossen waren. Er lauschte dem Zischen von Alisons Beatmungsmaschine und dachte an den einen Arzt da draußen, der definitiv auf der Liste der Verdächtigen stand.



Er setzte sich in die U-Bahn und überlegte, wie lange dieser Geschäftsmann ihm gegenüber noch zu leben hatte. Es war ein Spiel, das ihm wahnsinnigen Spaß machte.

Es war ein herrlicher Moment gewesen, als Thorne ihn am Tag zuvor direkt angeblickt hatte. Länger als eine halbe Sekunde war es nicht gewesen, als er wie alle anderen mit hochgezogener Kapuze an ihm vorbeigegangen war, doch es war eine hübsche Zugabe gewesen. Das Gesicht des Polizisten hatte ihm gesagt, dass er seine Nachricht verstanden hatte. Jetzt konnte er sich entspannen und sich darauf freuen, was getan werden musste. Er würde sich in die Badewanne legen, wenn er nach Hause kam, und darüber nachdenken. Er würde über Thornes Gesicht nachdenken. Dann würde er sich ein paar Stunden hinlegen und später weiter daran arbeiten.

Der Mann ihm gegenüber wirkte erregt, hatte erneut einen harten Tag im Büro hinter sich. Er hatte das blasse und fleckige Gesicht eines Rauchers. Die geplatzten Äderchen an seinen Wangen waren möglicherweise ein Hinweis auf seinen schlecht funktionierenden Kreislauf und übermäßiges Trinken. Die kleinen hellen Flecken auf seinen Augenlidern, das Xynthelasma, waren ein ziemlich eindeutiger Hinweis auf den zu hohen Cholesterinspiegel und die verkalkten Arterien.

Der Geschäftsmann biss die Zähne zusammen, als er seine Zeitung umblätterte.

Er gab ihm noch zehn Jahre, höchstens.

Während der verbeulte blaue Mondeo sanft durch den frühmorgendlichen Verkehr auf der Marylebone Road glitt, schob Thorne die Massive-Attack-Kassette in die Stereoanlage und lehnte sich zurück. Wenn er sich entspannen und abschalten wollte, hätte er nach Johnny Cash, Gram Parsons oder Hank Williams gegriffen, doch um sich zu konzentrieren, gab es nichts Besseres als diese sich ständig wiederholende, hypnotisierende, dumpf hämmernde Musik, für die er fünfundzwanzig Jahre zu alt war. Wie immer, wenn der mechanische Takt von »Unfinished Sympathy« aus den Lautsprechern dröhnte, rief er sich das ungläubige Gesicht des jungen Verkäufers im Plattenladen in Erinnerung. Der blasierte kleine Mistkerl hatte ihn angeblickt, als wäre er irgendein alter Sado, der immer noch so tat, als befände er sich am Puls der Zeit.

Das picklige Teenagergesicht verwandelte sich zum unendlich attraktiveren von Anne Coburn. Welche Musik ihr wohl gefiel? Klassik wahrscheinlich, aber sie hatte bestimmt auch ein oder zwei Alben von Jimmy Hendrix hinter ihrem Mozart und Mendelssohn versteckt. Was würde sie von seinem Hang zu Trip-Hop und Speed-Garage halten? Er vermutete, dass sie das mit der Sado-Theorie erklären würde. Er blieb an der Ampel stehen und drehte das Fenster herunter, um die hochnäsig wirkende Frau im Saab neben ihm mit dem Wummern der Musik zu überschütten. Thorne blickte stur geradeaus. Als die Ampel gelb wurde, drehte er sich um, winkte ihr zu und ließ seinen Wagen sanft anrollen.

Und wenn er zurück auf dem Revier war? Dort würde ein Durcheinander von effizient klingenden Stimmen zu hören sein, ein Hin- und Herhuschen mit Akten und ein Piepsen und Surren von Faxgeräten und Modems. Thorne trommelte den Rhythmus auf seinem Lenkrad mit. Den Hintergrund zu dieser Montage würde die Wand bilden  eine Tafel mit Namen, Daten UND AKTIONEN. Darüber würden die Fotos aufgereiht sein: Christine, Madeleine und Susan. Ihre ungezeichneten Gesichter würden eine blasse Leere ausstrahlen, doch in jedem Gesicht, so dachte Thorne, würde ein schrecklicher letzter Moment eines ungewohnten Gefühls festgehalten sein. Verwirrung. Schrecken. Bedauern. Er drehte die Musik lauter. Während in den Fabriken und Büros, überall in der Stadt, Arbeiter verstohlene Blicke auf Kalendermädchen warfen, würden die Tage, Wochen und Monate, die vor Thorne lagen, von den vorwurfsvollen Gesichtern der toten Christine, der toten Madeleine und der toten Susan begleitet werden.

»Wie gehts, Tommy?«

Christine Owen. Vierunddreißig. Aufgefunden am Fuß einer Treppe …

»Rüttle sie wach, Tom, los, verdammt noch mal!«

Madeleine Vickery. Siebenunddreißig. Tot auf dem Küchenboden. Ein Topf angetrockneter Spaghetti auf der Herdplatte …

»Bitte, Tom …«

Susan Carlish. Sechsundzwanzig. Ihre Leiche wurde in einem Lehnstuhl vor dem Fernseher gefunden …

»Sag uns, was du unternehmen wirst, Tom.«

Sie würden Listen erstellen, keine Frage, lange Listen mit Querverweisen zu anderen Listen. Detective Constables würden Hunderten von Menschen dieselben Fragen stellen und ihre Hinweise sauber eingeben, und Detective Sergeants würden Stellungnahmen aufnehmen und Telefonate führen und ihre eigenen Hinweise abtippen, die sortiert und registriert werden würden, und unzählige Überstunden später würden sie vielleicht Glück haben …

»Entschuldigt, noch immer keine heiße Spur.«

Diesen Kerl würden sie nicht mit einer bestimmten Vorgehensweise finden. Thorne spürte es bereits. Dies war nicht der übliche Instinkt eines Polizisten, wie ihn ein Thriller-Autor beschreiben würde  das wusste er. Der Mörder könnte sich schnappen lassen … Ja, die Möglichkeit bestand. Die Profiler und psychologischen Experten nahmen an, dass Verbrecher tief in ihrem Innern den Wunsch hegten, geschnappt zu werden. Er würde Anne Coburn fragen, was sie darüber dachte, wenn er sie das nächste Mal sah. Sollte sich diese Gelegenheit eher früher als später ergeben, würde er sich sicher nicht beschweren.

Thorne fuhr auf den Parkplatz und machte die Musik aus. Er blickte zu dem schmutzig braunen Gebäude hinauf, in dem Backhand seine Heimstatt gefunden hatte. Vor Monaten war beschlossen worden, die alte Polizeistation auf der Edgware Road zu schließen, die nun fast leer stand, doch die freien Büros in den oberen Stockwerken waren für die Sonderkommission Backhand wie geschaffen. Wie geschaffen für die Glücklichen, die nicht jeden Tag dort arbeiten mussten. Ein monströses Großraumbüro  ein riesiges Aquarium für die kleinen Fische und ein paar kleinere für die größeren Fische.

Einen Moment lang hatte er große Angst, hineinzugehen. Er stieg aus dem Wagen und lehnte sich gegen die Motorhaube, bis er sich beruhigt hatte.

Während er zum Eingang schlenderte, traf er eine Entscheidung. Er würde nicht zulassen, dass jemand ein Bild von Alison an die Wand hängte.



Vierzehn Stunden später fuhr Thorne nach Hause und rief seinen Vater an. Sie sprachen so oft miteinander, wie Thorne es einrichten konnte, sahen sich aber selten. Jim und Maureen Thorne waren vor zehn Jahren von North London nach St. Albans gezogen, doch seit dem Tod seiner Mutter spürte Thorne, wie der Abstand zwischen ihm und seinem Vater ständig größer wurde. Nun waren beide allein, und ihre Telefongespräche waren entsetzlich trivial. Sein Vater war immer scharf darauf, ihm schmutzige Witze oder Pubgeschichten zu erzählen, und Thorne hörte sie sich tatsächlich gerne an. Es gefiel ihm, wenn ihn sein Vater zum Lachen brachte  es gefiel ihm, wenn er ihn lachen hörte. Thorne war sich sicher, dass sein Vater ansonsten ziemlich selten lachte. Sein Vater wusste verdammt gut, wie wenig er lachte.



»Bevor ich auflege, hier noch ein Witz, Tom.«

»Schieß los, Dad.«

»Was hat einen zwei Zentimeter langen Schwanz, der nach unten hängt?«

»Weiß ich nicht.«

»Eine Fledermaus.«

Das schien nicht sein bester Witz zu werden.

»Was hat einen zwanzig Zentimeter langen Schwanz, der nach oben hängt?«

»Keine Ahnung.«

Sein Vater legte den Hörer auf.



Er setzte sich hin und schwieg für ein paar Minuten. Dann fing er an, leise zu sprechen. »Vielleicht war der Brief an der Windschutzscheibe etwas zu … wichtigtuerisch. Das ist nicht meine Art, wirklich. Ich gehöre nicht zu dieser Sorte von Menschen. Ich denke, ich wollte nur sagen, dass es mir wegen der anderen Frauen Leid tut. Nun, wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ein Teil von mir einfach nur prahlen wollte. Und ich denke, Thorne ist ein Mensch, mit dem ich reden kann. Er scheint jemand zu sein, der verstehen wird, wie stolz ich bin, dass ich die Sache richtig hinbekommen habe. Perfektion ist alles, oder nicht? Wurde mir das nicht beigebracht? Das kannst du mir glauben. Ich bin gut erzogen worden.

Ich meine, es war mühsam, und ich sage nicht, dass mir keine weiteren Fehler unterlaufen werden, aber was ich tue, gibt mir das Recht auf Misserfolge, meinst du nicht? Diese … Frustration, die ich spüre, hat damit zu tun, dass ich mir nur vorstellen kann, wie gut es sich mit den Geräten anfühlt. Sauber und sicher. Frei, um sich entspannen zu können und die Gedanken umherschweifen zu lassen. Kein Chaos. Und wenn ich stolz darauf bin, dass ich einen Körper von der Tyrannei des Kleinlichen und des Ekelhaften befreit habe, kann ich doch dafür mit Sicherheit nicht bestraft werden. Es ist die einzig wirkliche Freiheit, für die es sich zu kämpfen lohnt. Freiheit von unseren schwerfälligen Bewegungen. Von unserer … Empfindlichkeit. Um von unserer Eintönigkeit und unserem Alltag erlöst zu werden. Genährt und sauber. Überwacht und versorgt. Während unsere ekelhaften Körpersäfte beseitigt werden. Und vor allem, um zu wissen. Um sich dieser Wunder bewusst zu werden, während sie geschehen. Was weiß eine Leiche davon, dass sie gewaschen wird? Diese Dinge zu wissen und zu fühlen muss wunderbar sein.

Du meine Güte, was denke ich mir nur dabei? Es tut mir Leid. Ich sollte dir das gar nicht erzählen. Meinst du nicht auch, Alison?«




Sue und Kelly von der Kinderklinik haben mich gestern besucht. Meine Sehfähigkeit hat sich schon deutlich verbessert. Ich konnte erkennen, dass Sue ihren Eyeliner wie immerzu dick aufgetragen hatte. Es wird viel geschwätzt. Offenbar nicht so viel wie sonst, seit ich hier drin liege, aber immer noch genug. Mary, die Leiterin, scheißt offenbar jeden an, sitzt nur auf ihrem Arsch und korrigiert die Rechtschreibfehler auf den Karteikarten der Neugeborenen. Sie haben mir erzählt, dass Daniel letzte Woche wegen mir geweint hat und dass wir uns alle nach meiner Entlassung voll laufen lassen würden und dass sie lieber jeden Tag hier wären, als voll geschissene Windeln für einen Hungerlohn zu wechseln. Sie haben Daniel gesagt, ich sei nach Spanien in Urlaub gefahren …

Danach war nicht mehr viel los.

Aber dann gab es endlich mal was richtig Aufregendes. Ein Bettpfannen-Reinigungsgerät oder so was Ähnliches war verstopft. Ich weiß, es hört sich nicht weltbewegend an, aber überall war Wasser, und die Schwestern waren echt sauer.

Aufregung ist relativ, denke ich.

Ich habe von meiner Mutter geträumt. Sie war jung wie damals, als ich noch zur Schule ging. Sie zog mich an, und ich stritt mit ihr über die Klamotten, und sie weinte und weinte …

Und ich träumte von dem Mann, der mir das angetan hat. Ich träumte, dass er hier in meinem Zimmer war und mit mir redete. Ich habe seine Stimme gleich erkannt. Aber ich kenne diese Stimme auch von der Zeit danach, nachdem es passiert ist. Mein Gehirn ist völliger Matsch. Er saß neben meinem Bett, drückte meine Hand und wollte mir erklären, warum er es getan hat. Aber eigentlich habe ich nichts davon verstanden. Er meinte, ich sollte glücklich sein.

Diese Stimme hatte gesagt, ich solle mich amüsieren, nachdem er mir die Champagnerflasche gereicht und ich einen Schluck getrunken hatte.

Ich muss ihn hereingebeten haben. Ja, so muss es gewesen sein. Ich nehme an, die Polizei weiß das. Ob sie das wohl Tim erzählt haben?

Diese Träume sind jetzt das, was am ehesten an Gefühle heranreicht. Sie sind so lebhaft. Es wäre fantastisch, wenn man einen Knopf drücken und den nächsten Traum einfach auswählen könnte. Klar, irgendjemand müsste den Knopf für mich drücken, aber es wäre schon eine tolle Sache.

Wenn man so versaut wurde wie ich, kann man selbst keine Schweinereien mehr machen. Ist doch so, oder? 


Drei

Mit dem Sommer hatte Thorne Unrecht gehabt. Nach zwei Wochen Urlaub war er mit einer stickigen Rache zurückgekehrt, und die Sirenenrufe des Waschsalons konnten nicht länger überhört werden. Thorne war sich des Geruchs, der von ihm ausströmte, sehr wohl bewusst, als er in Schweiß gebadet in Frank Keables Büro saß.

»Wir konzentrieren uns auf Ärzte, die gegenwärtig im Zentrum von London im Einsatz sind, Sir.«

Frank Keable war nur ein oder zwei Jahre älter als Thorne, sah aber aus wie fünfzig. Das war eher auf eine genetische Panne zurückzuführen als auf Stress. Die Jungs vermuteten, dass er bereits seit der Pubertät körperlich abbaute, wenn man sich seinen Haaransatz betrachtete, der schon weit in Richtung Genick gerutscht war. Welche Hormone ihm auch immer geblieben waren, die, die seinen Haarwuchs hätten fördern können, hatten sich fälschlicherweise auf seine Augenbrauen konzentriert, die ausdrucksstark wie zwei große Raupen über seinen leuchtend blauen Augen saßen und ihm tatsächlich den Anschein von Weisheit verliehen. Niemand missgönnte ihm dieses Glück  es war die letzte Hoffnung eines Menschen, der aussah wie eine voll gefressene Eule mit Haarausfall.

Keable hob fragend eine Augenbraue. »Es könnte von Vorteil sein, wenn wir unseren Radius erweitern, Tom. An Arbeitskräften mangelt es uns nicht.«

Thorne blickte skeptisch drein, doch Keable klang zuversichtlich.

»Es ist ein großer Fall, Tom, das wissen Sie. Wenn Sie Leute brauchen, um die Sache ein bisschen auszuweiten, kriege ich das schon hin.«

»Schaden kann es nicht, Sir, schließlich ist die Liste der Verdächtigen endlos. Aber ich bin mir sicher, er kommt von hier.«

»Der Brief?«

Thorne spürte erneut die schweren Regentropfen in seinem Hemdkragen, die zwischen seine Schulterblätter gelaufen waren. Und noch immer fühlte er das Plastik zwischen seinen Fingern, während er die Worte des Mörders gelesen hatte und ihm das Wasser in die Augen gelaufen war wie Tränen, die nach Hause kommen.

Der Mörder hatte gewusst, wo Alison behandelt wurde. Offenbar verfolgte er den Fall aus nächster Nähe  sowohl die Seite der Polizei als auch die von Alison.

»Ja, der Brief. Und der Ort. Ich glaube, er möchte in der Nähe sein, um ein Auge auf die Dinge zu haben.«

Um seine Arbeit zu überwachen.

»Lohnt es sich, das Krankenhaus zu beobachten?«

»Mit Verlaub, Sir, dort wimmelt es nur so von Ärzten … im Moment sehe ich keinen Sinn darin.« Sein Blick wanderte zu dem Kalender an der schmutzig gelben Wand  ein Bild des West Country. Keable stammte ursprünglich aus Bristol … Bei der Hitze konnte man sich nicht konzentrieren. Thorne öffnete einen weiteren Knopf seines Hemdes. Polyester. Ganz schön dumm. »Ist es möglich, den Ventilator einzuschalten?«

»Oh, Entschuldigung, Tom.«

Keable drückte einen Schalter am Ventilator, der vor- und zurückschwenkte und Thorne etwa alle dreißig Sekunden einen angenehmen Schwall kühler Luft zuwehte. Keable lehnte sich zurück und seufzte. »Sie glauben nicht, dass wir den Fall knacken können, Tom?«

Thorne schloss die Augen, als der Ventilator in seine Richtung schwenkte.

»Tom, hat das etwas mit dem Calvert-Fall zu tun?«

Thorne blickte erneut zum Kalender. Zwei Wochen waren vergangen, seit sie Alison gefunden hatten, und bis jetzt hatten sie nichts in der Hand. Zwei Wochen hatten sie ihre Köpfe gegen die Wand geknallt und nichts als Kopfschmerzen bekommen.

Besorgnis, oder wie immer man es auch nennen wollte, war aus Keables Stimme herauszuhören. »Fälle wie dieser, das ist doch völlig verständlich

»Seien Sie nicht albern, Frank …«

Keable lehnte sich rasch nach vorn. »Ich bin nicht unempfänglich für … Stimmungen, Tom. Dieser Fall riecht danach. Es ist kein … üblicher Fall. Sogar ich spüre das.«

Thorne lachte. Sie waren alte Kollegen. »Sogar Sie, Frank?«

»Genau, Tom.«

»Calvert ist Geschichte.«

»Das hoffe ich. Ich möchte, dass Sie das im Auge behalten.« Keable sah, dass Thorne unmerklich nickte. »Ich denke, wir werden in die Polizeigeschichte eingehen, wenn wir ihn schnappen. Zunächst sollten wir die Schreibmaschine finden, auf der der Brief geschrieben wurde.«

Keable seufzte erneut und nickte. Die altmodische Schreibmaschine war ein Glücksfall und würde einfacher zu identifizieren sein als ein Laserdrucker, doch zuerst brauchten sie einen Verdächtigen. Er war schon oft in einer ähnlichen Situation gewesen. Es war nicht einfach, Begeisterung über Beweismaterial zu zeigen, das nur von Nutzen war, wenn sich jemand bereits in Polizeigewahrsam befand. Keable, der sich stets an die Vorschriften hielt, wusste, wo seine Stärken lagen. Er war ein guter Koordinator. Sein Bewusstsein für diese Eigenschaft hatte es ihm ermöglicht, während seiner Karriere andere Kollegen zu überspringen, Thorne inbegriffen. Deswegen nahmen ihm seine Kollegen seinen Erfolg auch nicht übel. Er erkannte die Talente der anderen und hielt die Fahne des Teamgeistes hoch. Er war beliebt. Er half, wo er konnte, und ließ die Arbeit am Ende des Tages im Büro. Er schlief gut und führte eine glückliche Ehe  anders als mancher Kollege. Thorne inbegriffen. »Er wird einen Fehler machen, Tom. Wenn wir etwas über einen Medikamentendiebstahl herausfinden, können wir die Sache eingrenzen.«

Thorne beugte sich zum Ventilator vor. »Ich würde gern zum Queen Square gehen, wenn das in Ordnung ist. Es ist schon eine Weile her, dass ich dort war, und ich würde gerne sehen, wie es Alison geht.«

Keable nickte nur. Sein Versuch, Tom Thorne moralisch zu unterstützen, war gescheitert, aber er hatte nichts anderes erwartet. Er räusperte sich, als Thorne sich erhob und zur Tür ging, sich dann aber noch einmal umdrehte.

»Dieser Brief war makellos, Frank. Der Bericht darüber war der kürzeste, den ich je gelesen habe. Und der Kerl wäscht die Leichen nicht auf Grund eines Rituals. Er ist nur sehr, sehr vorsichtig.«

Keable richtete den Ventilator wieder in seine Richtung. Er war sich unsicher, welche Antwort Thorne von ihm erwartete. »Ich habe mich gefragt, ob die Jungs nicht ein paar Blumen oder so was vorbeibringen sollten. Ich meine, ich habe darüber nachgedacht, aber …«

Thorne nickte.

»Ja, Sir, ich weiß. Es scheint kaum der Mühe wert zu sein.«



»Sie sind wirklich schön. Es war nett, dass Sie daran gedacht haben.« Anne Coburn stellte die Blumen in eine Vase und schloss die Vorhänge in Alisons Zimmer.

»Ich wollte schon früher kommen, aber …«

Sie nickte verständnisvoll. »Sie hätten kurz schriftlich gratulieren können, allerdings …‹«

Thorne blickte auf Alison hinunter. Im gleichen Augenblick hatte er verstanden. Es war nicht leicht zu erkennen, dass ein Gerät inmitten des Wirrwarrs von lebenserhaltenden Maschinen fehlte. Sie atmete. Der Atem war flach, aber es war ihr eigener. Ein Schlauch führte durch ein Loch in ihre Luftröhre, die mit einer Sauerstoffmaske abgedeckt war.

»Gestern Abend wurde sie von der Beatmungsmaschine genommen, und wir haben einen Luftröhrenschnitt gemacht.«

Thorne war beeindruckt. »Aufregender Abend.«

»Oh, hier herrscht ununterbrochen Aufregung. Vor einer Weile gab es eine kleine Überschwemmung. Haben Sie jemals Krankenschwestern in Gummistiefeln gesehen?«

Er grinste. »Ich habe mal einen komischen Pornofilm gesehen …«

Er hörte sie zum ersten Mal lachen. Es klang dreckig.

Thorne nickte in Richtung der Blumen, die er unterwegs an einer Tankstelle gekauft hatte. Sie waren nicht so schön, wie Anne Coburn gesagt hatte. »Ich kam mir letztes Mal wie ein Idiot vor, wissen Sie. Als ich geflüstert habe. Wenn sie hören kann, habe ich mir gedacht, muss sie auch riechen können …«

»Diese hier wird sie auf jeden Fall riechen.«

Plötzlich bemerkte Thorne wieder, wie er unter den Armen schwitzte. Er drehte sich zu Alison um. »Wenn wir schon beim Thema sind … es tut mir Leid, Alison. Ich muss echt müffeln.« Er war verlegen angesichts der Stille, wo er normalerweise eine Antwort erwartet hätte. Er hoffte, er würde sich daran gewöhnen, mit dieser Frau zu reden, in deren Hals und Nase jeweils ein Schlauch steckte. Sie war unfähig, sich zu räuspern. Sie war unfähig, ihre Hand zu heben, die blass und schwer auf der rosa geblümten Steppdecke lag. Sie war … unfähig. Und trotzdem hoffte Thorne selbstsüchtig, dass sie gut über ihn dachte, dass sie ihn mochte. Er wollte mit ihr reden. Er würde mit ihr reden müssen.

»Sie müssen die Lücken selbst füllen«, sagte Coburn. »Das tue ich auch immer. Wir führen wirklich tolle Gespräche.«

Die Tür wurde geöffnet, und ein Mann mittleren Alters in einem tadellosen Anzug trat ein. Auf den ersten Blick schien er Zuckerwatte auf dem Kopf zu tragen.

»Oh …« Coburns Gesicht verhärtete sich. »David, entschuldige, aber ich bin beschäftigt.«

Sie blickten einander an, bis sie die bedrückende, feindliche Stille schließlich durchbrach. »Das hier ist Detective Inspector Thorne. David Higgins.«

Der zukünftige Exmann. Der hilfreiche Pathologe.

»Freut mich, Sie kennen zu lernen.« Thorne streckte die Hand aus, die der makellose Anzug schüttelte, ohne ihn  oder Alison  anzuschauen.

»Du hast gesagt, die Zeit sei günstig«, sagte der Anzug mit einem angestrengten Lächeln.

Er versuchte offenbar, Thorne gegenüber freundlich zu sein, wirkte dabei aber völlig unnatürlich. Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass die Zuckerwatte in Wirklichkeit eine aufgemotzte und mit Haarspray in Form gehaltene blonde Tolle war  eine lächerliche Affektiertheit bei einem Mann, der mindestens fünfundfünfzig war und damit aussah, als würde er gerade von den Dreharbeiten zu Denver-Clan kommen.

»Nun, jetzt nicht mehr«, erwiderte Coburn kalt.

»Mein Fehler, Mr.Higgins«, sagte Thorne. »Ich hatte keinen Termin.«

Higgins ging zur Tür, während er seine Krawatte zurechtrückte. »Gut, dann würde ich an Ihrer Stelle in Zukunft lieber einen Termin vereinbaren. Genau aus diesem Grund rufe ich dich später an, Anne.« Geräuschlos schloss er die Tür hinter sich. Auf dem Flur wurde leise geredet und die Tür von einer Krankenschwester erneut geöffnet. Es war Zeit, Alison zu waschen.

Anne Coburn wandte sich Thorne zu. »Gehen Sie mittags essen?«



Sie saßen im hinteren Teil einer kleinen Sandwich-Bar auf der Southampton Row. Baguette mit Schinken und Brie, dazu Mineralwasser. Ein Sandwich mit Tomaten und Käse, dazu ein Kaffee. Wie zwei wichtige Geschäftsleute.

»Wie stehen Alisons Chancen auf bedeutsame …«

»Leider gleich null. Ich nehme an, es hängt ein bisschen von Ihrer Definition von »bedeutsam« ab, aber wir müssen realistisch sein. Es gibt dokumentierte Fälle von Patienten, die wieder in der Lage sind, sich so zu bewegen, dass sie mit einem automatischen Rollstuhl fahren können. In Amerika wird viel mit Computern gearbeitet, die über einen Stab am Kopf bedient werden, aber realistisch betrachtet sind die Aussichten düster.«

»Gab es nicht jemanden in Frankreich, der ein ganzes Buch mit den Augenlidern diktiert hat?«

»Der mit dem Auge spricht  Sie sollten es lesen. Alisons Augen reagieren auf Stimmen, und sie scheint die Fähigkeit zu blinzeln zurückerlangt zu haben, aber ob sie die volle Kontrolle darüber hat, lässt sich im Moment schwer sagen. Ich sehe noch nicht, dass sie Ihnen irgendwelche Angaben machen kann.«

»Das war nicht der Grund, warum ich gefragt habe … jedenfalls nicht der einzige.« Thorne nahm einen Bissen von seinem Sandwich.

Anne hatte zwar den größten Teil des Gesprächs bestritten, ihr Baguette aber bereits aufgegessen. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn an. »Also, Sie haben einen Einblick in mein verheerendes Privatleben bekommen«, sagte sie mit verschwörerischer Stimme. »Wie sieht es mit Ihrem aus?« Sie trank einen Schluck von ihrem Mineralwasser und schaute ihm mit theatralisch gebogenen Augenbrauen beim Kauen zu. Sie lachte, als er zweimal versuchte zu antworten und zweimal seine Bemühungen aufgab, um zu schlucken.

»Was  Sie meinen, es ist verheerend?«, konnte er schließlich sagen.

»Nein. Nur … haben Sie ein Privatleben?«

Thorne bekam diese Frau nicht in den Griff. Ein hitziges Temperament, eine dreckige Lache und eine direkte Art, Fragen zu stellen. Es war zwecklos, um den heißen Brei herum zu reden.

»Ich habe einen mühelosen Wechsel von »verheerend« zu ›trübe‹ vollzogen.«

»Ist das die normale Entwicklung?«

»Ich denke ja. Manchmal gibt es auch eine kurze »mitleidsvolle« Phase, aber nicht immer.«

»Oh, gut, darauf freue ich mich schon.«

Thorne beobachtete sie, wie sie in ihrer Tasche nach Zigaretten kramte und schließlich die Schachtel in die Höhe hielt. »Stört es Sie?«

Thorne verneinte, und sie zündete sich eine Zigarette an. Sie stieß den Rauch seitlich aus, weg von ihm. Es war viel Zeit vergangen seit seiner letzten Zigarette.

»Es rauchen mehr Ärzte, als man denkt. Und eine überraschend große Anzahl von Krebsspezialisten. Ich bin erstaunt, dass nicht mehr von uns Drogen nehmen, um ehrlich zu sein. Sie rauchen also nicht?« Thorne schüttelte den Kopf. »Ein Polizist, der nicht raucht. Dann heben Sie bestimmt gerne mal einen.«

Er lächelte. »Ich dachte, Sie arbeiten viel zu viel, um Zeit zum Fernsehen zu haben.«

Sie zog genüsslich an ihrer Zigarette und lächelte.

Thorne sprach langsam und grinste, als er ihre Frage beantwortete. »Ich hebe mehr als einen …«

»Ich bin froh, das zu hören.«

»Aber das wärs dann schon, was die Klischees angeht. Ich bin nicht religiös, ich hasse Opern, und ich schaffe es ums Verrecken nicht, ein Kreuzworträtsel zu lösen.«

»Dann müssen Sie sich getrieben fühlen, oder gejagt. Ist das das richtige Wort?«

Thorne bemühte sich, sein Grinsen beizubehalten, als er sich zur Theke umdrehte. Als er den Blick der Frau an der Kasse auf sich gezogen hatte, hielt er seine Kaffeetasse hoch, um eine weitere zu bestellen. Er drehte sich in dem Moment zurück, als Anne ihre Zigarette ausdrückte. Sie stieß den Rauch aus und ließ ihre eleganten Finger durch ihr silbergraues Haar gleiten.

»Und gehören zu ›verheerend‹ und ›trübe‹ auch Kinder?«

»Nein. Bei Ihnen?«

Ihr breites Lächeln war ansteckend wie die Pocken. »Eins. Rachel. Sechzehn und schwierig.«

Sechzehn? Thorne hob die Augenbrauen. »Sind Frauen immer noch beleidigt, wenn man sie nach ihrem Alter fragt?«

Sie knallte den Ellbogen auf den Tisch, legte ihr Kinn in die Hand und tat ihr Bestes, um ernst zu wirken. »Diese hier ist es jedenfalls.«

»Tut mir Leid.« Nun tat er sein Bestes, um zerknirscht zu wirken. »Wie viel wiegen Sie?«

Sie lachte laut auf. Nicht dreckig, eher schon wollüstig. Auch Thorne lachte und grinste die Kellnerin an, als diese die zweite Tasse Kaffee brachte. Sie hatte kaum die Tischplatte berührt, als Annes Piepser losging. Sie blickte darauf, erhob sich und griff nach ihrer Tasche auf dem Boden. »Vielleicht bin ich nicht drogensüchtig, aber ich schlucke eine Menge Magentabletten.«

Thorne nahm seine Jacke von der Stuhllehne. »Ich bringe Sie zurück.«

Auf dem Weg zum Queen Square wurde die Stimmung wieder seltsam formell. Das beinahe unbeschwerte Geplapper über den bevorstehenden Herbst machte einer unangenehmen Stille Platz. Vor Annes Büro blieb Thorne zögernd an der Türschwelle stehen. Er hatte das Gefühl, dass er eigentlich gehen müsste, doch sie hielt ihre Hand nach oben, um ihn aufzuhalten, während sie rasch telefonierte. Der Ruf mit dem Piepser war nicht dringend gewesen.

»Wie geht es mit den Untersuchungen voran?«

Thorne trat ins Büro und schloss die Tür. Er hatte vorgehabt, das Thema beim Essen zu besprechen, war dann aber an anderem mehr interessiert gewesen.

»Die Aussichten sind … eher trübe.«

Sie lächelte.

»Jeden Tag gibt es in der Zeitung irgendeine dumme Geschichte über Einbrecher, die in der Wohnung einschlafen, in die sie eingebrochen sind, doch Tatsache ist, dass die meisten Menschen, die das Gesetz brechen, ernsthaft glauben, sie würden nicht geschnappt werden. Bei Mördern hat man eine Chance, wenn das eigene Zuhause oder Sex im Spiel ist.«

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und trank einen Schluck Wasser.

Thorne beobachtete sie. »Entschuldigung, ich wollte keinen Vortrag halten.«

»Nein, das interessiert mich, wirklich.«

»Jede Art von sexueller Obsession kann dazu führen, dass die Leute nachlässig werden. Sie lassen es darauf ankommen und machen Fehler. Bei unserem Freund sehe ich nicht, dass er einen Fehler macht. Was ihn auch antreiben mag, es ist nicht sexuell motiviert.«

Ihr Blick wurde plötzlich kalt und leer. »Tatsächlich?«

»Nicht körperlich. Er ist pervers … aber er ist «

»Was er macht, ist grotesk.«

An der Aussage war etwas Endgültiges, gegen das Thorne nichts einwenden konnte. Was ihn betroffen machte, war, dass sie die Gegenwartsform verwendet hatte. Es gab Leute, die dachten oder hofften  und bei Gott, er hoffte es , dass vielleicht keine neuen Bilder an die Wand gehängt werden mussten. Aber er wusste es besser. Welcher Mission dieser Mann auch immer meinte folgen zu müssen, was auch immer er zu erreichen hoffte, Tatsache war, dass er Frauen verfolgte und sie in ihren Wohnungen umbrachte. Und er hatte Spaß daran. Thorne spürte, wie er rot wurde.

»In diesem Fall gibt es kein herkömmliches Muster. Das Alter der Opfer scheint für den Mörder unwichtig zu sein, Hauptsache, sie sind verfügbar. Er sucht sich irgendwelche Frauen aus, und wenn er nicht kriegt, was er will, lässt er sie einfach liegen. Gewaschen und geschrubbt, zusammengesunken auf einem Stuhl oder flach ausgestreckt auf dem Küchenboden, bis sie von ihren Angehörigen gefunden werden. Niemand sieht etwas. Niemand weiß etwas.«

»Außer Alison.«

Unangenehme Stille senkte sich über das kleine Büro, was die Luft irgendwie noch stickiger machte. Als sein Mobiltelefon klingelte, fühlte sich Thorne nicht wie üblich gestört. Dankbar griff er danach. Detective Inspector Nick Tughan leitete das Backhand-Büro. Tughan konnte gut organisieren und Informationen ordnen  noch einer, der auf Vorschriften stand. Mit seinem weichen Dubliner Akzent war er in der Lage, Vorgesetzte zu beruhigen oder zu überzeugen. Anders als Frank Keable hatte Tughan jedoch das aufgeblasene Selbstbewusstsein eines Herkules und wenig Zeit für Leute wie Tom Thorne. Der bisherige Erfolg der Sonderkommission war in der Hauptsache ihm und seiner unerschütterlichen Effizienz zu verdanken. Nie verlor er die Beherrschung.

»Es gab einen größeren Midazolam-Diebstahl. Vor zwei Jahren im Leicester Royal Infirmary. Fünf Gramm wurden entwendet.«

Thorne griff über den Schreibtisch nach einem Stück Papier und einem Stift. Anne schob ihm den Block zu, und er schrieb sich die Einzelheiten auf. Vielleicht hatte sich der Kerl doch einen Ausrutscher geleistet.

»Gut, schicken wir Holland nach Leicester, um weitere Einzelheiten herauszubekommen. Wir brauchen auch eine Liste von allen, die, sagen wir, seit 1997 dort gearbeitet haben.«

»Seit 1996. Schon aussortiert. Wurde durchgefaxt.«

Tughan war mal wieder einen Schritt voraus und schien es zu genießen. »Nächste Frage ist klar: Gibt es Treffer?«

»Ein paar im Südwesten und ein halbes Dutzend in London. Einer davon ist interessant. Arbeitet im Royal London.«

»Interessant« war das richtige Wort. Anne Coburn hatte es gleich erkannt. Vorausgesetzt, Alison war bei sich zu Hause überfallen worden  warum war sie dann ins Royal London gebracht worden? Warum nicht ins nächstgelegene Krankenhaus? Thorne notierte sich den Namen, ließ die obligatorischen und widerlich jovialen Anweisungen über sich ergehen und drückte die Aus-Taste.

»Hat sich wie eine gute Nachricht angehört.« Sie entschuldigte sich nicht dafür, dass sie mitgehört hatte.

Thorne fand sie immer sympathischer. Er erhob sich und griff nach seiner Jacke. »Hoffen wirs. Fünf Gramm Midazolam  ist das viel?«

»Das ist verdammt viel. Wir verwenden höchstens fünf Milligramm, um einen Erwachsenen zu sedieren. Intravenös, natürlich.«

Auch Anne Coburn erhob sich, um Thorne hinauszubegleiten. Als sie zur Tür ging, warf sie einen Blick auf den Zettel, den Thorne noch nicht an sich genommen hatte, und blieb abrupt stehen.

»O Gott!«, sagte sie und griff im gleichen Moment nach dem Zettel wie Thorne. Er hätte dafür sorgen müssen, dass sie nicht zu Gesicht bekam, was darauf stand, doch eine Rauferei wäre … ungehörig gewesen. Er öffnete die Tür.

»Ist dieser Mann Ihr … Treffer, Detective Inspector?« Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück und ließ sich auf ihren Stuhl fallen.

»Es tut mir Leid, Mrs.Coburn, ich bin sicher, Sie verstehen das. Ich kann wirklich nicht …«

»Ich kenne ihn«, sagte sie. »Und zwar sehr gut.«

Thorne blieb zögernd an der Tür stehen. Die Sache wurde langsam unangenehm. Die Vorschriften besagten, dass er sofort gehen und einen Kollegen herschicken musste, um die Aussage aufzunehmen. Er aber wartete, dass sie fortfuhr.

»Ja, er hat in Leicester gearbeitet, aber auf keinen Fall hat er was mit dem Midazolam-Diebstahl zu tun.«

»Mrs.Coburn «

»Und er hat ein felsenfestes Alibi, was Alison Willetts betrifft.«

Thorne schloss die Tür. Er war ganz Ohr.

»Jeremy Bishop war der Anästhesist, der an dem Abend im Royal London in der Notaufnahme Dienst hatte, als Alison eingeliefert wurde. Er hat sie behandelt. Erinnern Sie sich? Ich sagte Ihnen, dass ich ihn kennen würde. Er erzählte mir von dem Midazolam.«

Thorne blinzelte und schloss einen Moment die Augen. Tote Susan. Tote Christine. Tote Madeleine.

»Komm schon, Tommy, du brauchst doch was, damit es weitergeht.«

Er öffnete die Augen wieder. Sie schüttelte den Kopf. Sie hatte das Datum auf dem Zettel gesehen. »Es tut mir Leid, Detective Inspector, aber so wenig Sie Detective Constable Holland auch leiden können …«

Thorne öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»… es ist reine Zeitverschwendung, ihn nach Leicester zu schicken. Der Mann, nach dem Sie suchen, ist mit Sicherheit clever, aber es gibt keine Garantie, dass er jemals im Leicester Royal Infirmary gearbeitet hat.«

Thorne stellte seine Tasche ab und setzte sich wieder. »Warum fange ich an, mich wie Dr.Watson zu fühlen?«

»Am ersten August ist turnusmäßiger Wechsel im Krankenhaus. Normalerweise würde man annehmen, dass jemand in einem Krankenhaus arbeitet, wenn er dort eine größere Menge Medikamente klaut. Ja, Krankenhausmitarbeiter sind überarbeitet und hin und wieder ineffizient, aber was gefährliche Substanzen angeht, gibt es eindeutige Vorschriften.«

Da war es wieder, Thornes Lieblingswort.

»Aber am Tag des turnusmäßigen Wechsels kann es vorkommen, dass die Dinge ein bisschen lasch gehandhabt werden. Ich habe in Krankenhäusern gearbeitet, aus denen hätte man am ersten August ein Bett oder ein Dialysegerät rausschieben können. Es tut mir Leid, aber wer auch immer dieses Midazolam genommen hat, könnte von überallher gekommen sein.«

Susan. Christine. Madeleine. »Irgendetwas, Tommy. Eine Spur. Irgendwas …«

Thorne zog sein Telefon heraus, um Tughan anzurufen.



Es war Helen Doyles erste Getränkerunde, doch sofort machte sie sich Sorgen, wie viel sie ausgegeben hatte. Einige Designer-Flaschen und ein paar Cola mit Rum, und schon war dreimal so viel weg, wie sie in einer Stunde verdiente.

Mist! Aber es war Nitas Geburtstag, und sie tat so etwas schließlich nicht jeden Tag.

Sie lud die Getränke auf ein Tablett und blickte in die Ecke, wo ihre Freundinnen saßen. Drei von ihnen kannte sie seit ihrer Schulzeit, die anderen beiden fast ebenso lang. Der Pub war noch leer, und die wenigen Gäste waren vermutlich genervt wegen des Lärms, den die Bande veranstaltete. Wie auf Kommando fingen sie an zu lachen. Jos schrilles Gegacker war am lautesten. Vielleicht hatte Andrea wieder einen ihrer dreckigen Witze erzählt.

Helen ging langsam zum Tisch zurück. Unter den Jubelrufen der anderen stellte sie das Tablett ab. Die Frauen grabschten nach ihren Gläsern, als wäre es das Erste, was sie an diesem Abend bekamen.

»Hast du keine Chips mitgebracht?«

»Vergessen, tut mir Leid …«

»Wirres Huhn.«

»Erzähl ihr den Witz …«

»Wie viel Eis hat der Trottel da denn reingetan?«

Helen nahm einen Schluck und betrachtete den Aufkleber auf der Flasche, der nicht enthüllte, was eigentlich darin war. Sie war sich nie wirklich sicher, was oder welchen Alkohol sie trank, aber sie mochte die Farben, und sie kam sich schick vor mit der schlanken, kalten Flasche in ihrer Hand. Nita nippte die Hälfte von ihrem Cola-Rum, Jo leerte den Rest ihres Lagerbiers und rülpste laut.

»Wozu trinkst du das? Das ist doch wie Limo!«

Helen spürte, wie sie rot wurde. »Ich mag den Geschmack.«

»Es soll aber gar nicht gut schmecken, das ist der Punkt.«

Nita und Linzi lachten. Helen zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck. Andrea stupste sie. »Es schmeckt wie … na, du weißt schon.«

Stöhnen. Jo steckte sich zwei Finger in den Hals. Helen wusste, worüber sie redeten. Sex war so ziemlich das Einzige, worüber Andrea redete.

»Sag uns doch noch mal, wie groß sein Schwanz war, Jo.«

Der Stripper war Andreas Idee gewesen, und Nita schien es zu gefallen. Helen fand, dass er, von oben bis unten eingeölt, gut in Form war, und er hatte dafür gesorgt, dass sie rot wurde. Sie hatte bemerkt, dass er genauso verlegen war wie sie, als ihm Jo in den Schritt gefasst hatte, und eine Sekunde lang hatte er fassungslos ausgesehen. Dann hatte er gelächelt und unter den Pfiffen und dem Gejohle des Publikums seine Sachen vom Boden aufgehoben. Auch Helen hatte gepfiffen und gejohlt, doch ihr wäre es lieber gewesen, wenn sie etwas besoffener gewesen wäre.

»Groß genug!«, kreischte Jo.

»Mehr als genug!«

Helen beugte sich zu Linzi vor.«Wie läufts in der Arbeit?«

Sie war mit Linzi eng befreundet, doch sie hatten den ganzen Abend noch nicht richtig miteinander geredet.

»Beschissen. Wahrscheinlich werde ich das Handtuch schmeißen … bei irgendeiner Zeitarbeitsfirma arbeiten, oder so.«

»Hast Recht.«

Helen liebte ihre Arbeit. Sie bekam zwar wenig Geld, doch die Kollegen waren nett, und obwohl sie ihren Eltern etwas abgeben musste, war es immer noch billiger, zu Hause zu wohnen. Sie sah keinen Sinn darin, auszuziehen, nicht, bis sie jemanden kennen gelernt hatte. Warum sollte sie eine Bruchbude mieten wie Jo und Nita? Andrea wohnte übrigens auch noch zu Hause. Weiß Gott, woher sie die vielen Gelegenheiten zum Sex hatte, über die sie immer sprach …

»Let Me Entertain You« dröhnte aus der Jukebox  eins ihrer Lieblingslieder. Sie bewegte den Kopf zum Rhythmus der Musik und sang den Text leise mit. Sie erinnerte sich an eine Schüler-Disko und an einen Jungen mit Ohrring, traurigen braunen Augen und einem nach Cidre riechenden Atem. Als der Refrain kam, fielen die anderen Mädchen mit ein, und Helen schwieg.

Der Barmann läutete die letzte Bestellung ein und rief etwas Unverständliches. Andrea und Jo waren ganz scharf auf eine letzte Runde. Helen grinste, obwohl sie eigentlich nach Hause wollte. Es würde ihr am nächsten Morgen schlecht gehen, und ihr Vater würde noch auf sein, um auf sie zu warten. Ihr war bereits ein wenig schwindlig. Sie wäre vor ihrer Verabredung besser erst nach Hause gegangen, um ihren Tee zu trinken und sich umzuziehen. Sie kam sich in ihrem schwarzen Rock und der anständigen Bluse wie eine verklemmte alte Schachtel vor. Auf dem Heimweg würde sie eine Tüte Chips und ein Stück Fisch für ihren Vater kaufen.

Andrea erhob sich und verkündete, dass sie noch eine letzte Runde bestellen würde. Helen jubelte ebenso wie die anderen, trank die Flasche leer und kramte in ihrer Handtasche nach ein paar Münzen.



Thorne hörte mit geschlossenen Augen Johnny Cash, drehte den Kopf und ließ genüsslich seine Halswirbel knacken. Der Sänger mit der tiefen Stimme betonte gerade, er werde aus seinem verrosteten Käfig ausbrechen. Thorne öffnete die Augen und blickte sich in seiner gemütlichen Wohnung um  die eigentlich kein Käfig war. Doch er wusste, wovon Johnny sprach.

Die Zweizimmerwohnung war klein, aber leicht in Ordnung zu halten. Außerdem lag sie nahe genug an der belebten Kentish Town Road, sodass er sicher sein konnte, dass ihm niemals der Tee oder die Milch ausging. Oder der Wein.

Das Paar im Stockwerk über ihm war ruhig und belästigte ihn nie. Keine sechs Monate wohnte er jetzt hier, seit er das Haus in Hyghbury schließlich verkauft hatte, doch er kannte schon jeden Zentimeter der Wohnung. An einem deprimierenden Sonntag hatte er sie mit IKEA-Möbeln eingerichtet.

Eigentlich konnte er nicht sagen, dass er unglücklich war, seit Jan ihn verlassen hatte. O Gott, sie waren seit drei Jahren geschieden, und gegangen war sie vor fast fünf, doch noch immer hatte er das Gefühl, als würde … die Welt um ihn herum schwanken. Er hatte gedacht, durch den Umzug in die neue helle Wohnung würde sich einiges ändern. Er war optimistisch gewesen. Allerdings hatte er zu den Dingen, die ihn umgaben, keine wirkliche Verbindung. Sie waren funktionell. Er konnte in Sekundenschnelle vom Stuhl aufstehen und ins Bett steigen, doch das Bett war zu neu und tragischerweise noch nicht wirklich eingeweiht.

Er kam sich vor wie ein gesichtsloser Geschäftsmann in einem anonymen Hotelzimmer.

Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Jan wegen der Arbeit gegangen wäre. So etwas hatte er schon oft miterlebt und oft genug im Fernsehen mitverfolgt  die Ehefrauen hatten es satt, die zweite Geige neben der Arbeit zu spielen, aber Jan hatte ihre eigenen Gründe gehabt, um zu gehen. Die einzige Arbeit, die in der chaotischen Geschichte tatsächlich eine Rolle gespielt hatte, war ihr wöchentliches Treffen am Mittwochnachmittag mit dem Leiter des Kurses für kreatives Schreiben.

Bis er sie erwischt hatte. Mitten am Tag bei zugezogenen Vorhängen.

Jan sagte ihm später, sie habe nicht verstanden, warum Thorne ihn nicht geschlagen hätte. Darauf hatte sie nie eine Antwort bekommen. Selbst als der dürre Mistkerl mit hin und her pendelndem Schwanz aus dem Bett gehüpft war und nach seiner Brille gegriffen hatte, hatte Thorne gewusst, dass er ihn nicht schlagen würde. Während ihn der heftige Schmerz überrollt hatte, war ihm klar geworden, dass er es nicht ertragen hätte, sie schreien zu hören, den Hass in ihren Augen zu sehen oder zuzuschauen, wie sie zu dem kleinen Arsch gerannt wäre, der, vor der Garderobe zusammengesunken, gestöhnt und versucht hätte, die Blutung zu stoppen.

Einige Wochen später hatte Thorne vor dem College gewartet, war dem Kerl gefolgt, hatte ihn beobachtet. Beim Einkaufen. Beim Gespräch mit Studenten auf der Straße. Auf dem Weg zu seiner kleinen Wohnung in Islington, wo vor dem Haus bunte Fahrräder angekettet waren und Plakate in den Fenstern hingen. Dieses Wissen hatte ihm gereicht.

Du gehörst mir, falls ich mich je entscheide, dich zu schnappen.

Doch nach einer Weile schien auch das sinnlos zu sein. Er ließ die Sache bleiben. Jetzt verbrachte er seine freie Zeit mit Rotwein und mit leidenschaftlicher Musik.

Ja, er hatte die Arbeit mit nach Hause genommen  besonders nach Calvert, als ihm die Dinge eine Zeit lang aus den Händen geglitten waren , doch sie hatten einfach zu jung geheiratet. Das war alles. Wenn sie Kinder gehabt hätten …

Thorne überflog die Fernsehseiten im Standard. Dienstagabend und nur Mist im Fernsehen. Schlimmer noch, auf Sky hatten sie um acht Uhr das Spiel der Spurs gegen Bradford gezeigt. Er hatte das völlig vergessen. Heimspiel gegen Bradford  müsste eigentlich drei Punkte geben. Im Teletext, dem besten Freund des Fußballfans, erfuhr er die schlechten Nachrichten.



Sie war mit dem Rücken an seinen Beinen nach unten gerutscht. Ihre Fingerknöchel lagen auf dem polierten Holzboden. Er stand hinter ihr, hatte beide Hände in ihrem Nacken und machte sich bereit. Er blickte sich im Zimmer um. Alles war perfekt, die Sachen lagen in Reichweite.

Ihr Unterkiefer fiel herunter, und ein leises Gurgeln war zu hören. Ganz langsam erhöhte er den Druck an ihrem Hals. Es bestand kein Anlass zu sprechen. Abgesehen davon hatte er schon genug von ihr gehört.

Eineinhalb Stunden zuvor hatte er beobachtet, wie sich eine Gruppe von Mädchen getrennt hatte. Zwei waren zur U-Bahn gegangen, zwei andere zur Bushaltestelle. Eine war die Holloway Road hinuntergewankt. Sie schien hier zu wohnen. Vielleicht hätte sie Lust, noch etwas mit ihm zu trinken.

Er war mit dem Wagen links abgebogen, einmal um den Block gefahren und etwa zwanzig Meter vor ihr wieder auf die Hauptstraße gekommen. An der Kreuzung hatte er gewartet, bis sie den Wagen fast erreicht hatte, dann war er ausgestiegen.

»Entschuldigung … es tut mir Leid … aber ich habe mich offenbar furchtbar verfahren«, sagte er mit gekonntem Nuscheln, als wäre er angetrunken.

»Wohin wollen Sie denn?«

Argwohn. Aber nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste  nur ein beschwipster Schnösel, der sich im Kreisverkehr auf der Archway Road verfahren hatte. Als er seine Brille abnahm, sah er aus, als hätte er Schwierigkeiten geradeaus zu schauen …

»Hampstead … tut mir Leid … ich hatte ein bisschen zu viel … sollte eigentlich nicht mehr fahren, wenn ich ehrlich bin.«

»Ach, ist schon in Ordnung, Kumpel. Habs selbst übertrieben …«

»Eine Clubtour?«

»Nein, nur in einem Pub  Geburtstag einer Freundin … echt toll.«

Gut. Er war froh, dass sie glücklich war. Umso mehr Lebenswillen hatte sie. Also …

»Ich nehme an, Sie möchten keinen Schlummertrunk mehr?« Er griff durchs Wagenfenster und präsentierte mit einer schwungvollen Gebärde eine Flasche Champagner.

»Ich werd verrückt. Was feiern Sie denn?«

Du meine Güte, was machten die Mädchen bloß für ein Aufhebens um eine Flasche Schampus? Wie die Golduhr eines Hypnotiseurs.

»Hab sie bei einer Party gemopst.« Dann das Kichern. »Ein letzter Drink?«

Dreißig Minuten bedeutungsloses Blabla. Sie war vollkommen mit ihrem eigenen Zeug beschäftigt. Nitas Freund … Linzis Probleme bei der Arbeit … ein paar dreckige Witze. Er hatte gelächelt, genickt und gelacht. Dann war es Zeit für den unschuldig aussehenden Mann, seine narkotisierte Freundin hinten in den Wagen zu verfrachten und zu sich nach Hause zu fahren.

Dann hatte er telefoniert und sie zurechtgesetzt.

Und jetzt war Helen gar nicht mehr so geschwätzig.

Wieder dieses verzweifelte Gurgeln von irgendwo ganz tief unten.

»Psst, Helen, entspann dich. Es wird nicht lange dauern.«

Er positionierte seine Daumen jeweils rechts und links des knochigen Höckers am Schädelansatz und suchte nach dem Muskel, über den er mit ihr sprach.

»Spürst du diesen Muskel, Helen?«

Sie stöhnte.

»Der Sternocleidomastoideus. Ich weiß, ein dämlich langes Wort. Mach dir nichts draus. Es ist der Kopfwendermuskel, der bis zum Schlüsselbein reicht. Das, was ich suche, liegt hier drunter …« Er keuchte, als er es gefunden hatte. »Hier.«

Langsam legte er seine Finger um die Halsschlagader und begann zu drücken.

Er schloss die Augen und zählte in Gedanken die Sekunden. Zwei Minuten würden reichen. Er spürte, wie ein Schauer durch ihren Körper und durch seine dünnen Einmal-Handschuhe lief. Er nickte respektvoll in Bewunderung der Anstrengung, die selbst eine solch kleine Bewegung gekostet haben musste.

Er dachte über ihren Körper nach und darüber, wie er ihn berühren könnte. Sie gehörte ihm, sodass er tun könnte, wonach ihm der Sinn stand. Er könnte seine Hände unter ihre Bluse gleiten lassen. Er könnte sie umdrehen und in ihren Mund eindringen. Doch das würde er nicht tun. Er hatte schon bei den anderen daran gedacht, doch die Sache hatte nichts mit Sex zu tun.

Nachdem er diese Möglichkeiten zur Genüge durchgespielt hatte, war er zu dem Ergebnis gekommen, dass dies ein normaler und gesunder Impuls war. Würde nicht jeder Mann das Gleiche bei einer Frau denken, die ihm ausgeliefert war? Die ihm so einfach zur Verfügung stand? Natürlich. Doch die Idee war nicht gut. Er wollte nicht, dass diese Angelegenheit als sexuelles Verbrechen eingestuft wurde.

Das würde sie von der Fährte abbringen. Und er wusste zuviel über DNA.

Aus Helens Kehle war ein Brummen zu hören. Sie konnte alles spüren, war sich ihrer selbst bewusst und kämpfte noch immer dagegen an.

»Es dauert nicht mehr lange … bitte sei jetzt still.«

Er bemerkte ein Trommelgeräusch und blickte, ohne den Kopf zu drehen, hinunter, wo ihre Finger verkrampft auf den Boden schlugen. Das Adrenalin veranstaltete ein hoffnungsloses Rückzugsgefecht gegen das Betäubungsmittel. Sie könnte es schaffen, dachte er, sie hat einen so starken Lebenswillen.

Eine Minute fünfundvierzig Sekunden. Seine Finger blieben in Position, als er sich vorbeugte. »Gute Nacht, Schlafmütze, jetzt kommt der Sandmann …«

Sie hörte auf zu atmen.

Dies war der kritische Moment. Seine Bewegungen mussten schnell und genau sein. Er lockerte den Druck auf der Halsschlagader und schob ihren Kopf heftig nach vorn, bis ihr Kinn die Brust berührte. In dieser Position ließ er ihn eine Weile, bis er ihn ganz nach hinten drückte, sodass er ihr ins Gesicht blicken konnte. Ihre Augen waren geöffnet, ihr Mund hing schlaff nach unten, Speichel lief an ihrem Kinn hinunter. Er widerstand dem Drang, sie zu küssen, und hielt ihren Kopf aufrecht, in einer neutralen Position. Dann krallte er seine Finger in ihr langes braunes Haar und drehte den Kopf nach hinten über die linke Schulter.

Dort hielt er ihn einen Moment. Dann über die rechte Schulter. Mit jeder Drehung riss er innen die Wirbelarterie entzwei. Jetzt war sie an der Reihe.

Vorsichtig legte er sie auf den Boden in die Stabile Seitenlage. Er schwitzte heftig, griff nach einem Glas Wasser und setzte sich auf einen Stuhl und beobachtete sie. Um darauf zu warten, dass sie anfing zu atmen.

Sein Kopf war leer, während er sich, ohne zu blinzeln, auf ihr Gesicht und ihren Brustkorb konzentrierte. Der Atem würde kurz und flach sein, er beobachtete sie genau, um auch die leiseste Bewegung mitzubekommen. Alle paar Sekunden beugte er sich vor und tastete nach ihrem Puls.

Helens Körper bewegte sich nicht.

Er griff nach dem Beutel und der Maske. Es war Zeit, einzuschreiten. Zehn Minuten hektisches Drücken und lautes Rufen. »Los, Helen, hilf mir! Du musst stark sein!«

Sie war nicht stark genug.

Außer Atem ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen und blickte hinunter auf den leblosen Körper. Ein Knopf fehlte an ihrer Bluse. Sein Blick wanderte zu den schwarzen Schuhen, die neben ihr standen, zu dem Häufchen Schmuck in einer Schale aus rostfreiem Stahl  billige Armbänder und hässliche Ohrringe.

Er betrauerte sie, und er hasste sie.

Er musste sich beeilen. Jetzt ging es darum, sie zu entsorgen. Schnell und problemlos.

Er begann, sie auszuziehen.



Thorne griff zu der Flasche Rotwein neben seinem Sessel und schenkte sich noch ein Glas ein. Vielleicht waren vierzigjährige Männer besser dran, wenn sie alleine waren, alleine in ihren hübschen, gemütlichen, aber kleinen Wohnungen. Vierzigjährige Männer mit schlechten Angewohnheiten, Stimmungsschwankungen und einer Vorliebe für Country-Music.

Johnny sang über Erinnerungen. Thorne machte sich eine gedankliche Notiz, um den CD-Spieler das nächste Mal so zu programmieren, dass dieses Lied übersprungen wurde. Der Calvert-Fall  war er wirklich abgeschlossen?

»Man nehme eine frische, zarte Leiche …«

Fünfzehn Jahre waren zu lang, um dieses Gepäck noch mit sich herumzuschleppen. Außerdem war es nicht seins. Er erinnerte sich daran, wie es ihm aufgebürdet worden war. Er war erst fünfundzwanzig gewesen. Diejenigen, die weit über ihm standen, hatten ihm entsprechend ihrer Position die Drecksarbeit zugeschoben. Nie hatte er die Möglichkeit gehabt, den anständigen Weg zu gehen, um aus der Sache herauszukommen. Hätte er es denn überhaupt getan?

»… einen Strafentlassenen …«

Er hatte kein Mitspracherecht gehabt, als es darum gegangen war, Calvert nach dem Verhör, dem vierten Verhör, gehen zu lassen. Über das, was auf diesem Flur und später in dem Haus geschehen war, schien er wie jeder andere auch irgendwo gelesen zu haben. Hatte er wirklich das Gefühl gehabt, dass Calvert der Richtige war? Oder war dies eine Einzelheit gewesen, die er später dazugedichtet hatte, im Licht dessen, was er an jenem Montagmorgen gesehen hatte? Sobald die Dinge nach und nach ans Tageslicht kamen, war sein Anteil am Fall ohnehin vergessen worden.

»… vier tote Mädchen …«

Wo lag denn abgesehen davon sein Trauma  du meine Güte, was für ein Wort , verglichen mit diesen kleinen Mädchen, die heute immer noch umherlaufen könnten? Die heute schon eigene Kinder haben könnten?

»Memories are made of this.«

Er richtete die Fernbedienung auf die Stereoanlage und schaltete das Lied aus. Das Telefon klingelte.

»Tom Thorne.«

»Hier ist Holland, Sir. Wir glauben, wir haben eine weitere Leiche.«

»Ihr glaubt?«

Sein Magen fuhr Karussell. Calvert hatte gelächelt, als er aus dem Verhörzimmer gegangen war. Alison blickte ins Nichts. Die tote Susan, die tote Christine und die tote Madeleine drückten ihm die Daumen.

»Sieht genau gleich aus, Sir. Keinerlei äußere Verletzungen.«

»Die Adresse?«

»Das ist das Komische, Sir. Die Leiche liegt draußen. Im Gebüsch hinter dem Bahnhof von Highgate.«

Zu dieser nächtlichen Stunde nur ein paar Minuten entfernt. Er kippte den Rest Wein in einem Zug hinunter. »Sie schicken mir besser einen Wagen, Holland. Ich habe was getrunken.«

»Und das Beste, Sir …«

»Das Beste?«

»Wir haben einen Zeugen. Jemand hat gesehen, wie er die Leiche abgeladen hat.«




Ich habe gespürt, dass Tim unbedingt wissen wollte, von wem die Blumen waren. Er sagte nichts, aber ich wusste, dass er sie angesehen hat. Er hat mich nicht gefragt. Vielleicht weil es eine Frage war, auf die er wirklich eine Antwort wollte  und nicht nur ein sinnloses Gespräch mit einer Exfreundin, die jetzt eine zurückgebliebene Idiotin ist.

Tut mir Leid, Tim. Aber es gibt nichts, womit du dich auf so etwas hättest vorbereiten können. Ich meine, wenn man diesen üblichen Kram mitmacht, gemeinsame Ferien, die Freunde des anderen kennen lernen. Er brauchte sich nie mit meinen Eltern abzugeben, der Glückspilz. Seine waren ein Albtraum! Aber das war nie das Thema gewesen, oder? »Wie würdest du damit zurechtkommen, wenn ich an einer lebenserhaltenden Maschine hängen würde und völlig bewegungs- oder kommunikationsunfähig wäre?« Darüber redet man doch nicht, wenn man gerade anfängt, sich besser kennen zu lernen.

Ach ja, ich habe eine Luftmatratze bekommen, damit ich keine Druckstellen kriege. Das ist wirklich tierisch bequem. Macht allerdings einen ordentlichen Krach.

Manchmal wache ich nachts im Dunkeln auf und denke, dass jemand nebenan eine mitternächtliche Staubsaugerparty veranstaltet.

Anne ist scharf auf diesen Polizisten, denke ich. Er scheint nett zu sein. Netter als ihr Ex jedenfalls, der sich wie ein Arsch anhört. Aber der Polizist ist lustig. Ich hab mir fast in die Hose gemacht, als er sich entschuldigte, weil er »gemuffelt« hat. Ich habe gehört, wie Tim eine der Schwestern nach den Blumen gefragt hat. Es war keine Karte dabei, und die Schwester ist losgezogen und hat eine Kollegin gefragt. Jetzt glaube ich, Tim vermutet, ich hätte eine Affäre mit einem Polizisten. Muss ein ziemlich seltsamer Polizist mit einer Vorliebe für billige gelbe Nachthemden und äußerst folgsame Freundinnen sein, die nie nachhaken.

Wie geht der Witz noch mal von der perfekten Frau? Wenn ich eine Nymphomanin wäre und mein Vater eine Brauerei besitzen würde, hätte er einen Haufen Kohle … 


Vier

Der Sierra blieb hinter dem Krankenwagen stehen. Als Thorne ausstieg, wusste er, dass die Sache schwierig werden würde. Selbst um zwei Uhr morgens war es noch schwül, doch es würde bald regnen. Wertvolle Beweise würden verloren gehen, wenn sich der Schauplatz in Matsch verwandelte. Die Fotografen, die Polizisten und die Mitglieder des forensischen Teams gingen ihrer Aufgabe mit schweigsamer Effizienz nach. Sie wussten, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Alles, was nützlich war, wurde gewöhnlich innerhalb der ersten Stunde gefunden. Die goldene Stunde.

Tughan würde ohnehin alles abdecken lassen. Er hatte bestimmt die Wettervorhersage gehört.

Thorne ging die steilen Stufen hinunter, die zur U-Bahn-Station Highgate führten und den Zugang zu Queens Wood bildeten, dem Stück Grünfläche, das die Archway Road säumte. Beim Gehen sah er die Scheinwerfer durch die Bäume hindurchschimmern, er sah, wie sich die forensischen Spezialisten in ihren weißen Kunststoffanzügen über etwas beugten, das die Leiche zu sein schien, und in der Kleidung des Mädchens nach Fasern oder Haaren suchten. Er hörte, wie Befehle gebellt wurden, er hörte das Zischen von Blitzlichtern und das konstante Dröhnen des tragbaren Generators. Er war in der Vergangenheit an vielen Tatorten gewesen, an zu vielen, doch hier hatte er den Eindruck, als würde er dem A-Team zuschauen. Eine solche Zielstrebigkeit hatte er bisher nur einmal erlebt.

Kein Pfeifen, kein Galgenhumor und keine Thermosflasche mit Tee.

Erst als Thorne unter dem Geländer hindurchgekrabbelt war und sich die Plastiküberschuhe angezogen hatte, die ihm ein Mitarbeiter der Spurensicherung gegeben hatte, wurde ihm bewusst, wie schwer es sein würde, diesen Tatort zu untersuchen. Er sah auch sofort, wie abgebrüht der Mörder bei seiner Wahl des Abladeplatzes gewesen war. Die Leiche lag direkt an dem hohen Metallgeländer, das den ganzen Weg den Hügel hinunter säumte. Auf einer Seite lag die Hauptstraße, auf der anderen ein breiter, dicht bewachsener Streifen Wald an einem steilen Abhang, der zur U-Bahn-Station Highgate führte. Die Leiche war nur zu erreichen, wenn man den Hügel hinauf-, und zwischen den Bäumen hindurchging. Obwohl bereits eine Art Pfad entstanden war, war es immer noch eine langwierige Angelegenheit, bis zur Leiche zu gelangen. Der Untergrund war hart und trocken, doch es würde nur zehn Minuten dauern, bis er sich in eine matschige Rutschbahn verwandelt hätte. Es lohnte sich nicht, den Tatort mit Kunststoffzelten abzudecken. Er hoffte, sie würden schnell die Hinweise bekommen, die sie brauchten.

Dave Holland rannte ihm auf dem Pfad entgegen, eindrucksvoll von den Scheinwerfern beleuchtet. Thorne konnte die Silhouette des Notizbuchs erkennen, das er in der Luft schwenkte. Er sieht gar nicht aus wie ein Polizist, dachte Thorne, eher wie ein Vertrauensschüler. Trotz der angedeuteten Bartstoppeln provozierten seine blonden Haare und die rötliche Gesichtsfarbe Bemerkungen wie: »Ach, die Polizisten sehen heute ja noch so jung aus.« Rentnerinnen himmelten ihn an. Hollands Vater war bei der Armee gewesen, und Thorne hatte die Erfahrung gemacht, dass dies selten ohne Probleme vonstatten ging. Holland bewegt sich nicht einmal wie ein Polizist, dachte er. Polizisten hüpfen einen Abhang nicht wie eine Bergziege hinunter. Polizisten bewegen sich wie … Krankenwagen.

»Eine Tasse Tee, Sir?«

Okay, er war vielleicht etwas voreilig gewesen. Es gab immer Tee.

»Nein. Erzählen Sie mir was über den Zeugen.«

»Gut, aber machen Sie sich keine großen Hoffnungen.«

Thorne stöhnte. Also kein Durchbruch.

»Wir haben eine vage Beschreibung des Täters.«

»Wie vage?«

»Größe, Statur, dunkler Wagen. Der Zeuge, George Hammond …«

Und schon wieder dieses verdammte Notizbuch. Am liebsten hätte er es diesem kleinen Mistkerl in den Arsch geschoben.

»… befand sich oberhalb des Pfads, ungefähr hundert Meter die Hauptstraße hinauf. Er dachte, der Kerl würde einen Müllbeutel rüberschmeißen.«

»Und das wars? Größe und Statur?«

»Über den Wagen gibts noch mehr. Angeblich war es ein »schöner« Wagen. Ein teurer.«

Thorne nickte langsam. Zeugen. Noch so eine Sache, mit der er sich abfinden musste. Selbst die guten lieferten widersprüchliche Berichte über dasselbe Ereignis.

»Mr.Hammond sieht nicht mehr so gut, Sir. Er ist ein alter Mann. Er war mit dem Hund spazieren. Er sitzt jetzt bei uns im Auto.«

»Moment mal, dieses Geländer ist einsachtzig hoch. Wie groß war der Mann nach Meinung des Zeugen?«

»Einsfünfundachtzig, einsneunzig. Das Mädchen ist nicht besonders groß, Sir.«

Thorne blinzelte ins Licht. »Gut, ich werde gleich mit dem optisch überforderten Mr.Hammond reden. Diese Sache werden wir auch noch überstehen.«

Phil Hendricks stand über die Leiche gebeugt, sein Pferdeschwanz steckte unter der grellgelben OP-Haube. Die forensischen Spezialisten hatten ihre Arbeit beendet; nun war Hendricks an der Reihe. Thorne beobachtete den allzu vertrauten Ablauf, bei dem der Pathologe die Temperatur maß und eine oberflächliche Untersuchung durchführte. Etwa jede Minute ging Hendricks in die Hocke und murmelte etwas in sein Diktiergerät. Wie immer wurden sämtliche Details vom Kameramann der Polizei unsterblich gemacht. Thorne wunderte sich stets über diese Leute. Einige von ihnen schienen sich einzubilden, Filmemacher zu sein  einmal hatte Thorne einen Kameramann angeblafft, weil der gerufen hatte: »Ich habe alles im Kasten.« Einige hatten so einen merkwürdigen Glanz in den Augen, als wollten sie sagen: »Du solltest mal zu mir nach Hause kommen und dir das Filmmaterial anschauen, das ich meinen Kumpels an Weihnachten zeige.« Thorne fragte sich, ob sie alle darauf warteten, von einer Fernsehgesellschaft entdeckt zu werden, die scharf auf Pseudodokumentarfilme war. Vielleicht war er zu hart  auch in Bezug auf Holland. Vielleicht waren es einfach die perfekt gebügelten Bundfaltenhosen, die er nicht mochte. Vielleicht war es auch nur, weil Holland als junger Polizist jedem gefallen wollte.

War er nicht selbst so gewesen? Vor fünfzehn Jahren auf seinem Weg ins Unglück?

Hendricks packte seine Instrumente ein und blickte zu Thorne in einer Art auf, wie er es schon bei vielen Gelegenheiten getan hatte. Pathologen waren angeblich kälter als alle anderen, doch trotz der schnoddrigen Art des Mannes, dem Näseln und dem schwarzen Humor wusste Thorne, was Hendricks fühlte. Er hatte oft genug gesehen, wie er in sein Bierglas geweint hatte.

»Er wird langsam leichtsinnig, wenn du mich fragst.« Hendricks spielte an einem seiner vielen Ohrringe. Acht waren es das letzte Mal, als Thorne sie gezählt hatte. Die dicken Brillengläser verliehen ihm etwas Gelehrtenhaftes, doch die Ohrringe, Tätowierungen und der Hang zu extravaganter Kopfbedeckung stuften ihn, gelinde gesagt, als unkonventionell ein. Thorne kannte den geselligen Gruftie-Pathologen, der zehn Jahre jünger und außerordentlich tüchtig war, seit fünf Jahren. Thorne mochte ihn sehr.

»Ich frag dich nicht, aber danke für die Untersuchung.«

»Kein Wunder, dass du empfindlich reagierst, Kumpel. Zwei zu eins verloren im Heimspiel gegen Bradford?«

»Wurden richtig vorgeführt.«

»Klar!«

Er legte den Kopf in den Nacken und blickte in den dunklen Nachthimmel hinauf, wo er den Großen Wagen erkannte. Er suchte immer nach ihm  es war die einzige Konstellation, die er vom Sehen her kannte. »Dann war er es also?«

»Bis zum Morgen weiß ich das sicher. Ich denke ja. Aber was macht sie hier? Das ist doch eine ziemlich belebte Straße. Man hätte ihn leicht sehen können.«

»Das wurde er auch. Leider nur von einer Blindschleiche. Allerdings glaube ich nicht, dass er sich lange hier aufgehalten hat.«

Hendricks trat zur Seite, sodass sich Thorne die Frau anschauen konnte, die in wenigen Stunden als Helen Theresa Doyle identifiziert werden würde. Sie war noch sehr jung, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Ihre Bluse war hochgerutscht und enthüllte einen gepiercten Bauchnabel. Sie trug große runde Ohrringe, und unter ihrem zerrissenen Rock zeigte sich am Beinansatz eine hässliche Wunde.

Hendricks schloss seine Tasche. »Ich glaube, die Wunde hat sie sich zugezogen, als der Mistkerl sie übers Geländer geworfen hat.«

Plötzlich nahm Thorne aus dem Augenwinkel etwas wahr, und er drehte den Kopf nach rechts. Ein paar Meter entfernt stand ein Fuchs. Ein Weibchen, vermutete er. Völlig reglos stand das Tier da und beobachtete das seltsame Geschehen. Die Menschen hielten sich in ihrem Revier auf. Thorne empfand einen plötzlichen Schmerz. Er hatte Bauern und Jäger darüber schimpfen gehört, mit welcher Grausamkeit diese Tiere beim Töten vorgingen, doch er bezweifelte, dass ein Wesen, das tötete, um sich und seine Nachkommen zu ernähren, dies mit Freuden tat. Oberhalb des Abhangs rief jemand. Der Fuchs wollte schon losspringen, entspannte sich aber wieder. Thorne konnte seinen Blick nicht von dem Tier abwenden. Eine halbe Minute verging, bevor der Fuchs am Boden schnüffelte und, nachdem seine Neugier befriedigt war, davontrottete.

Thorne blickte zu Hendricks. Auch er hatte den Fuchs beobachtet. Thorne atmete tief ein und wandte sich wieder dem Mädchen zu.

Gefühle, die miteinander in Widerstreit lagen.

Er empfang Abscheu beim Anblick der Leiche, Wut über die Verschwendung. Mitleid für die Angehörigen und Schrecken angesichts des Gedankens, dass er ihnen, ihrer Wut und ihrer Trauer gegenübertreten musste.

Aber er spürte auch, wie er innerlich zitterte.

Die Aufregung angesichts des Tatorts. Direkt vor ihren Augen lag vielleicht das, was ihre Ermittlungen in ungeahnte Bahnen lenken könnte. Es wartete nur darauf, es flehte geradezu, gefunden zu werden.

Wenn es hier wäre, würde er es finden.

Ihre Leiche …

In ihren langen braunen Haaren hatten sich Blätter verfangen. Ihre Augen waren geöffnet. Thorne sah, dass sie eine hübsche Figur hatte, versuchte aber, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen.

»Er hat sich doch vorher immer Zeit gelassen, oder?«, grübelte Hendricks. »Alles hübsch arrangiert. Sich die Mühe gemacht, sie hinzulegen, als hätte sie beim Fernsehen oder Kochen der Schlag getroffen. Diesmal hat er sich offenbar keine Mühe gegeben. Irgendwie scheint er in Eile gewesen zu sein.«

Thorne blickte ihn fragend an.

»Eine, höchstens zwei Stunden. Sie ist noch nicht einmal kalt.«

Thorne beugte sich nach unten und ergriff die Hand des Mädchens. Hendricks nahm die OP-Haube vom Kopf und zog sich die Gummihandschuhe aus. Als sich Thorne vorbeugte, um dem Mädchen die Augen zu schließen, dröhnte das Summen des Generators in seinem Kopf. Hendricks Stimme schien aus weiter Ferne zu ihm durchzudringen.

»Ich kann immer noch das Karbol riechen.«



Anne Coburn saß in einem dunklen Zimmer, am Ende eines furchtbaren Arbeitstages, der laut Vorschrift schon drei Stunden zuvor hätte enden sollen. In den Zeitungen wurde ständig über die unzumutbaren Überstunden von Assistenzärzten berichtet, doch Stationsärzte hatten es weiß Gott auch nicht leicht. Ein Treffen mit dem Verwalter, das eine Stunde hätte dauern sollen, aber erst nach drei Stunden zu Ende gewesen war, hatte ihr Kopfschmerzen bereitet, die erst jetzt langsam nachließen. Zwei Vorlesungen, eine Visite, einen Streit mit dem Krankenhausverwalter und einen riesigen Papierberg hatten sie schon überlebt. Und David befand sich immer noch auf dem Kriegspfad …

Sie lehnte sich zurück und massierte ihre Schläfen. Mein Gott, waren diese Stühle unbequem. Waren sie etwa mit Absicht so gemacht worden, damit Besucher schnell wieder verschwanden?

Wenn David noch zu Hause wohnen würde, hätte sie den Papierkram vielleicht liegen lassen, doch jetzt war das anders. Im Haus würde es ruhig sein. Rachel würde schon im Bett liegen und sich auf MTV irgendein ausgemergeltes Drogenopfer mit zu viel Eyeliner anschauen.

Eine Weile dachte sie über ihre Tochter nach.

In letzter Zeit waren sie nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Die Abschlussprüfungen hatten sie beide zu sehr unter Stress gesetzt. Rachel ließ, nachdem sie sich derart abgerackert hatte, nur etwas Dampf ab, das war alles. Anne hatte sich entschlossen, ihr nach Bekanntgabe der Ergebnisse ein Geschenk zu kaufen  als Anerkennung für die harte Arbeit. Einen neuen Computer vielleicht. Jetzt überlegte sie stattdessen, ihn schon vorher zu kaufen.

Dann dachte sie an Tom Thorne.

Sie blickte zu den Blumen, die er mitgebracht hatte, und lächelte, als sie sich erinnerte, wie er sich bei Alison dafür entschuldigt hatte, dass er … was für ein Wort hatte er verwendet? Genau, dass er gemüffelt hatte. Es war nicht schwer, ihn attraktiv zu finden. Vielleicht hatte sie ein paar Jahre mehr auf dem Buckel als er, aber instinktiv wusste sie, dass er nicht der Typ war, der sich darüber Gedanken machte. Er war stämmig. Nein … stabil. Er sah aus, als sei er schon oft um die Häuser gezogen, und entsprach dem Typ Mann, von dem sie sich seit dem Zeitpunkt angezogen fühlte, ab dem die Geschichte mit David den Bach runterging  und das hatte schon vor vielen Jahren angefangen, wenn sie ehrlich war.

Es war komisch, dass Thorne auf der linken Seite mehr graue Haare hatte als rechts. Außerdem hatte sie braune Augen schon immer gemocht.

Anne war sich plötzlich bewusst, dass sie ihre Gedanken laut aussprach. Die nächtlichen Gespräche mit Alison wurden zur Routine. Die Krankenschwestern waren es gewohnt, sie mitten in der Nacht plappernd anzutreffen. Mit der Zeit hatte sie sich immer mehr darauf gefreut, mit Alison zu reden. Die Beschäftigung mit Alisons Gehirn war wesentlicher Bestandteil der Behandlung, doch für Anne war es auch eine therapeutische Angelegenheit. Es war seltsam und aufregend, das eigene Seelenleben auszubreiten, ohne … beurteilt zu werden. Es war eine Art Beichte. Nun, vielleicht wurde sie von Alison ja doch beurteilt. Möglicherweise dachte sie: »Vergiss den mürrischen Bullen! Angle dir einen jungen, knackigen Medizinstudenten!«

Eines Tages würde Anne genau herausfinden, was Alison dachte. Doch in diesem Moment wurde sie vom Summen der Maschinen ganz schläfrig. Sie erhob sich, griff zu einem Fläschchen und drückte vorsichtig die Befeuchtungstropfen in Alisons Augen. Dann zog sie ihre Jacke aus, knäulte sie zusammen und legte sie unter ihren Kopf, als sie sich wieder setzte. Mit geschlossenen Augen wünschte sie Alison eine gute Nacht und war sofort eingeschlafen.



Um halb acht am nächsten Morgen war die Leiche offiziell identifiziert. Helen Doyles Eltern hatten etwa zum selben Zeitpunkt gemeldet, dass ihre Tochter nicht nach Hause gekommen sei, als George Hammond zusah, wie sie über das Geländer in Queens Wood purzelte. Wenige Stunden nach diesem ersten besorgten Anruf lehnte Thorne an einer Wand und sah ihnen hinterher, wie sie langsam den Flur entlanggingen und das Leichenschauhaus verließen. Michael Doyle schluchzte. Seine Frau Eileen blickte starr geradeaus und drückte den Arm ihres Mannes. Sie gingen über die Steinstufen hinunter ins Freie, wo sie von dem strahlenden, frischen und völlig gewöhnlichen Morgen ihres ersten Tages ohne Tochter begrüßt wurden.

Jetzt lehnte Thorne an einer anderen Wand. Die tote Helen hatte ihren Platz neben den anderen eingenommen. Sie hatte noch nichts gesagt, aber das war nur eine Frage der Zeit. Etwa vierzig Beamte und weitere Hilfskräfte warteten darauf, dass Thorne zu ihnen sprach. Wie immer fühlte er sich wie der schlecht gekleidete stellvertretende Direktor einer heruntergekommenen Gesamtschule. Seine Zuhörer erzählten sich langweilige Witze oder machten zotige Bemerkungen. Die wenigen Frauen im Team saßen beisammen und ließen den Sexismus ihrer Kollegen an sich abprallen. Die Rauchschwaden von mehr als einem Dutzend Zigaretten sammelten sich unterhalb der Deckenbeleuchtung. Thorne hatte das Gefühl, als würde er noch immer ein Päckchen Zigaretten am Tag rauchen.

»Die Leiche von Helen Doyle wurde heute Morgen kurz nach halb zwei in Queens Wood in Highgate entdeckt. Sie wurde das letzte Mal gesehen, als sie das Marlborough Arms auf der Holloway Road um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn verließ. Die Autopsie wird heute Vormittag durchgeführt, aber bis jetzt gehen wir von der Annahme aus, dass sie von demselben Mann getötet wurde, der für den Tod von Christine Owen, Madeleine Vickery und Susan Carlish verantwortlich ist … «

Die toten Mädchen: »Oh, komm schon, Tom, du weißt, dass er es war.«

»… ebenso wie für den versuchten Mord an Alison Willetts.«

Aber es war doch gar kein versuchter Mord, oder? Der Mörder versuchte eigentlich, etwas ganz anderes zu erreichen. Thorne wusste nicht, welches Wort er dafür verwenden sollte. Möglicherweise musste man erst eins erfinden, falls man diesen Kerl jemals schnappen sollte. Er räusperte sich und fuhr fort:

»George Hammond, der die Leiche entdeckte, gab uns eine vage Beschreibung des Mannes, der die Leiche aus seinem Wagen gezogen und übers Geländer geworfen hat. Einsfünfundachtzig bis einsachtundachtzig, mittlere Statur. Wahrscheinlich dunkles Haar. Vielleicht Brille. Bei dem Auto handelt es sich um eine blaue oder vielleicht schwarze Limousine, Fabrikat und Modell sind unklar. Das Opfer wurde irgendwo auf dem nur wenige hundert Meter langen Weg von dem Pub nach Hause in der Windsor Road entführt. Und zwar etwa zwischen dreiundzwanzig Uhr fünfzehn und dreiundzwanzig Uhr dreißig. Niemand hat gemeldet, dass er irgendetwas gesehen hätte, aber jemand muss etwas gesehen haben. Diese Leute hätte ich gerne. Damit haben wir also ein Auto und eine bescheidene Beschreibung …«

Thorne schwieg. Er sah, wie sich einige Beamte anblickten. Er hatte weniger als eine Minute gebraucht, um die dürftigen Einzelheiten mitzuteilen, mit denen die Fahndung vorangetrieben werden sollte.

Frank Keable erhob sich. »Ich brauche es Ihnen ja eigentlich nicht zu sagen, aber es gilt die übliche Nachrichtensperre.« Die Medien hatten von den Morden noch nichts mitbekommen, jedenfalls nicht als Tat eines einzigen Mannes. Der Umstand, dass sich die Morde nicht auf einen Stadtteil beschränkten und so gut getarnt gewesen waren, hatte es ihnen schwer gemacht. Schließlich hatte die Polizei selbst lange gebraucht, um eins und eins zusammenzuzählen. Dennoch war Thorne überrascht: Backhand lief mittlerweile seit Wochen, und in der Regel verfügte die Presse stets über irgendwelche Quellen. Mit der Zeit würde es ein Leck geben, und dann würde es darum gehen, wer den Schwarzen Peter zugeschoben bekam. Die Boulevardpresse würde einen grässlichen Spitznamen für den Mörder erfinden, öffentlichkeitshungrige Politiker würden nach Recht und Ordnung schreien, und Keable würde Thorne einen Vortrag darüber halten, unter welchem Druck sie stünden.

Keable nickte in Thornes Richtung. Er durfte weiterreden. »Helen Doyle war achtzehn Jahre alt …« Wieder hielt er inne und blickte zu seinen Kollegen, die angewidert nickten. Er hatte die Pause nicht eingelegt, um Wirkung zu erzielen. Er spürte, wie sich der Knoten in seinem Magen zusammenzog.

Helen war nicht viel älter als Calverts Älteste.

»Anders als die übrigen Opfer war sie nicht bei sich zu Hause überfallen worden. Wir können davon ausgehen, dass er es nicht auf der Straße getan hat, und die Art des Mordes lässt darauf schließen, dass er es auch im Auto nicht tun konnte. Wohin hat er sie also gebracht?« Thorne redete noch eine Weile weiter. Das Übliche. Man wartete noch auf den Bericht der Gerichtsmediziner. Dies könnte der Durchbruch sein. Es war Zeit, die Finger auszustrecken. Sie würden ihn schnappen. Los, Jungs …

Die Befragung der Nachbarn wurde aufgeteilt, und es wurde von einer Fernseh-Rekonstruktion gesprochen. Dann wurden die Stühle zurückgeschoben und Sandwichs bestellt. Frank Keable wurde ins Büro des Detective Superintendents zitiert.

»Wozu denn das? Er weiß doch, dass ich ihm bis heute Nachmittag absolut nichts zu berichten habe.«

»Vielleicht will er ja nur mit Ihnen frühstücken. Dabei haben Sie es doch schon hinter sich.« Thorne zeigte auf den Ketchupfleck auf Keables Hemd.

»Scheiße.« Er spuckte auf seinen Finger und versuchte, den leuchtend roten Fleck herauszureiben.

»Er hat die Sache von heute Nacht wieder vermasselt, und das gefällt ihm überhaupt nicht«, sagte Thorne.

Keable blickte, immer noch an dem Fleck reibend, zu ihm auf, griff in seine Hosentasche und zog ein Taschentuch heraus.

»Die Art, wie er das Mädchen abgeladen hat  er wollte sie nur schnell loswerden, Frank. Er dachte, nach Alison hätte er den Bogen raus, und als er die Sache erneut vermasselt hat, war er total genervt. Er wird ungeduldig. Und er wird leichtsinnig. Er ist ein großes Risiko eingegangen, indem er sich Helen Doyle einfach von der Straße weggeschnappt hat. Diese Frauen, diese Mädchen  sie sind nur Körper für ihn, ob tot oder lebendig. Er führt an ihnen nur ein Verfahren durch, und ich glaube, dass er ihnen die Schuld gibt, wenn es nicht klappt. Es wird keine richtige Gewalt ausgeübt, aber er ist wütend.«

»Wenn er es so eilig hat, sie loszuwerden, warum wäscht er sie dann so gründlich?«

»Ich weiß nicht. Es ist … medizinisch.«

»Vielleicht desinfiziert sich der Mistkerl sogar vorher die Hände«, schnaubte Keable.

»Jedenfalls kommt uns diese Entwicklung entgegen, Tom. Wenn er ungeduldig oder leichtsinnig wird, ist es viel wahrscheinlicher, dass er einen Fehler macht und uns das gibt, was wir brauchen, um ihn zu schnappen.«

»Oder er tötet einfach schneller. Es sind zweiundzwanzig Tage vergangen, seit Alison Willetts überfallen wurde. Susan Carlish war sechs Wochen davor an der Reihe …«

Keable strich sich über den Kopf. »Ich weiß, Tom.« Es war ein Hinweis auf seine Tüchtigkeit und Kompetenz, doch Thorne sah darin etwas anderes: einen leisen Befehl, sich zu beruhigen. Eine Warnung. Schon oft hatte er einen flüchtigen Blick erhaschen können, was sich hinter einer freundlichen Frage oder einem besorgten Blick in Wirklichkeit verbarg. Besonders häufig hatte er ihn gesehen, wenn es einen Verdächtigen gab. Irgendeinen. Dieser Blick brannte in seiner Seele, aber er verstand ihn. Der Fall Calvert war Teil einer gemeinsamen Geschichte. Eine Schuld, die sie in irgendeiner Weise alle geerbt hatten. Doch er hatte in dieser Geschichte mitgespielt, nicht die anderen. Er war mittendrin gewesen.

Keable drehte sich um und ging zum Fahrstuhl. Ein Wagen würde unten warten und ihn zu seinem Treffen fahren. Er drückte den Knopf und wandte sich wieder in Thornes Richtung. »Geben Sie mir Bescheid, sobald sich Hendricks meldet.«

Thorne blickte Keable hinterher, als er in den Fahrstuhl stieg, und beide überbrückten die fünfzehn Sekunden, bis die Türen sich schlossen, mit einem Achselzucken. Keable würde dem Chief Superintendent erzählen, dass die Möglichkeit für einen Durchbruch bestand, während sie auf die Testergebnisse warteten. Jemand musste gesehen haben, wie der Mörder das Mädchen aufgegabelt hatte.

Thorne fragte sich, ob sie das Thema anschneiden würden, das in der Luft schwebte, seit er den Brief an seinem Auto gefunden hatte. Es könnte bedeuten: »Kommt und holt mich.« Der Mörder gab sich jedenfalls keine Mühe mehr, zu verbergen, was er tat, weil er wusste, dass man hinter ihm her war. Wenn die Tatsache, dass die Polizei die Zusammenhänge erkannt hatte, den Mörder unvorsichtig werden ließ, war Thorne froh darüber. Worüber er sich wirklich Gedanken machte, war die Art, wie er es tat. 




Warum, verdammt noch mal, kriegen sie die Sache nicht in den Griff? Sie können einer Maus ein menschliches Ohr ankleben und ein dämliches Schaf klonen. Schafe klonen! Was Sinnloseres gibts nicht. Sie schaffen es, blöde Schafe zu klonen, die sowieso schon alle gleich aussehen!

Eigentlich ist alles in Ordnung.

Ein Schlaganfall. Das hört sich so beruhigend an, richtig nett. Ich habe nicht das Gefühl, dass ich von irgendwas geschlagen wurde  ich bin mit einem Presslufthammer bearbeitet worden. Meine Oma hatte einen Schlaganfall, aber sie konnte hinterher wieder sprechen. Sie hat ein bisschen genuschelt, und die Medikamente haben sie etwas wirr im Kopf gemacht. Bis dahin hatte sie nur so … na ja, Alte-Leute-Geschichten erzählt. Das ging nie so weit, dass sie Fremden an der Bushaltestelle ihr Alter verraten hätte, aber so in der Art. Doch die Medikamente verwandelten sie in eine Art geriatrischer Performance-Dichterin. Sie lag da und tobte wegen der Motorräder, die nachts durch ihr Zimmer brausten, oder wegen der Krankenpfleger, die alle mit ihr Sex haben wollten. Um ehrlich zu sein, es war reine Hysterie  schließlich war sie sechsundachtzig! Aber wenigstens konnte sie sich verständlich machen. Anne hat mir erzählt, was dieser Mann mir angetan hat. Irgendeine Arterie abgedreht und mir einen Gehirnschlag verpasst. Warum können sie sie nicht einfach zurückdrehen? Es muss da doch Spezialisten oder so was geben. Ich liege hier und rufe und schreie, und die Schwestern laufen vorbei und gucken mich an, als würde ich hier faul ein Mittagsschläfchen in der Sonne halten. Es wurden wohl schon alle Tests gemacht. Also müssen die Ärzte wissen, dass ich immer noch hier drin bin, immer noch mit mir rede, tobe und fantasiere. Das macht mein Gehirn ganz fertig! Seht ihr? Ich habe immer noch Sinn für Humor.

Ich hatte Recht mit Anne und dem Polizisten. Thorne. Ich habe schon Frauen wie Anne kennen gelernt. Sie sind stets hinter zwei Sorten von Männern her  solchen mit viel im Kopf und solchen mit viel in der Hose. Ein Mann, der beides bieten kann? Vergiss es. Ich denke, es ist ziemlich klar, in welche Kategorie ihr Ex gehört. Es ist Zeit für Veränderungen. Der Polizist hat also Glück, wenn ihr mich fragt.

Tim saß heute Morgen einfach nur neben dem Bett und hielt meine Hand. Er macht sich gar nicht mehr die Mühe, mit mir zu reden.


Fünf

Thorne saß auf Tughans Schreibtisch im Großraumbüro der Einsatzzentrale. Während Tughan die Maus bewegte und seine Finger über die Tastatur flogen, konnte Thorne förmlich sehen, wie der Rücken des Iren steif wurde. Er wusste, dass er sich über ihn ärgerte.

»Hast du nichts zu tun, Tom?«

Phil Hendricks hatte die Nacht durchgearbeitet, und noch bevor Keable sich mit seinem Chef zu einem zweiten Frühstück mit Kaffee und Croissants zusammengesetzt hatte, hatte Thorne die gewünschten Informationen.erhalten. Helen Doyle war mit Midazolam zugedröhnt worden und infolge eines Gehirnschlags gestorben. Trotz des Fundorts der Leiche und der veränderten Vorgehensweise des Mörders gab es keinen Zweifel, dass Helen das fünfte Opfer desselben Mannes war. Das war so ziemlich alles, was sie wussten, abgesehen davon, dass die Gerichtsmediziner einige Fasern an Helen Doyles Rock und Bluse gefunden hatten. Thorne setzte sich sogleich ans Telefon.

»Gibts irgendwelche Informationen über diese Fasern?«

»Nun, es sind Teppichfasern, vielleicht vom Boden des Wagens.«

»Kannst du den Typ bestimmen?«

»Was glaubst du, wo wir hier sind? In Quantico?«

»Wo?«

»Vergiss es. Wir arbeiten dran. Treib uns lieber den passenden Boden dazu auf …«

Die veränderte Vorgehensweise des Mörders beschäftigte Thorne, doch es blieben dieselben Fragen, die beantwortet werden mussten. Wie hatte er die Frauen so weit gebracht, dass sie ihn mit zu sich nach Hause nahmen oder, wie in Helen Doyles Fall, zu ihm ins Auto stiegen? Helen Doyle wies ebenso wenig wie Alison Willetts und Susan Carlish äußere Verletzungen auf und war ebenfalls voll gepumpt mit Alkohol und einem Benodiazepin. Aber wie kam das? Hatte der Mörder Helen den ganzen Abend über beobachtet und etwas in ihr Getränk geschüttet, bevor sie den Pub verlassen hatte? Das wäre schwierig gewesen  sie war mit ein paar Freundinnen unterwegs gewesen, und außerdem wäre es fast unmöglich gewesen, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen. Woher hätte er so genau wissen sollen, wann das Medikament wirkt? Eine bessere Theorie hatte Thorne nicht, sodass er so viele Zeugen wie möglich finden musste, die zu besagtem Zeitpunkt im Marlborough Arms gewesen waren. Das hieß, dass nicht nur Helens Heimweg überprüft werden, sondern dass Frank Keable so viele Mitarbeiter wie möglich auftreiben musste. Thorne hoffte, jemanden zu finden, der Helen nach Verlassen des Pubs gesehen hatte.

»Gibt es etwas, womit ich dir helfen kann?«

Tughan lächelte, doch seine Augen sahen aus wie eingelegte Zwiebeln. Er war gertenschlank, hoch intelligent und seine Stimme konnte sich wie ein Skalpell durch den Lärm in der Einsatzzentrale schneiden. Thorne stellte sich immer Tughans schmale Lippen vor, die in die Sprechmuschel flüsterten, wenn irgendein Wahnsinniger Scotland Yard mit einer codierten Warnung behelligte. Es war nicht so, dass Thorne nicht schätzte, wozu Tughan fähig war oder was er zu den Ermittlungen beitrug  Thorne hatte einfach nur seine eigene Art, sich mit einem Fall zu beschäftigen, und er konnte ums Verrecken nicht tippen und hatte immer das Gefühl, von den Bildschirmschonern hypnotisiert zu werden. Wenn neue Beweise gefunden wurden, war Tughan der Mann, der ihnen mit seinen Vergleichs- und Ordnersuchprogrammen einen Sinn gab. Thorne wusste, dass Calvert sein Verbrechen nicht hätte begehen können, wenn es schon vor fünfzehn Jahren statt der tausend Aktenordner einen Nick Tughan und statt des antiquierten Karteikartensystems ein Holmes-Computersystem gegeben hätte.

»Hey, Tommy, scheiß auf den Fall Calvert, was ist mit unserem Fall?«

»Tom?«

»Genau … tut mir Leid, Nick. Hast du eine Kopie von den Leicester/London-Treffern parat?«

Tughan brummte, blätterte am Bildschirm und klickte zweimal. Der Drucker am anderen Ende des Büros surrte los. Thorne hatte eigentlich gehofft, dass Tughan schon einen Ausdruck bereitliegen hatte. Es wäre einfacher gewesen, zu seinem eigenen Goldfischglas hinüberzugehen und die Kopie von seinem Schreibtisch zu holen, doch er wollte Tughan den kleinen Triumph in Sachen Effizienz nicht missgönnen. Schließlich missgönnte er ihm sonst alles, ein Gefühl, das auf Gegenseitigkeit beruhte.

Thorne blickte auf die Liste. Ein halbes Dutzend Ärzte, die im Leicester Royal Infirmary zu dem Zeitpunkt turnusmäßig gewechselt hatten, als das Midazolam geklaut worden war, arbeiteten jetzt in Londoner Krankenhäusern. Anne Coburns Aussage hatte jeglichen Enthusiasmus gedämpft, der in diese Richtung der Nachforschungen geführt hätte, und die Entdeckung von Helen Doyles Leiche hatte mit Recht alle Aufmerksamkeit auf sich gezogen, doch Thorne hatte immer noch das Gefühl, dass diese Liste wichtig sein könnte. Das Datum des Midazolam-Diebstahls ließ sich auch genauso gut andersherum deuten. Könnte nicht der Mörder (wenn es tatsächlich der Mörder gewesen war) dieses Datum gewählt haben, damit es so aussah, als hätte er auch von woandersher kommen können, obwohl er tatsächlich zu dem Zeitpunkt im Krankenhaus beschäftigt gewesen war?

Außerdem arbeiteten sie sich immer noch durch die weitaus längere Liste der Ärzte, die zum fraglichen Zeitpunkt in den anderen örtlichen Krankenhäusern turnusmäßig gewechselt hatten.

Jeremy Bishops Name war der zweite auf der Liste.



Thorne bemerkte das, was nur als einfältiges Grinsen auf Hollands Gesicht beschrieben werden konnte, als sie im Fahrstuhl zum Parkplatz hinunterfuhren. »Ist er nicht der Freund von Dr.Coburn?«

»Sie kennt ihn, ja. Und sein Alibi ist theoretisch wasserdicht, ja.«

Jeremy Bishop war der Arzt, der Alison Willetts bei ihrer Einlieferung in der Notaufnahme behandelt hatte.

»Aber Alison wurde aus einem bestimmten Grund ins Royal London eingeliefert«, erklärte Thorne, als würde er mit einem Kind sprechen. »Ich möchte genau überprüfen, wann Bishop seinen Dienst angetreten hat und wann sie eingeliefert wurde.«

Holland grinste weiterhin. Er wusste über Thornes Besuch am Queen Square Bescheid. Aber nicht, ob er Alison Willetts oder die behandelnde Ärztin besuchte. Er war sich sehr wohl bewusst, dass sich die Sache mit Bishop mit einem Anruf erledigen lassen könnte.

Thorne fühlte sich nicht veranlasst, Holland gegenüber eine Erklärung abzugeben. Als sie im Erdgeschoss aus dem Fahrstuhl stiegen und zum Auto gingen, versuchte er, sich zu überzeugen, dass Bishops Freundschaft mit Anne Coburn, über die er mehr nachdachte, als er sollte, nicht der Hauptgrund war, warum er Bishop bezüglich der Ermittlungen so schnell wie möglich abhaken wollte.



Während er sein spätes Frühstück verdrückte, dachte er darüber nach, wie müde Thorne um acht Uhr an diesem Morgen ausgesehen hatte, als er zur Arbeit gekommen war. Er hatte von dem schmierigen Schnellimbiss gegenüber beobachtet, wie Thorne sich einen Augenblick gegen sein Auto gelehnt hatte, bevor er schwerfällig zur Tür gestapft war. Es hatte ihn gefreut, dass Thorne an dem Fall arbeitete. Er hatte Thorne nicht als schwerfälligen Typ eingeschätzt. Thorne, so dachte er, war hartnäckig eigensinnig und fast schon zu clever. Dies waren Eigenschaften, die er benötigte. Alles in allem war Thorne perfekt. Aber es hatte ihm Sorgen gemacht, dass Thorne so fertig ausgesehen hatte. Er hoffte, dass die Müdigkeit nur physischer Natur und der Detective Inspector nicht ausgebrannt war. Sie hatten das Mädchen schnell gefunden. Er war beeindruckt. Deswegen hatte Thorne eine harte Nacht hinter sich. Er auch.

Eins zu fünf. Von fünfundzwanzig auf zwanzig Prozent abgerutscht. Er hatte den notwendigen Telefonanruf erledigt und sich dann seiner Aufgabe gewidmet, aber innerhalb einer Minute war klar gewesen, dass sie ihn im Stich lassen würde. Diese betrunkene, dumme Ziege. Sein Herz war wegen der bevorstehenden eiligen Fahrt ins Krankenhaus, um die Nächste an die Geräte anschließen zu lassen, gerast, dann aber rasch wieder in seinen üblichen gleichmäßigen Takt verfallen. Ihr nutzloses, mit Cholesterin voll gepumptes Herz hatte einfach aufgehört zu schlagen. Was für eine Gelegenheit er ihr geboten hatte! Aber sie hatte ihr trauriges, dummes kleines Leben verebben lassen. Oh, mit ziemlicher Sicherheit war er dabei beobachtet worden, wie er sich dieses Mädchens entledigt hatte. Es würde bereits irgendeine Beschreibung geben. Vielleicht hatte man sogar das Auto gesehen. Umso besser.

Er kaute auf seinem Toast und blickte aus dem Fenster quer über London. Der Nebel hob sich bereits, und es würde wieder herrliches Wetter geben. Helen war so leicht vorzubereiten gewesen wie die anderen. Leichter sogar. Er wurde dabei immer besser. Zuvor hatte es ein paar verheerende Versuche gegeben, doch jetzt ging er entspannter an die Sache ran.

Christine und Madeleine waren am Anfang vorsichtig gewesen. Sie hatten ihn nur widerwillig eintreten lassen, doch sie waren einsame Frauen gewesen, und er war ein attraktiver Mann. Sie wollten reden. Und mehr. Und er war sehr überzeugend. Susan und Alison hatten ihn beinahe sofort hereingebeten und sich in Vergessenheit getrunken. Sprichwörtlich. Der Champagner war eine geniale Idee. Er hatte zuerst an eine Spritze gedacht, aber das wäre ein Chaos geworden, und er wollte keinen Kampf. Die Wartezeit war beim Champagner natürlich etwas länger, aber ihm gefiel es, wenn sie langsam wegsackten. Er genoss es schon im Voraus, wie dehnbar sie gleich sein würden. Die andere  er hatte nicht einmal Zeit gehabt, ihren Namen herauszufinden  hatte das Zeug förmlich hintergestürzt. Aber dann hatte er gehen müssen, weil er das mit der zeitlichen Abstimmung nicht auf die Reihe bekommen hatte. Aber er war sicher, dass sie nichts über den Vorfall erzählt hatte. Es wäre bestimmt schwer für sie gewesen, ihrem Mann, ihrem Freund oder ihrer Freundin zu erklären, warum sie so fertig war. Mit Sicherheit hätte sie nicht erwähnt, dass sie einen Fremden in die Wohnung gelassen hatte.

Es war eine Erleichterung gewesen, mit Helen bei sich zu Hause zu arbeiten. Er hatte es gehasst, ihnen etwas vorzumachen und in diese trostlosen Wohnungen zu schleichen. Es war ihm zuwider gewesen, die Seifenstücke und Pillendosen in diesen kleinen, schmierigen Badezimmern zu lassen. Aufgerollte Strumpfhosen und Klopapier in der Toilettenschüssel. Er hasste es, sie anzufassen. Am Kopf. Auch durch die Handschuhe hindurch spürte er den Dreck und das Fett in ihren Haaren. Er hätte schwören können, dass er sogar spürte, wie sich etwas … bewegte. Doch nun konnte er in einer sauberen, bequemen Umgebung arbeiten. Jetzt wusste er, dass sie wussten, dass er wusste, dass …

Er pfiff eine erfundene Melodie, während er versuchte wach zu bleiben. Thorne war nicht der Einzige, der die Anstrengungen spürte. Er brauchte noch einen Kaffee. Einen Augenblick lang schloss er die Augen und dachte an Alison. Sie hatte ihn nicht im Stich gelassen. Sie wollte leben. Er dachte darüber nach, sie noch einmal zu besuchen, doch vielleicht war das ein wenig riskant. Die Sicherheitsvorkehrungen im Krankenhaus waren ziemlich verschärft worden. Die Überschwemmung war eine geniale Idee gewesen, die er aber nur einmal umsetzen konnte. Langsam verschwammen seine Gedanken. Ja, er musste sich etwas anderes ausdenken, wenn er Alison ein zweites Mal besuchen wollte, ohne erwischt zu werden.

Ohne auf Anne Coburn zu stoßen.



»Haben Sie Schmerzen, Alison?« Dr.Anne Coburn und Steve Clark blickten aufmerksam in das blasse, friedliche Gesicht. Sie erhielten keine Reaktion. Anne versuchte es erneut. »Blinzeln Sie einmal für Ja, Alison.« Nach einem kurzen Moment bemerkten sie eine winzige Bewegung  ein angedeutetes Zucken um Alisons linkes Auge. Anne schaute hinüber zu dem Beschäftigungstherapeuten, der sich Notizen auf seinem Klemmbrett machte und ihr zunickte. Sie fuhr fort. »Ja, Sie haben Schmerzen? War das ein Ja, Alison?« Nichts. »Alison?« Steve Clark legte seinen Stift zur Seite. Alisons linkes Augenlid flatterte dreimal schnell hintereinander. »Gut, Alison.«

»Vielleicht ist sie einfach nur müde, Anne. Ich bin sicher, dass Sie Recht haben. Es kommt nur darauf an, dass sie genügend Kontrolle über sich erhält.«

Anne Coburn arbeitete oft mit Steve Clark zusammen, ein hervorragender Therapeut und netter Mann, aber er konnte nicht besonders gut lügen. Er war ganz und gar nicht überzeugt. Aber Anne Coburn war es. »Ich komme mir vor wie jemand, der den Fernsehmonteur geholt hat, und dann ist nichts kaputt, nur andersrum … oh, Mist, Sie wissen, was ich meine, Steve.«

»Ich glaube einfach, dass Sie etwas zu voreilig sind.«

»Ich folge nur zuverlässigen Richtlinien, Steve. Das Elektroenzephalogramm zeigt normale Gehirnaktivität.«

»Niemand bestreitet das, aber das heißt doch nicht, dass sie fähig ist zu kommunizieren. Ich stimme zu, dass sie ihr Lid bewegt hat, aber ich habe nichts gesehen, was mich überzeugt, dass es gewollt war.«

»Aber ich stehe damit doch nicht allein, Steve. Sie können mit dem Pflegepersonal sprechen. Ich bin sicher, sie ist bereit zu kommunizieren.«

»Sie könnte bereit sein «

»Und fähig dazu. Ich habe es gesehen. Sie hat mir gezeigt, dass sie Schmerzen hat, dass sie müde war. Sie grüßt mich, Steve.«

Clark öffnete die Tür. »Vielleicht fühlt sie sich nicht wohl unter diesem Druck, etwas vorführen zu müssen  wie im Theater.«

Später, wenn sie sich beruhigt haben würde, würde sie merken, dass er einfach nur Anteilnahme zeigen wollte. Doch im Moment war sie wütend und frustriert  wegen sich selbst und wegen Alison. »Weder ist sie jemand, der anderen etwas vorführen will, noch hat das etwas mit Theater zu tun.«



Als Holland mit dem offenen Rover in die ruhige, von Bäumen gesäumte Straße in Battersea einbog, überfuhr er die heimtückische Schwelle gerade so schnell, dass der Wagen mit der Unterseite aufsetzte und sein Chef auf rüde Weise geweckt wurde.

»Jesus, Holland …«

»Tut mir Leid, Sir …«

»Ich weiß, dass es nur ein Dienstwagen ist, aber ich muss doch sehr bitten!«

Die Sonne blendete, und Thorne spürte jede einzelne der achtundzwanzig Stunden, die er seit dem Aufwachen hinter sich gebracht hatte. Holland hielt sogar die Wagentür für ihn auf! Thorne spürte, dass er dies nicht so sehr aus Achtung vor seinem Vorgesetzten tat, sondern weil sich die fünfzehn Jahre Altersunterschied langsam bemerkbar machten.

Jeremy Bishop wohnte in einem vornehmen dreistöckigen Haus mit einem kleinen, aber gepflegten Vorgarten. Vermutlich vier Schlafzimmer. Vermutlich geschmackvoll eingerichtet, dachte Thorne, und voll gestopft mit dem, was Immobilienmakler als »Stilmöbel« bezeichnen würden. Vermutlich läppische fünfhunderttausend Pfund wert. Und auf dem Parkplatz davor ein hübscher Volvo. Offenbar hatte Bishop zumindest keine Geldsorgen.

Holland drückte auf die Klingel, während Thorne zu den Fenstern hinaufblickte. Die Vorhänge waren zugezogen. Nach ungefähr einer Minute wurde die Tür geöffnet. Nachdem sie sich vorgestellt hatten, wurden sie von dem verschlafen wirkenden Jeremy Bishop hereingebeten.

Während Holland mit seinem Notizbuch bereitstand, ließ sich Thorne in einen Sessel fallen, sagte dankbar Ja zu einer Tasse Kaffee und zermarterte sich das Gehirn, warum ihm Jeremy Bishop so vertraut vorkam. Er war, wie Thorne vermutete, Mitte bis Ende vierzig und sah trotz der Bartstoppeln und der Ringe unter den Augen zehn Jahre jünger aus. Er war groß, mindestens einsachtundachtzig, und er erinnerte Thorne an Dr.Richard Kimble, der in Auf der Flucht von Harrison Ford gespielt wurde. Sein kurzes Haar war schon ziemlich grau, doch zusammen mit der schicken Brille diente es nur dazu, ihn »vornehm« aussehen zu lassen. Thorne war konsterniert  seine eigenen grauen Haare machten ihn einfach nur »alt«. Zweifellos spielte Bishop in der Fantasie der Schwesternschülerinnen regelmäßig eine große Rolle  »Aber Herr Doktor, hier im Desinfektionsraum?« Er dachte an Anne Coburn, versuchte aber, das Bild zu vermeiden, wie sie sich im Waschraum auszog. Waren Ärztinnen eigentlich nicht immer hässlich? Er erinnerte sich an die widerliche Krankenhausärztin, zu der er als Kind gezerrt worden war, ein altes Weib mit Männerhaarschnitt und Schnurrbart, die nach Käse gerochen und immer eine Craven A im Mundwinkel hängen hatte, wenn sie mit osteuropäischem Akzent unverständliches Zeug vor sich hin brummelte. Bei Jeremy Bishop bestand diesbezüglich keine Gefahr. Seine wohlklingende Stimme würde einen durchdrehenden Epileptiker in null Komma nichts beruhigen.

»Ich nehme an, Sie kommen wegen Alison Willetts«, sagte er.

Holland blickte zu Thorne, der an seinem Kaffee nippte. Sollte doch der Constable die Sache in die Hand nehmen.

»Und warum nehmen Sie das an, Sir?«

Thorne blickte Holland durch die Dampfwolke an, die seiner Kaffeetasse entstieg. Netter Anfang: Sarkasmus, Dominanz und ein Anflug von Aggression. Ermöglicht dem Gegenüber, sich gleich wohl zu fühlen.

Bishop ließ das kalt. »Alison Willetts wurde überfallen und schwer verletzt. Ich habe sie behandelt, und man schickt doch keine Detective Inspectors vorbei, wenn man seine Strafzettel wegen Falschparkens nicht bezahlt hat.« Er lächelte Holland zu, der daraufhin zum zweiten Punkt seiner selbst gebastelten Anleitung für Verhöre überging.

»Wir ermitteln in einem sehr ernsten Fall, der «

»Hat er es wieder getan?«

Thorne spuckte beinahe seinen Kaffee aus, während er sich kerzengerade aufsetzte. Holland schaute völlig verdutzt zu ihm hinüber. Bishops Vergnügen beim Anblick von Hollands Gesicht entging Thorne nicht. Er vermutete, dass Bishop diesen Blick schon oft bemerkt hatte, wenn ein Assistenzarzt plötzlich unsicher wurde und bei seinem Vorgesetzten Bestätigung oder vorzugsweise praktische Hilfe suchte. Thorne entschied, dass die direkte Vorgehensweise die beste war. »Was wieder getan, Sir?«

»Es tut mir Leid, wenn Sie erwartet haben, dass ich von den anderen Opfern nichts weiß. Mir wurde erzählt, es habe weitere Überfälle gegeben. Anne Coburn und ich sind alte Freunde, Inspector, wie Sie mit Sicherheit wissen.«

Thorne wusste jedenfalls, dass trotz Frank Keables Bemühungen der Deckel nicht lange auf diesem Fall bleiben würde. Nicht dass er jemals darüber nachgedacht hätte, ob Fälle einen Deckel haben könnten … Töpfe hatten Deckel … Fälle konnten … was? Abgeschlossen werden? Na ja, sie konnten nur offen oder abgeschlossen sein. Obwohl … gab es einen Fall, der offen und doch abgeschlossen sein konnte? Mein Gott, war er müde …

»Es tut mir Leid, wenn wir Sie aus dem Bett geholt haben, Sir.«

Bishop breitete die Arme über die Rückenlehne des Sofas. »Na, ich sehe wohl genauso mitgenommen aus wie Sie, Inspector.« Thorne hob eine Augenbraue. »Ich habe viel Zeit mit Menschen verbracht, die aus dem einen oder anderen Grund nur wenig Schlaf bekommen. Die Augen verraten es sofort. Ich hatte die ganze Nacht Bereitschaftsdienst. Was ist Ihre Entschuldigung?« Sein Lachen bewegte sich irgendwo zwischen Glucksen und Prusten.

Thorne lachte ebenfalls und gähnte ausgiebig. »Eine … arbeitsreiche Nacht. Was ist mit Ihnen, Sir?«

Bishop blickte ihn an. »Oh … nein, nicht wirklich. Bin etwa um drei ins Krankenhaus, um jemanden mit einer Überdosis zu behandeln, und etwa um halb sechs zurückgekommen. Doch selbst wenn kein Notruf kommt, ist es schwer, sich zu entspannen, wenn man dauernd auf den Piepser guckt. Gott sei Dank gibt es Kabelfernsehen.«

»Gabs was Gutes?«

»Leider bin ich ein unverbesserlicher Zapper. Ein paar alte Seifenopern, der übliche Schwarzweißfilm und ein bisschen Schmuddelkram.« Er blickte auf und grinste ungläubig zu Holland. »Schreiben Sie das tatsächlich alles auf, Constable?«

Thorne hatte sich das Gleiche gefragt. »Nur die Sache mit dem Schmuddelkram. Detective Constable Holland vermisst in seinem Leben die Aufregung.« Thorne war erstaunt, dass Holland tatsächlich rot wurde.

Bishop stand auf und streckte sich. »Ich werde mir noch einen Kaffee holen. Will sonst noch jemand?«

Thorne folgte ihm in die Küche und fragte: »Um wie viel Uhr fuhren Sie damals ins Krankenhaus, als Alison Willetts eingeliefert wurde?«

»Ich wurde etwa um drei Uhr angepiepst, glaube ich. Einmal Zucker, oder?« Thorne nickte und wartete, dass Bishop fortfuhr. »Die Patientin wurde draußen vor dem Liefereingang gefunden … ich bin sicher, das wissen Sie alles … und direkt in die Notaufnahme gebracht.«

»Haben Sie sich telefonisch gemeldet, als Sie angepiepst wurden?«

»War nicht nötig. Die Nachricht lautete ›Alarmstufe rot‹. Dann fährt man direkt hin. Manchmal bekommt man eine Durchwahl, bei der man anrufen soll, doch bei Alarmstufe rot steigt man einfach in den Wagen.«

»Und als Alison Willetts eingeliefert wurde, waren Sie der erste Arzt, der sie behandelte?«

»Genau. Ich habe ihre Pupillen überprüft  sie reagierten.

Ich habe sie künstlich beatmet, ihr einen Schlauch gelegt, Midazolam, um sie zu sedieren, und eine Computertomographie ihres Kopfes sowie ein Elektrokardiogramm angeordnet. Dann habe ich den Fall dem Assistenzarzt übergeben.« Bishop nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Entschuldigen Sie, ich muss mich anhören wie in einer Folge aus Casualty.«

Thorne lächelte. »Eher wie aus Emergency Room. In Casualty trinken sie normalerweise gesüßten Tee und nehmen ein paar Aspirin.«

Bishop lachte. »Genau. Und das Pflegepersonal ist nicht so attraktiv.«

»Wenn Sie also um drei Uhr angepiepst wurden, dann waren Sie, sagen wir, um halb vier dort?«

»Ja, so ungefähr, glaube ich.«

»Und eingeliefert wurde Alison, die Patientin, um etwa Viertel vor …?« Bishop trank und nickte. »Warum wurden Sie überhaupt angepiepst?«

»Das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen, tut mir Leid. Es ist nicht unüblich. Manchmal verbringt man Ewigkeiten damit, herauszufinden, warum man gerufen wurde. Ich bin schon früher angepiepst worden, als man mich nicht hätte anpiepsen sollen. Was diese spezielle Nacht betrifft, habe ich noch gar nicht darüber nachgedacht. Ich meine, wenn ich genau gewusst hätte, was passiert war  oder vielmehr, was wir später herausfinden würden , hätte ich besser auf die zeitliche Abfolge geachtet. Zu dem Zeitpunkt war es nur ein routinemäßiger Notfall. Tut mir Leid.«

Thorne stellte seine Kaffeetasse ab. »Keine Sorge, Sir. Ich bin sicher, wir finden das heraus.«

Bishop griff lächelnd nach Thornes Tasse, goss den restlichen Kaffee ins Spülbecken und öffnete die Tür der Spülmaschine. »Warum ich am Dienstag vor vier Wochen angepiepst wurde? Viel Glück, Inspector.«

Während sich der Wagen langsam durch den Verkehr auf der Albert Bridge schob, zog es Holland vor, seinem Vorgesetzten nicht die vielen Fragen zu stellen, die ihm auf dem Herzen lagen. Warum sind wir nur den ganzen Weg dorthin gefahren? Glauben Sie, Jeremy Bishop treibt es mit Anne Coburn? Warum nehmen Sie mich dauernd auf den Arm? Warum glauben Sie, dass Sie so viel besser sind als alle anderen?

Er blickte zu Thorne, der mit geschlossenen Augen auf dem Beifahrersitz saß. Er war hellwach.

Thorne sagte nur einmal etwas zu Holland  dass sie noch nicht ins Büro zurückkehren würden. Ohne die Augen zu öffnen, wies er ihn an, nach rechts abzubiegen und entlang des Flusses in Richtung Whitechapel zu fahren. Sie würden zuerst im Royal London Hospital überprüfen, wie hieb- und stichfest Jeremy Bishops Alibi wirklich war. 




Ja, jetzt bin ich die Wunderbare Augenlid-Künstlerin! Nur dass meine Aufführungen beschissen sind, oder?

Einmal bin ich mit diesem Schauspieler ausgegangen, der mir von einem immer wiederkehrenden Traum erzählt hat, in dem er auf der Bühne stand, um seinen schmalzigen Text aufzusagen. Aber alle Wörter sprudelten einfach aus seinem Kopf wie Wasser, das ziemlich schnell den Ausguss hinunterfließt. Genauso habe ich mich gefühlt, als Anne mich bat zu blinzeln. Mein Gott, ich wollte für sie blinzeln. Nein … ich wollte für mich blinzeln. Ich kann es. Ich weiß, dass ich es kann. Ich tue es die ganze Zeit, wenn niemand da ist, und ich habe auch schon geblinzelt, als Anne mich dazu aufgefordert hat. Sie fragte mich, ob ich Schmerzen hätte, und ich habe einmal für Ja geblinzelt. Einmal blinzeln. Der Bruchteil einer Bewegung, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich im Lotto gewonnen, mit Mel Gibson gebumst und Schokolade für ein ganzes Jahr bekommen.

Aber eigentlich hatte ich das Gefühl, den London Marathon gelaufen zu sein. Ein paar Mal blinzeln, und ich bin kaputt. Aber als dieser Therapeut zugeschaut hat, konnte ich es nicht mehr.

In meinem Kopf schrie ich meine Augenlider an. Ich spürte, wie das Signal von meinem Gehirn gesendet wurde. Allerdings ziemlich langsam. Es war, als würde ein lädierter alter Lada über das Schaltsystem krabbeln  oder wie auch immer so was genannt wird. Nerven-Autobahnen oder was auch immer. Er war auf der rechten Spur, dann gab es einen Stau wegen einer Baustelle. Als sei das Interesse verloren gegangen. Ich weiß, ich kann es tun, aber ich habe keinerlei Kontrolle darüber. Wenn ich es nicht versuche, blinzle ich wie eine Wahnsinnige, aber wenn ich es tun will, bin ich so gut wie tot.

Wenn Blinzeln das Einzige ist, was ich noch tun kann, werde ich die beste Blinzlerin, die ihr je gesehen habt. Bleib bei mir, Anne. Es gibt so viel, was ich dir erzählen möchte. Ich werde für England blinzeln, das schwöre ich.

Ich habe die Enttäuschung in ihrer Stimme gespürt. Ich wollte weinen. Aber selbst das kann ich nicht … 


Sechs

»Wohin, Sir?«

»»Muswell Hill, bitte.«

»Kein Problem, Sir. Wo ist das, bitte?«

Thorne seufzte schwer, als die simple Fahrt von seiner Wohnung in Kentish Town zu einer komplizierteren Sache wurde. Es war sein eigener Fehler gewesen, ein Minicab zu rufen. Warum war er bloß so ein verdammter Geizkragen?

Er versuchte, nicht an den Fall zu denken  dies war sein freier Abend. Das redete er sich ungefähr so lange ein, bis das Minicab das Ende der Straße erreicht hatte. Er hätte gern einen Abend ohne seine neugierigen Kalendermädchen verbracht, doch das würde schwierig werden in Anbetracht dessen, wohin er gehen und wen er treffen wollte. Das Thema Jeremy Bishop könnte bedeuten, dass Anne Coburn verbotenes Terrain war. Es war klar, dass sich Anne und Jeremy sehr nahe standen. Oder war es sogar mehr als das? Thorne versuchte, nicht an diese Möglichkeit zu denken.

Er hasste das Klischee des Polizisten mit Instinkt genauso sehr wie die Vorstellung, Polizisten müssten abgebrüht sein. Doch der Polizist mit Instinkt war nur ein Klischee, weil es, wie er wusste, einen Funken Wahrheit in sich trug. Dieser Instinkt verursachte nur Schwierigkeiten. War er falsch, führte dies nur zu Ärger, Schmerz, Schuld und mehr. Bewahrheitete er sich jedoch, war das noch viel schlimmer. Polizisten  gute Polizisten  kamen nicht mit diesem Instinkt auf die Welt. Sie entwickelten ihn. Schließlich konnten auch Buchhalter nur deshalb gut mit Zahlen umgehen, weil sie jeden Tag damit arbeiteten. Selbst ein durchschnittlicher Polizist konnte erkennen, wenn jemand log.

Einige wenige entwickelten ein Gefühl, einen Blick für Menschen, aber wohl fühlten sie sich damit nicht.

»Bitte schön, Sir.«

Der Minicabfahrer warf ihm einen zerfetzten Stadtplan zu. Mein Gott, dachte Thorne, gleich verlangt er, dass ich diesen verdammten Wagen für ihn fahre!

»Ich brauche keinen Stadtplan. Ich zeige Ihnen den Weg. Geradeaus die Archway Road hoch.«

»Sehr wohl. Welche Richtung ist das?«

Thorne blickte aus dem Fenster. Es würde wieder ein warmer Augustabend werden, an dem eine Schlange junger Leute begierig darauf wartete, ins Forum eingelassen zu werden. Als das Minicab vorbeifuhr, reckte er den Kopf, um den Namen der Band lesen zu können, doch er erhaschte nur das Wort »… Maniacs«. Wie nett.

Er wohnte weniger als einen Kilometer von dort entfernt, wo er aufgewachsen war. Kentish Town, Camden, Highgate. Und die Archway. Sechs Monate lang hatte er auf dem Revier in der Holloway Road gearbeitet. Er kannte die Straße, in der Helen Doyle gewohnt hatte. Oft hatte er im Marlborough Arms gesessen. Er hoffte, dass Helen an jenem Abend ihren Spaß gehabt hatte …

Jeremy Bishop.

Ja, die Sache hatte in seltsamer Vertrautheit begonnen, die er sich immer noch nicht erklären konnte, doch mit jedem Tag verstärkte sich dieses Gefühl. Thorne hatte schnell gemerkt, warum Bishop gelächelt hatte, als er herausfinden wollte, warum Bishop in der Nacht von Alisons Einlieferung angepiepst worden war. Er wunderte sich, dass die Anrufe, mit denen Ärzte angepiepst wurden, nicht nachvollziehbar waren. Es gab keine offiziellen Aufzeichnungen. Der Anruf hätte von überallher erfolgen können. Es war sogar möglich, sich selbst anzupiepsen. Keiner der möglichen Kandidaten konnte sich erinnern, Bishop in der fraglichen Nacht angepiepst zu haben. Er hatte mit der Abteilungsleitung, dem Krankenhausarzt und dem Assistenzanästhesisten gesprochen, und ihre Erinnerung an die Ereignisse jener Nacht war genauso verschwommen, wie Bishop vorausgesagt hatte. Er war mit Sicherheit dort gewesen, als Alison in die Notaufnahme eingeliefert wurde, doch sein Alibi für den Zeitpunkt, als sie überfallen und vor dem Krankenhaus abgeladen worden war, war nicht so wasserdicht, wie Anne Coburn anfangs gedacht hatte.

Er konnte die Einzelteile noch nicht zusammenfügen, aber es gab ja noch weitere … Details.

Die Ermittlungen in dem Viertel, in dem Helen Doyle verschwunden war, hatten bereits zu einigen Ergebnissen geführt. Sie war von mindestens drei Personen gesehen worden, nachdem sie den Pub verlassen hatte. Einer war ein Nachbar, der sie gut kannte. Alle Zeugen sagten aus, sie hätten gesehen, wie Helen am Ende der Straße mit einem Mann gesprochen habe. Sie wurde auf unterschiedliche Weise beschrieben: »Sie sah glücklich aus«, »Sie redete laut« und »Sie schien besoffen zu sein«. Auch die Beschreibungen des Mannes variierten ein bisschen, ähnelten sich aber in vielen Bereichen. Er war groß, hatte kurzes, leicht graues Haar und trug eine Brille. Wahrscheinlich war er Mitte bis Ende dreißig. Sie hielten ihn für Helen Doyles neuen Freund.

Alle Zeugen sagten übereinstimmend aus, dass Helen aus einer Flasche Champagner getrunken habe. Nun wusste Thorne, wie das Midazolam verabreicht wurde. So simpel. So heimtückisch. Sobald der Widerstand der Opfer dahingeschmolzen war, hatten sie sich … ja, wie hatten sie sich gefühlt? Als etwas Besonderes? Kultiviert? Thorne spürte, dass sich der Mörder genau für das hielt.

Der Fahrer schaltete das Radio ein. Ein altes Lied von den Eurythmics. Thorne beugte sich sofort vor und sagte dem Fahrer, er solle das Radio ausschalten.

Der Fahrer bog nach rechts von der AI Richtung Highgate Woods ab.

»Sie wissen, dass es gleich neben dem Broadway ist?«

»Broadway …«

Thorne erhaschte durch den Spiegel den Blick des Fahrers. Entschuldigend, aber eigentlich auch gleichgültig.

»Wenn schwarze Minicabfahrer die Prüfung absolvieren müssen, was macht ihr Jungs dann?«

»Bitte?«

»Egal.«

Er hatte einen Tag verstreichen lassen, bis er mit Frank Keable gesprochen hatte. Als er in dessen Büro getreten war, hatte er sich gründlich darauf vorbereitet, seinen Verdacht zu erläutern  die Einzelheiten, die auf Bishop hinwiesen. Zehn Minuten später war er mit dem Gefühl hinausgegangen, als wäre er gerade in der Schule gewesen.

»Ich muss ehrlich sein, Tom. Nein, er hat kein wasserdichtes Alibi, aber …«

»Für keinen der Morde, Sir. Ich habe überprüft …«

»Aber Sie haben nur Zeug herausbekommen, das ihn, nun ja, nicht aus dem Rennen wirft … aber was ist mit der Beschreibung? Zwei der Zeugen sagen, er sei Anfang bis Mitte dreißig.«

»Die Größe stimmt, Frank, und Bishop sieht viel jünger aus, als er ist.«

In diesem Moment war Thorne klar geworden, dass er wenig überzeugend klang. Er sollte besser den Mund halten, bevor er etwas sagte, womit er den Eindruck von Verzweiflung hinterlassen könnte. »Und er ist Arzt! Und eigentlich … mag ich ihn nicht besonders …«

Am selben Abend war er nach Hause gegangen und hatte eine Frauenstimme in seinem Wohnzimmer gehört.

»… im Büro. Mein Gott, ich hasse so was  tut mir Leid. Egal, auf jeden Fall rufen Sie mich bitte zurück, ich bin ziemlich aufgeregt deswegen.«

Er grinste. Wie konnte eine Frau, die in menschliche Gehirne vordrang, wegen eines Anrufbeantworters so unsicher werden? Er fand es liebenswert, doch er wusste, dass sie seine Einstellung für herablassend halten würde. Er hatte den Hörer aufgehoben.

»Tom?«

Was hatte sie gefragt? »Ist da Tom?« Oder: »Ist es in Ordnung, wenn ich Sie anrufe, Tom?« Seine Antwort blieb jedenfalls dieselbe.

»Ja, hi …«

»Hier ist Anne Coburn  tut mir Leid, ich war nur am Herumschwafeln. Ich habe versucht, Sie im Büro anzurufen. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.«

Er hatte seine Privatnummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte geschrieben, die er ihr gegeben hatte. Er warf seinen Mantel aufs Sofa und zog das Telefon zum Sessel hinüber. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Also, weswegen sind Sie so aufgeregt?«

»Bitte?«

»Sie sagten, Sie seien aufgeregt. Das habe ich auf dem Anrufbeantworter gehört, als ich gerade hereinkam.«

»Oh, stimmt. Wegen Alison. Ich glaube, sie fängt wirklich an zu kommunizieren.«

Er beugte sich seitlich hinunter zu der halb leeren Flasche Wein, saß aber sogleich wieder kerzengerade in seinem Sessel. »Was? Das ist ja fantastisch.«

»Ich meine, sie fängt erst an, und ich muss sagen, dass es Leute gibt, die nicht so überzeugt sind wie ich, aber Sie sollten sich das einfach selbst anschauen.«

»Ja natürlich …«

»Er hat ein weiteres Mädchen umgebracht, stimmts?«

Thorne lehnte sich zurück, klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und goss reichlich Wein in sein Glas. War der Fall in den Zeitungen erwähnt worden? Er hatte nichts gesehen. Und selbst wenn, es gab keine Verbindung zu den anderen Morden. Woher wusste sie also davon?

Bishop. Er hatte ihr offenbar erzählt, dass sie bei ihm gewesen waren. Ebenso, wie Anne ihm von den anderen Morden erzählt hatte? Das musste er sie unbedingt fragen.

»Na ja, ich verstehe, wenn Sie nicht darüber reden wollen. Tom?«

»Nein, ich habe nur gerade an etwas anderes gedacht. Ja, es stimmt, wir haben eine weitere Leiche gefunden.«

Jetzt war es an ihr, eine Pause einzulegen. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass Alison keine Aussage machen würde, jedenfalls nicht in herkömmlicher Weise, aber vielleicht … Hören Sie, ich will keine falschen Hoffnungen wecken.«

»Sie meinen, sie könnte auf Fragen antworten?«

»Noch nicht, aber später, glaube ich. Auf einfache Fragen. Ja und Nein. Wir könnten vielleicht ein System ausarbeiten. Entschuldigung, ich schwafle schon wieder. Wir müssten wohl ausführlicher darüber reden, aber ich wollte, dass Sie es wissen.«

»Ich bin froh darüber.«

Dann lud sie ihn zum Abendessen ein.



Er streckte ihr die Plastiktüte mit der Flasche seines roten Lieblingsweins entgegen, sobald sie die Tür geöffnet hatte.

»Danke, aber das wäre nicht nötig gewesen.«

»Nur keine Aufregung, es ist bloß eine Plastiktüte.«

Sie lachte und trat vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Ihr Parfüm war wunderbar. Sie trug ein rostfarbenes, ärmelloses Oberteil, cremefarbene Leinenhosen und Turnschuhe. Er war  nicht unangenehm  davon berührt, dass sie ein paar Zentimeter größer war als er. Schließlich war er daran gewöhnt. Er hatte das Gefühl, dass der Abend schön werden würde. Seine gute Laune war im gleichen Augenblick verpufft, als er über ihre Schulter blickte und in der Küche am anderen Ende des Flurs einen Mann sah.

Jeremy Bishop lehnte an der Arbeitsplatte und öffnete eine Flasche Champagner.

Anne trat zur Seite, um Thorne eintreten zu lassen, und bemerkte seinen Blick. »Tut mir Leid«, formte sie achselzuckend mit den Lippen.

Während Thorne seine Lederjacke auszog und sich lobend über den alten Kamin äußerte, fragte er sich, was sie wohl meinte. Tut mir Leid? Sie konnte doch nicht ahnen, was er wirklich über Bishop dachte, was tat ihr also Leid? Als er zur Küche ging, kam er zu dem ermutigenden Schluss, dass es ihr Leid tat, weil sie den Abend nicht alleine verbringen konnten. Bishop streckte ihm lächelnd die Hand entgegen. Thorne lächelte zurück.

»Perfektes Timing, Detective Inspector.« Bishop reichte ihm ein Glas Champagner. Thorne durchlief ein Schauer, als er danach griff. Bishop bewegte sich in der Küche, als wäre er hier zu Hause. Er trug Bundfaltenhosen und ein kragenloses Hemd. Es schien aus Seide zu sein. Thorne hatte das Gefühl, mit seiner Krawatte übertrieben zu haben, und öffnete instinktiv den obersten Knopf seines Hemdes.

Bishop leerte sein Glas. »Hat Ihnen der Leistenbruch noch Schwierigkeiten gemacht?«

»Bitte?«

»Ich kam darauf, gleich nachdem Sie mit Ihrem Constable gegangen waren. Na los  sagen Sie schon. Die Leistenbruchoperation im letzten Jahr … ich war Ihr Gasmann.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich zu Anne um. »Ich habe deine Sauce umgerührt, Jimmy, und jetzt geh ich erst mal aufs Klo.« Er reichte Anne sein Glas und ging an Thorne vorbei in Richtung Treppe.

Schweigend standen sie sich gegenüber und hörten, wie die Badezimmertür geschlossen wurde.

»Ist das komisch für Sie, Tom? Sagen Sie es ruhig, wenn dem so ist.«

»Warum sollte es?«

»Ich habe ihn nicht eingeladen.«

Gute Nachrichten. Thorne lächelte freundlich. »Ist schon in Ordnung.«

»Ich hatte keine Ahnung, dass er vorbeikommen würde. Aber es wäre unhöflich gewesen zu sagen, dass er nicht bleiben darf. Ich weiß, dass Sie ihn verhört haben, was total lächerlich ist …«

Thorne nahm einen Schluck von seinem Champagner. Es war ein Getränk, das er nicht besonders mochte.

»Und?«

»Und was?«

»Also ist es komisch?«

Komisch war noch ein milder Ausdruck. Thorne konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal mit einem Hauptverdächtigen beim gemütlichen Abendessen gesessen hatte.

Nun ja, es könnte interessant werden. Er wusste bereits das Wesentliche  zwei Kinder, eine Frau, die gestorben war. Aber das hieß noch lange nicht, dass ihm dies nicht weitere Anhaltspunkte liefern würde. Anne blickte ihn eindringlich an. Er hatte ihre Frage nicht beantwortet. Stattdessen stellte er selbst eine: »Jimmy?«

»Ein Spitzname aus unserer Studienzeit. James Coburn. Sie wissen schon, Die Glorreichen Sieben. Er war der mit den Messern.«

»Genau. Konnte er auch gut mit dem Skalpell umgehen?«

Sie lachte. »Egal, welche in die Irre geleiteten Motive Sie auch veranlasst haben, Jeremy zu verhören, ich kann jedenfalls verstehen, wenn die Situation für Sie ein wenig merkwürdig ist, aber es gibt zwei gute Gründe, warum Sie zum Essen bleiben sollten.« Thorne hatte gar nicht die Absicht zu gehen, war aber glücklich darüber, dass sie ihn zu überreden versuchte. »Erstens würde ich mich sehr darüber freuen, wenn Sie bleiben, und zweitens mache ich die leckersten Spaghetti Carbonara von ganz London.«



Das Essen war fantastisch, mit Sicherheit das Beste, was er seit langem gegessen hatte, aber das war eigentlich ein schwaches Lob. Dass seine Essgewohnheiten etwas heruntergekommen waren, wurde ihm klar, als er die »Familien- und Freundesliste« der British Telecom mit den zehn am häufigsten gewählten Nummern erhalten hatte. Sie hätten genauso gut eine Visitenkarte mit der Aufschrift »Du armes Schwein« schicken können. Telefonnummern des Pizzaservice und von Anbietern indischen Essens waren wohl kaum das, was man mit »Familie« und »Freunden« in Verbindung brachte.

»Ich hoffe, es hat Ihnen was genützt, wie Sie mich ausgequetscht haben, Detective Inspector.« Wie Bishop Thornes Titel betonte, hätte man meinen können, er hätte aus der Besetzungsliste eines Ami-Krimis vorgelesen. Seine offensichtliche Ausgelassenheit angesichts der Situation sagte Thorne, dass er mehr als gewillt war, seine Rolle in dem Stück mitzuspielen, doch Anne sorgte rasch dafür, dass sein Interesse an dem Fall erlosch.

»Hör auf, Jeremy, ich bin mir sicher, dass Tom nicht darüber reden will. Vielleicht darf er gar nicht, selbst wenn er wollte.«

Thorne hatte keine Veranlassung, über den Fall zu reden. Vielmehr wollte er Bishop reden lassen, und er wurde nicht enttäuscht. Bishop steckte voller Geschichten. Er schien ständig vergnügt zu sein, nicht nur wegen seines eigenen Geplappers, sondern auch wegen des besonderen Umstands ihrer gemütlichen Dreisamkeit. Der Anästhesist bestimmte die Unterhaltung und machte hin und wieder Anstalten, den Polizisten zu banalem Tratsch zu verleiten.

»Wo wohnen Sie, Tom?«

»Kentish Town. Ryland Road.«

»Auf der Seite kenne ich mich gar nicht aus. Hübsch?«

Thorne nickte. Nein, nicht besonders.

Bishop war ein witziger und unterhaltsamer Erzähler  vermutlich. Thorne bemühte sich, an den richtigen Stellen zu lachen, auch wenn er das Gefühl hatte, zwei linke Hände zu haben, während seine Tischgenossen die Spaghetti mit professionellem Geschick auf die Gabeln wickelten.

»… und die beiden alten Damen saßen da und redeten über die BSE-Krise und wie sie ihre Rechte als Verbraucher geltend machen und die Schuld den Franzosen anhängen könnten.«

»Politik in der Notaufnahme?« Anne wandte sich an Thorne. »Normalerweise wird ununterbrochen über Fußball oder Seifenopern oder so Sachen geschwätzt wie ›Ich weiß, es ist eine hässliche Wunde, aber er hat mich vorher noch nie geschlagen, ehrlich«.«

»Aber jetzt passt auf, gleich kommt der Brüller.« Bishop leerte sein Glas und ließ die beiden anderen auf die Pointe warten. »Ich habe gehört, wie sie gesagt haben, dass Pommes boykottiert werden sollten!«

Thorne lächelte. Bishop hob die Augenbrauen in Annes Richtung, bevor sie kicherten und wie aus einem Munde »NFN!« sagten.

Anne versuchte, ihr Lachen zu unterdrücken und beugte sich zu Thorne hinüber. »Normal für Norfolk.«

Thorne lächelte. »Stimmt. Dummheit oder Inzucht.« Bishop nickte. Thorne zuckte mit den Schultern. Ich bin nur ein dummer Polizist.

Anne kicherte immer noch. Sie hatten bereits zwei Flasehen Wein gekippt, die Spaghetti aber noch nicht aufgegessen. »Irgendwo gibt es einen Arzt mit zu viel Zeit, der sich diese Witze ausdenkt. Es gibt ziemlich viele davon, aber eigentlich sind sie nicht sehr nett.«

»Komm schon, Jimmy, die sind doch ganz spaßig. Ich wette, Tom hatte seinerzeit auch mit ein paar JP FROGS zu tun, stimmts, Tom?«

»Da bin ich mir fast sicher. Und was heißt das?« Thorne hob die Augenbrauen.

»Just Plain Fucking Run Out of Gas«, erklärte Anne. »Wenn einem Patienten die Luft ausgeht und er zu sterben droht. Diesen Spruch hasse ich …« Sie schenkte sich Wein nach und lehnte sich zurück, während Bishop ganz in seinem Element war.

»Jimmy wird ein bisschen empfindlich, wenn es an die eher makabren Witze geht, die uns den Tag versüßen. Aber einige der Abkürzungen sind ganz nützlich, wenn man schnell mal einem Kollegen was sagen will.«

»Und die Patienten gleichzeitig im Dunkeln lassen will?«

Bishop schob seine Brille mit dem Knöchel seines Zeigefingers nach oben. Thorne bemerkte, dass seine Fingernägel perfekt manikürt waren. »Exakt. Und eine weitere Sache, die Jimmy hasst, aber bei weitem die beste Möglichkeit ist, wenn Sie mich fragen. Was macht es für einen Sinn, wenn man den Patienten Sachen erzählt, die sie nicht verstehen? Wenn man es ihnen erzählt und sie verstehen es, kriegen sie doch bloß eine Höllenangst.«

Anne begann, die Teller abzuräumen.

»Dann ist ein Patient also besser dran, wenn er im Dunkeln tappt, statt ein JP FROG zu sein?«

Bishop hob sein Glas, um Thorne gekünstelt zuzuprosten. »Das ist aber noch nicht der Beste. Ich habe mit einem Haufen JP FROGS zu tun, aber Jimmy, die sich auf die verlorenen Fälle spezialisiert hat, ist viel eher die Schutzheilige der TF BUNDYS.« Er zeigte seine perfekten Zähne, während er grinste. »Totally Fucked But Unfortunately Not Dead Yet  total am Arsch, aber leider noch nicht tot.«

Thorne hörte, wie Anne in der Küche die Spülmaschine einräumte. Er erinnerte sich an Bishops blasierten Blick, als er ein paar Tage zuvor die Kaffeetassen in die Spülmaschine gestellt hatte. Jetzt hatte er den gleichen Ausdruck im Gesicht. Thorne grinste zurück. »Und was ist mit Alison Willetts. Ist sie auch eine TF BUNDY?«

Thorne merkte sofort, dass er Bishop unterschätzt hatte, wenn er angenommen hatte, diese Bemerkung würde ihn treffen. Denn Bishop reagierte mit unverhohlenem Vergnügen. Er hob die Augenbrauen und rief in die Küche: »Oh, mein Gott, Jimmy, ich glaube, ich bin in der Minderheit.« Er wandte sich wieder an Thorne, doch hinter seiner Schnodderigkeit schimmerte plötzlich etwas Stählernes hindurch. »Ach, hören Sie doch auf, Tom. Meinen Sie, die Empörung, die ich aus dieser Bemerkung herausgehört habe, bedeutet wirklich, dass Sie sich um Ihre … Opfer mehr kümmern als wir uns um unsere Patienten? Dass wir nur gefühllose Monster sind, während das Criminal Investigations Department voller empfindsamer Seelen ist?«

»Mein Gott, Tommy, was für ein blasierter Arsch …«

Susan, Maddy, Christine. Und Helen …

»Ich meine überhaupt nichts. Es klang nur ein bisschen hart, mehr nicht.«

»Es ist unsere Arbeit, Tom. Manchmal nicht sehr angenehm, und, ja, sie wird gut bezahlt, nachdem man sich sieben Jahre lang während der Ausbildung den Arsch aufgerissen und dann ein paar weitere Jahre die Ärsche von irgendwelchen Vorgesetzten geküsst hat, um selbst ein bisschen voranzukommen. Wir werden bezahlt, um zu behandeln, nicht, um uns um die Patienten zu sorgen. Die nackte Wahrheit ist, dass es sich das staatliche Gesundheitswesen nicht leisten kann, sich um seine Patienten zu sorgen, und das in jeder Hinsicht.«

Anne stellte einen großen Käsekuchen in die Mitte des Tisches. »Feinkostabteilung von Marks & Spencer. Bei Pasta bin ich gut, beim Nachtisch aber eine Katastrophe.« Sie ging in die Küche zurück und überließ Bishop die Aufgabe, den Kuchen aufzuschneiden.

»Ich sage meinen Studenten immer, dass sie die Wahl haben. Sie können von den Patienten als John oder Elsie oder Bob oder was auch immer denken und sich um das bisschen Schlaf bringen, das ihnen bleibt …«

Thorne hielt seinen Teller hoch, um sich ein Stück Käsekuchen geben zu lassen. »Oder …?«

»Oder sie werden gute Ärzte und behandeln einen Körper. Tot oder lebendig, es sind Körper.«

»Willst du zulassen, dass ei mit diesem Mist durchkommt, Tommy?«

»Ich weiß nicht, was ich tun werde. Warum helft ihr mir nicht? Ist er es? Ist er der Richtige?«

Das war die Frage, die sie nie beantworteten.

Thorne begann zu essen. »Und wofür entscheiden sich Ihre Studenten in der Regel?«

Bishop zuckte mit den Schultern und nahm einen Bissen. »Es gibt noch eine.«

»Was?«

»Noch eine Abkürzung: VB.«

Thorne lächelte Anne zu, als sie sich wieder setzte und sich ein Stück Käsekuchen nahm. Bishop räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Offenbar war ihm etwas Tolles eingefallen. Thorne drehte sich zu ihm und wartete. Jetzt kommt der Brüller …

»Verwirrte Bullen.«



Bishop ging als Erster. Er schüttelte Thornes Hand und … zwinkerte? Anne begleitete ihn in den Flur, um seine Jacke zu holen, während Thorne mit einem Glas Wein auf dem Sofa sitzen blieb und zuhörte, wie sie sich verabschiedeten. Ihre augenscheinliche Vertrautheit verunsicherte ihn in jeder Hinsicht. Der nächste Teil des Abends, worin er auch immer bestehen würde, müsste sehr vorsichtig angegangen werden. Sie sprachen leise miteinander, doch Bishops zufriedenes Brummen war nicht zu überhören, als Anne ihm einen Abschiedskuss gab. Thorne fragte sich, wie witzig und geschwätzig Bishop mit der Faust eines Detective Constable in seiner Fresse sein würde. Oder wie blasiert er in einem fensterlosen Verhörzimmer sein würde. Oder was Thorne tun müsste, um ihn in ein solches Verhörzimmer hineinzubekommen.

Die Eingangstür wurde geschlossen, und er atmete tief ein. Nun wollte er nur noch mit Anne allein sein, und nicht nur wegen dem, was sie ihm über Bishop erzählen konnte.

Sie kam ins Wohnzimmer zurück, wo Thorne mit breitem Lächeln in die Luft starrte. »Was ist so lustig?« Thorne zuckte mit den Schultern. Er wollte sie nicht vor den Kopf stoßen, indem er ihr erzählte, dass er eine Abkürzung für Jeremy Bishop gefunden hatte. Eine ziemlich treffende sogar. GAS.

Ganz arg schuldig.

»Wo ist Rachel heute Abend? Haben Sie sie mit einem Spice-Girls-Video in ihr Zimmer gesperrt?«

»Sie feiert ihr Zeugnis.«

»Gott ja, natürlich, das war heute.« Die Zeitungen waren voll davon. Sie berichteten vom Anstieg der Durchschnittsnoten, der Kluft zwischen Jungen und Mädchen … »Feiern? Dann hat sie gut abgeschnitten?«

Anne zuckte mit den Schultern. »Ziemlich gut, denke ich. Sie hätte sich vielleicht in ein oder zwei Fächern mehr anstrengen können, aber wir waren zufrieden.«

Thorne nickte lächelnd. »Wir? Hmm … die besorgte Mutter.«

Mit einem Lachen ließ sie sich in den Lehnstuhl ihm gegenüber fallen und griff nach ihrem Weinglas. Thorne beugte sich vor, um sich nachzuschenken.

»Erzählen Sie mir etwas über Jeremys Frau.«

Sie seufzte schwer. »Fragen Sie mich das als Polizist?«

»Als Freund«, log er.

Es dauerte einen Moment, bis sie antwortete. »Sarah war eine gute Freundin. Ich hatte sie beide während des Studiums kennen gelernt. Ich bin die Patentante ihrer Kinder, weswegen ich glaube, dass Ihr Interesse an ihm völlige Zeitverschwendung ist, und ich will gar nicht lange darauf herumreiten, aber es kommt mir schon wie … eine Beleidigung vor.«

Thorne wollte sie nicht anlügen, tat es aber trotzdem. »Es ist reine Routine, Anne.«

Sie kickte ihre Schuhe weg und winkelte die Beine an. »Sarah wurde vor zehn Jahren getötet … das müssten Sie doch alles wissen.«

»Ich weiß nur das Wesentliche.«

»Es war eine schreckliche Zeit. Er ist nie wirklich darüber hinweggekommen. Ich weiß, dass er ein wenig überheblich wirkt, aber … sie waren so glücklich zusammen, und er hat sich nie für eine andere interessiert.«

»Auch nicht für Sie?«

Sie wurde rot. »Na ja, zumindest weiß ich, dass das keine offizielle Frage ist.«

»Völlig inoffiziell und schrecklich neugierig, ich weiß, aber ich habe mich gefragt …«

»Wir waren früher zusammen, vor langer Zeit, als wir beide noch studiert haben.«

»Und seitdem nicht mehr? Tut mir Leid …«

»Mein Mann hat das gedacht, wenn Sie dadurch das Gefühl haben, nicht so neugierig zu sein. David hatte immer irgendwie ein Problem mit Jeremy, aber es war nur Rivalität im Beruf, die er gerne als etwas anderes tarnen wollte.«

Wie sein Haar, dachte Thorne. Er versuchte, sich im Zaum zu halten. Anne hatte zwar weit mehr getrunken als er, doch ihm war schon ganz schwindelig.

»Was machen seine Kinder?«, fragte Thorne.

James, vierundzwanzig, und Rebecca, sechsundzwanzig, ebenfalls Ärztin. Diese und viele andere Tatsachen füllten drei Seiten eines Notizbuchs in seiner Schreibtischschublade.

»Rebecca ist Orthopädin in Bristol.«

Thorne nickte interessiert. Erzähl mir was, was ich nicht weiß …

»James, na ja, er hat in den letzten Jahren schon alles Mögliche gemacht. Er hat etwas Pech gehabt, wenn ich es höflich ausdrücken will.«

»Und wenn Sie unhöflich sein wollen?«

»Er nutzt seinen Vater aus. Jeremy ist ein weicher Typ. Sie stehen sich sehr nahe. James saß im Wagen, als der … als sie den Unfall hatten. Er war deswegen eine Weile völlig durch den Wind … Ich habe schon eine Ewigkeit nicht mehr darüber geredet.«

Plötzlich fühlte sich Thorne schrecklich. Er wollte sie umarmen, stattdessen bot er an, eine Tasse Kaffee zu kochen. Gleichzeitig erhoben sie sich.

»Schwarz oder …«

»Hören Sie, Tom, ich muss es Ihnen einfach sagen.« Sie klang leicht angetrunken. »Ich weiß nicht, was Sie über Jeremy denken. Ich weiß nicht, warum Sie ihn unbedingt verhören wollten … Ich habe Angst, darüber nachzudenken, aber warum auch immer Sie das getan haben, hören Sie auf, Ihre Zeit zu verschwenden. Es ist einer meiner ältesten Freunde, über den wir hier reden, und ich weiß, dass er gerne den hartgesottenen, zynischen Arzt spielt, aber das ist nur eine Maske. Er kümmert sich sehr um seine Patienten. Er ist äußerst interessiert an Alisons Fortschritten …«

Alison. Der Mensch, über den sie eigentlich sprechen sollten.

»Genau darüber wollte ich mich mit Ihnen unterhalten. Sie wissen, dass wir versuchen, einige Dinge vor der Presse geheim zu halten.«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Bekomme ich nun etwa eine Strafpredigt zu hören?« Jetzt klang sie ganz und gar nicht mehr angetrunken.

»Er schien über den Fall Bescheid zu wissen, und ich habe mich nur gefragt, ob …«

Sie trat furchtlos einen Schritt auf ihn zu. »Er weiß eine Menge über den medizinischen Fall, ja. Wir reden regelmäßig über Alison, und es ist klar, dass er über die anderen Fälle Bescheid weiß, weil dies eine direkte Auswirkung auf Alisons Fall hat.«

»Entschuldigen Sie, Anne, ich wollte nicht …«

»Er ist ein Kollege, dessen Rat ich sehr schätze und auf dessen Diskretion Sie sich verlassen können. Ich würde sagen, ich lege meine Hand für ihn ins Feuer, aber offenbar ist Ihnen das egal.«

Sie starrte ihn genauso an wie während der Vorlesung, was ihn daran erinnerte, wie bedrohlich ihr Blick sein konnte. Offenbar verfügte er nicht über die gleiche Fähigkeit, sie einzuschüchtern. Irgendetwas an seinem Gesicht  er hatte keine Ahnung, was es war  schien sie zu amüsieren, und ihre Gesichtszüge wurden weicher.

»Nun, wie lange ist es her? Ein paar Wochen? Und es ist schon unser zweiter großer Krach. Das bedeutet nichts Gutes, oder?«

Thorne lächelte. Das war durchaus ermutigend. »Nun, das erste Mal würde ich eher als Anschiss bezeichnen, wenn man es genau nimmt.«

»Holen Sie jetzt den Kaffee oder nicht?«

Während er den Kaffee in die Becher füllte, rief sie ihm in die Küche hinterher: »Ich lege Musik auf. Klassik? Nein, lassen Sie mich raten, worauf Sie stehen …«

Thorne goss Milch hinzu und dachte: Das schaffst du niemals. »Legen Sie einfach auf, was Ihnen gefällt«, rief er zurück. »Ich bin da ganz unproblematisch.« Als er mit dem Kaffee ins Wohnzimmer ging, hätte er beinahe aufgelacht, als sie sich umdrehte und eine abgenutzte Vinylscheibe von Electric Ladyland hin und her schwenkte.



Als ihn das Taxi  diesmal ein richtiges, weil er nicht vorhatte, den gleichen Fehler zweimal zu begehen  in Richtung Kentish Town fuhr, rutschten die Gespräche dieses Abends in seinem Kopf hin und her wie Münzen in einem Umschlag. Er konnte sich an jedes einzelne Wort erinnern.

Bishop hatte sich über ihn lustig gemacht.

Das Taxi fuhr die Archway Road in Richtung Suicide Bridge hinunter. Als sie an Queens Wood vorbeikamen, blickte Thorne zur Seite. Er stellte sich die Füchsin vor, wie sie auf sanften Pfoten zwischen den Bäumen hindurch zu ihrem Revier schlich. Ein Kaninchen zappelte zwischen ihren Zähnen, Blut tropfte über die Blätter und abgebrochenen Zweige, während sie ihre Beute nach Hause trug. Die gierigen Jungen zerrten an ihrem Essen  sie rissen Stücke aus Helen Doyles leichenblassem Körper, während das Weibchen bewegungslos zuschaute.

Thorne blickte starr in Richtung der Schaufenster. Bettengeschäfte, Buchläden, Feinkostläden, Massagesalons. Er schloss die Augen.

Traurige, schmierige Männer und kalte, spröde Frauen, die einige Minuten miteinander verbrachten, die sie hinterher wieder zu vergessen versuchten. Kein schönes Bild, aber … immer noch besser … Im Moment jedenfalls.

Thorne wusste, dass Helen und Alison und die anderen am nächsten Morgen wieder bei ihm sein und ihm ebenso wie der Kater im Nacken sitzen würden, doch im Moment wollte er nur über Anne nachdenken.

Ihr Kuss an der Haustür hatte sich angefühlt wie der Beginn von etwas. Dies und das zuverlässige, angenehme Gefühl, hackedicht zu sein, bereiteten ihm ein Wohlbefinden, wie er es schon lange nicht mehr gehabt hatte.

Er entschloss sich, seinen Vater anzurufen, egal, wie spät es war.

Es war lächerlich. Schließlich war er vierzig Jahre alt. Doch er wollte ihm von der Frau erzählen, mit der er sich getroffen hatte  von dieser Frau mit ihrer Tochter im Teenageralter. Rachel war in dem Moment nach Hause gekommen, als er am Gehen war. Er hatte eilig hallo gesagt und war geflohen, bevor der unvermeidbare Streit darüber ausbrechen würde, warum sie so spät heimgekommen war.

Er wollte seinem Vater erzählen, dass »vielleicht«, mit einem großen Schuss »wahrscheinlich« und einer winzigen Portion »Vergiss es, nie und nimmer«, einer von ihnen beiden nicht mehr so viel Zeit allein verbringen würde.

Zu den sechs Pfund Taxigeld legte er zwei Pfund Trinkgeld und ging, grinsend wie ein Idiot, zur Haustür. Für Taxifahrer bestand doch immer die Gefahr, dass sie besoffene Fahrgäste mitnehmen mussten, oder? Ein anständiges Trinkgeld oder hinten ins Taxi kotzen. Risiko. Nun, dieser hier hatte noch mal Glück gehabt.

Thorne summte »All Along The Watchtower«, während er den Schlüssel ins Schloss steckte, und bemerkte kaum die dunkle Gestalt, die aus dem Schatten trat und hinter ihm den Weg hochrannte. Er drehte sich in dem Moment um, als der Mund hinter der Wollmütze ein tierisches Grunzen ausstieß und sich der Arm herabsenkte. Ihm wurde schlecht, als eine Glühbirne in seinem Kopf zerplatzte.

Und auf einmal war es viel später.



Die Gegenstände in seinem Wohnzimmer befanden sich am Boden eines Schwimmbeckens. Die Stereoanlage, der Lehnsessel und die halb leere Weinflasche schimmerten und waberten vor ihm. Verzweifelt versuchte er, seine Augen scharf zu stellen, doch all diese weltlichen Dinge blieben weiterhin auf dem Kopf stehen und wirkten seltsam fremd. Er blickte auf. Die Decke senkte sich langsam herab. Er nahm alle Kraft zusammen, um sich herumzudrehen und sich auf dem Teppich zu erbrechen. Dann schlief er ein.

Eine Stimme weckte ihn. Heiser und kratzend. »Du siehst beschissen aus, Tom. Komm schon, Kumpel …«

Er hob den Kopf. Das Zimmer war voller Menschen. Madeleine, Susan und Christine saßen auf dem Sofa, die Beine sorgfältig übereinander geschlagen. Sekretärinnen, die auf ihr Vorstellungsgespräch warteten. Keine schaute ihn an. Auf einer Seite stand Helen Doyle, blickte auf den Boden und kaute nervös an einem Niednagel. Auf dem Sessel hatten sich drei Mädchen zusammengekauert. Ihre Haare waren sauber gekämmt, und sie trugen weiße Nachthemden. Das kleinste Mädchen, etwa fünf Jahre alt, lächelte ihn an, doch ihre ältere Schwester zog sie wie eine Mutter heftig an sich. Eine Hand griff nach ihm und zog ihn auf die Knie. Sein Kopf hämmerte. In seiner Kehle brannte Galle. Er leckte sich die Lippen und schmeckte die Kruste des Erbrochenen, die rund um seinen Mund klebte.

»Nun komm schon, Tom, sei ein braver Junge. So, jetzt die Augen weit aufmachen. Ganz weit.«

Er blinzelte die Gestalt an, die am Kamin lehnte. Francis Calvert hob grüßend die Hand. »Hallo, Detective Constable.« Das schmutzige blonde Haar war mittlerweile dünner geworden, doch das Lächeln war das gleiche: warm, herzlich und ganz und gar erschreckend. Er hatte noch viel zu viele Zähne, die alle verfault waren. »Es ist Jahre her, Tom. Ich würde ja fragen, wie es dir ergangen ist, aber das ist ohnehin offensichtlich.«

Thorne versuchte zu sprechen, doch seine Zunge war lahm und schwer. Sie lag in seinem Mund wie ein verrottender Fisch. Calvert trat auf ihn zu, schnippte seine Zigarette auf den Boden und zog rasend schnell seine Pistole. Thorne blickte verzweifelt zu den Mädchen auf dem Sessel. Sie waren fort.

Wenigstens das blieb ihm erspart.

Obwohl er wusste, was unvermeidlich folgen würde, drehte er den Kopf wieder in Calverts Richtung. Calvert grinste ihn an, während er den Pistolenlauf theatralisch gegen seine verfaulten Zähne stieß. Thorne versuchte wegzuschauen, doch sein Kopf wurde an den Haaren nach oben gerissen, sodass er gezwungen war hinzublicken.

»Diesmal hast du einen Logenplatz, Tom. Kannst wunderbar sehen. Technicolor. Ich hoffe, das ist kein neuer Anzug …«

Er versuchte, die Augen zu schließen, doch seine Lider waren wie eine vom Regen durchnässte Zeltplane.

Die Explosion war ohrenbetäubend. Er musste mit ansehen, wie Calverts Hinterkopf an der Wand kleben blieb und langsam, wie ein widerliches, schleimiges Kinderspielzeug, nach unten rutschte. Er hob den Arm, um die heißen Tränen auf seinen Wangen wegzuwischen. Seine Hände färbten sich rot von den blutigen Gehirnstücken zwischen seinen Fingern. Als er zur Tür torkelte, bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass Helen zu den anderen auf dem Sofa ging und sie zu einem höflichen, aber aufrichtigen Applaus animierte.

Es war, als wäre er furchtbar betrunken und hätte gleichzeitig einen gewaltigen Kater. Er wusste, dass er nicht wieder in Ohnmacht fallen durfte. Die Gesichter sprangen immer noch in seinem Kopf herum wie die Bilder in einem Daumenkino, doch sie wurden immer langsamer. Sein Gleichgewicht hatte er fast schon wiedererlangt, doch die Schmerzen waren unglaublich.

Er war allein, er war er selbst und krabbelte einen qualvollen Zentimeter nach dem anderen über den voll gekotzten Teppich. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. Durch das Fenster drang kein Licht. Spät in der Nacht oder früher Morgen.

Seine Finger gruben sich in die Nylonfasern des billigen Bodenbelags. Er atmete tief ein. Mit knirschenden Zähnen, nicht in der Lage, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken, überredete er seine Knie, noch weitere fünfzehn beinahe unerträgliche Zentimeter zurückzulegen, die ihn vom Telefon trennten.




Teil zwei

Das Spiel




Seit ein paar Tagen habe ich nicht mehr mit Anne gesprochen. Nicht wirklich gesprochen, meine ich. Aber ich muss die Sache klarstellen. Vielleicht hört es sich so an, als würden wir die ganze Zeit nur rumalbern, tratschen und Witze reißen. Nein, so ist es nicht. Im Grunde genommen kotzt sie sich aus, und ich blinzle hin und wieder. Na ja, das darf man nicht falsch verstehen: Ich blinzle zwar wie eine Wahnsinnige, aber ich glaube nicht, dass es schon für eine Talkshow reicht.

Wahrscheinlich verbringt sie jede freie Minute damit, es sich von ihrem gezähmten Bullen und seinem treuen Schlagstock besorgen zu lassen. Es gibt so viele Witze, die ich erzählen könnte, zum Beispiel, warum Polizisten keinen Kleiderhaken für ihre Helme brauchen. Aber dazu bin ich viel zu anständig. Mein Kopf ist voller abgedroschener Witze, aber was habe ich hier sonst auch zu tun! Ich habe verdammt viel Zeit.

Ich kann mich noch nicht einmal selbst umbringen. Ein Witz!

Ich hoffe, sie hat ihren Glauben an mich nicht verloren. Anne, meine ich. Ich bin nicht gerade ein Anlass dafür, dass Ärzte über medizinische Wunder reden. Das weiß ich. Es gibt Tage, an denen spüre ich so ein Kribbeln, und ich denke, sobald es aufhört, kann ich aufstehen, mich anziehen und Tim anrufen gehen.

Und dann gibt es da noch die anderen Tage.

Früher habe ich oft im Bett gelegen und angestrengt versucht, an eine neue Farbe zu denken. Eine, die es nicht gibt. Oder an einen völlig neuen Ton, von dem man noch nie zuvor gehört hat. Ich denke, ich habe einmal in einem bescheuerten Frauenmagazin etwas über innere Ruhe und den ganzen Quatsch gelesen. Das ist echt verrückt. Nach einer Weile wird einem schwindlig, und dann fühlt man sich ein bisschen high. So fühle ich mich jetzt ziemlich oft. Oder ich habe eine Ewigkeit an die Decke gestarrt und versucht, mich davon zu überzeugen, dass es der Boden ist. Wenn man sich ganz fest konzentriert, schafft man es, und man muss sich seitlich am Bett festhalten, damit man nicht rausfällt. Das ist wie hier drin, nur dass ich es hier die ganze Zeit habe. Und ich kann mich nicht an dem dämlichen Bett festhalten!

Ich falle … 


Sieben

Später würde Thorne die leichte Körperverletzung als den harmlosesten Fall einstufen, der sich während der Ermittlungen in der Sonderkommission Backhand ereignet hatte und bei der er das Opfer war. Sein Leben wurde nicht durch den Druck eines geübten Fingers ausgelöscht oder durch die feinfühlige, aber gefährliche Berührung einer Hand an seinem Hals in die Warteschleife versetzt. Er hatte nicht schluchzen müssen, wenn das Tuch hochgehoben und das ausdruckslose Gesicht einer Freundin, Ehefrau oder Tochter enthüllt wurde.

Er sah, wie sie beerdigt wurden, aber sie waren nicht mit ihm verwandt.

Dennoch erlitt er … Verluste. Er konnte nur zuschauen, wie einer nach dem anderen dahinschwand. Dieser Prozess, die Phase, in der ihm die Menschen um ihn herum abhanden kamen, war eine lange, schmerzvolle Reise für alle Beteiligten, doch es kam der Moment, in dem Thorne die Augen öffnete und David Holland neben seinem Bett erblickte, der das For Hirn Magazine las. Das Erste, was sein Gehirn seinem Mund befahl, war zu fluchen, doch er brachte nur einen Würgelaut und ein halbherziges Schmatzen heraus. Er schloss seine Augen in der Absicht, es in einer Minute erneut zu versuchen.

Holland war in seine Zeitschrift vertieft. Die Frau, um die es ging, eine Quiz-Show-Moderatorin, sah toll aus. Holland war beeindruckt von Aussagen wie »Der Hauptgrund für meine Brustimplantate war, dass ich größere Titten wollte«. Er fragte sich, wie Sophie mit größeren Titten aussehen würde. Innerlich zuckte er zusammen bei dem Gedanken an die Schimpftirade, die sich über ihn ergießen würde, sollte er das Thema jemals ansprechen.

Als er ein Geräusch hörte, blickte er über den Rand der Zeitschrift. Das Stehaufmännchen war wach und versuchte, etwas zu sagen.

»Möchten Sie etwas Wasser, oder …?« Holland griff zum Krug auf dem Nachttisch, doch Thorne schloss bereits wieder die Augen.

Holland legte das Magazin zur Seite und holte aus einer Plastiktüte neben seinem Stuhl einen CD-Walkman heraus. Er legte ihn, weil er keinen anderen Platz fand, auf die Kante von Thornes Bett.

»Den habe ich Ihnen von zu Hause geholt, nachdem Sie hierher gebracht wurden. Dachte, Sie könnten … Sie wissen schon … und die hier habe ich aus dem Musikladen …« Er zog eine CD heraus und kämpfte tapfer gegen die Cellophanhülle an. »Ich weiß, dass Ihnen Country and Western und so Zeug gefällt. Ich habe davon ja keine Ahnung  ich stehe eher auf Simply Red. Egal

Thorne öffnete die Augen wieder. Musik. Es war ein netter Gedanke, aber eine Sonnenbrille wäre besser gewesen. Oder eine Bloody Mary. Sein Blick war verschwommen. Er blinzelte in Richtung der CD, die Holland hin und her schwenkte, und versuchte, sich auf die Hülle zu konzentrieren. Nach ein oder zwei Sekunden konnte er Kenny Rogers erkennen. Bevor er lachen konnte, war er bereits wieder eingeschlafen.

Und Hendricks kam. Klärte ihn über die Einzelheiten auf. Eins über den Schädel gezogen und mit Midazolam voll gepumpt. Ach ja, und die Spurs dachten schon daran, ihren Manager an die Luft zu setzen.

Dann Keable. In der Wohnung hatten sie keine Anhaltspunkte gefunden. Sie würden ihn unterrichten, sobald er wieder auf den Beinen war. Ach ja, und die Jungs wünschten ihm alles Gute.

Und schließlich Anne Coburn.

Thorne saß vornübergebeugt auf seinem Bett und zog sich die Schuhe an, als der Vorhang zur Seite gezogen wurde. Sie grinste. »Kann ich verstehen  wenn ich im Whittington liegen würde, würde ich mich auch aus dem Staub machen wollen.«

Thorne lächelte. »Hätten die mich nicht ins Royal Free bringen können, verdammt noch mal? Da wäre ich gern noch länger geblieben.«

Anne setzte sich neben ihn und blickte sich im Zimmer um. »Das Krankenhaus ist eigentlich gar nicht so schlecht. Es hat nur den Ruf, nicht ganz einwandfrei zu sein.«

»Ich glaube nicht, dass die Leute lange genug hier sind, um das herauszufinden. Sobald ich den Namen auf dem Bettbezug gesehen habe, habe ich mich gleich besser gefühlt.« Er blickte sich um, wie er hoffte zum letzten Mal. Sie hatten sich wirklich Mühe gegeben. Das osteuropäische Blassgrün an den Wänden war durch ein optimistischeres Orange ersetzt worden, und es gab sogar geblümte Vorhänge, doch es blieb ein Krankenhaus. Er hatte in der vorangegangenen Nacht bei dem Lärm der vorbeiratternden Rollwagen, der brummenden Bodenpoliergeräte und der anonymen Schreie vergeblich versucht zu schlafen. In einem Privatzimmer mit Kabelfernsehen, intravenös verabreichtem Rotwein und tanzenden Mädchen hätte er sich allerdings auch nicht viel besser gefühlt.

Anne griff an sein Haar. »Darf ich?« Thorne senkte den Kopf, sodass sie vorsichtig über die Stiche fahren konnte. »Den Ärzten wäre es recht, wenn Sie noch eine Nacht bleiben würden. Ich weiß, dass Sie keine Krankenhäuser mögen, aber Gehirnerschütterung sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen … und wenn Sie außerdem noch mit Midazolam voll gepumpt wurden

»Er ist nicht sehr sorgsam mit mir umgegangen. Ich habe am Hintern einen blauen Fleck in der Größe eines Kricketballs. Er hätte die Nummer mit dem Champagner probieren können  ich wäre bestimmt darauf reingefallen, in dem Zustand, in dem ich war.«

»Vielleicht waren Sie nicht sein Typ.« Die dreckige Lache … Thorne war gerade dabei, seine Schuhe zuzubinden, hielt aber inne und blickte starr geradeaus. »Oh, er wird genau herausfinden, was für ein Typ ich bin.«

Anne sah ihn unverwandt an. »Er hat Ihnen eine riesige Dosis verpasst, Tom. Es kann nicht … erfreulich gewesen sein.«

»Das war es auch nicht.«

»Vielleicht hört sich das komisch an, aber das ist genau der Grund, warum wir es verwenden. Mit Midazolam setzt das Kurzzeitgedächtnis aus, und Sie verabschieden sich aus der Realität. Man gerät in einen Traumzustand. Wir können einen Zehnjährigen zusammenflicken, während er an die nackte Decke starrt und hübsche Bilder sieht.«

»Meine waren nicht besonders hübsch.« Er drehte sich zu ihr um und versuchte, sein bestes Lächeln aufzusetzen. »Wie geht es Jeremy?«

Sie wollte ihn finster anblicken, schaffte es aber nicht. »Ihm geht es gut. Er schien ziemlich besorgt zu sein, als ich ihm erzählt habe, was passiert war, obwohl ihr beide nicht gerade gut miteinander auskommt.«

»Er ist direkt nach Hause gegangen?«

Sie starrte ihn eindringlich an. »Ich meine, wenn er auch nur halb so besoffen war wie ich, könnte er damit Schwierigkeiten gehabt haben.« Er lachte halbherzig, und er wusste, dass sie es merkte. Es gab nur noch eine Möglichkeit, vorwärts zu kommen. Er ergriff ihre Hand. »Ich nehme nicht an, dass wir gut miteinander ausgekommen sind, aber ihr beide hattet schließlich mal was miteinander.«

»Das war vor fünfundzwanzig Jahren.«

»Trotzdem werde ich ihn höchstwahrscheinlich nicht auf ein Bier in den Pub einladen.«

Lächelnd drückte sie seine Hand. Sie schwiegen. Die Wahrheit nicht zu sagen war nicht das Gleiche, wie zu lügen, und er wäre tatsächlich eifersüchtig auf Bishop gewesen, wenn er nicht ein viel merkwürdigeres Gefühl gehabt hätte. Besser war, sie dachte, er sei eifersüchtig. Viel besser.

Thorne blinzelte und hielt den Atem an. Der Geruch … und knarrende Betten, quietschende Schuhe und das unbehagliche Lächeln der Menschen neben dem Bett. Hatte er seine Mutter auch die ganze Zeit so angelächelt, als er neben ihrem Bett gesessen, ihre Hand gehalten und in ihre milchig blauen Augen geblickt hatte?

»Tom …«

Die Vorhänge bewegten sich wieder, und Dave Holland trat ein. Thorne ließ Annes Hand los. »Mein Taxi ist hier …«

Anne erhob sich und ging zum Vorhang. Bevor sie sich umdrehte, sah Thorne, wie sie Holland anlächelte und eine Hand auf seinen Arm legte. Was hatte das denn zu bedeuten? Passen Sie gut auf den alten Kerl auf! »Rufen Sie mich an, Tom.«

Als sie gegangen war, blickte Thorne Holland scharf an. Er suchte sein blödes Grinsen, konnte es aber nicht entdecken. Auch das Notizbuch sah er nicht. Offenbar hatte er seine Sehfähigkeit noch nicht vollständig zurückerlangt.

Auf dem Weg zum Auto wurde Thorne von der kalten Luft eingehüllt. Der August hatte das Handtuch geworfen, und schlechtes Wetter stand bevor. Thorne war das lieber, wenn er ehrlich war. Er fühlte sich im Mantel wohler. Eine Sicherheitsschicht, die eine Vielzahl von Sünden bedeckte.

Die warme Nacht, als er besoffen und singend aus dem Taxi gestiegen war, schien weit weg zu sein. Wäre nicht der Wein gewesen, den er und Anne gekippt hatten, während sie geflirtet und über Jimi Hendrix und gescheiterte Ehen geredet hatten, hätte die ganze schreckliche Geschichte endlich ein Ende gefunden. Thorne wäre vielleicht sogar zu dem geworden, was lächerlicherweise ein Held genannt wird. Wäre er nicht besoffen gewesen, hätte er den Kerl kommen sehen. Er hätte sich eine Sekunde früher umgedreht und ihn geschnappt. Er hätte zumindest den Schlag vermeiden können. Doch der Mann mit dem verhüllten Gesicht, der Eisenstange und der Spritze war eindeutig im Vorteil gewesen.

Er hatte doch gewusst, dass Thorne besoffen gewesen war, oder?

Holland hielt die Wagentür auf, doch Thorne nahm es ihm nicht übel. Holland lenkte den Wagen in Richtung Highgate Hill.

»Haben Sie etwas zu essen zu Hause? Ich habe mich kurz umgeschaut, aber nicht viel entdeckt.«

»Wollen Sie sich zum Essen einladen, Holland?«

»Möchten Sie irgendwo anhalten? Hier auf dem Weg gibt es doch sicher einen Fast-Food-Schuppen, oder?«

»Sie können mir ein Sandwich besorgen, wenn wir im Büro sind.«

»Sir?«

Holland blickte zu Thorne, der mit halb geschlossenen Augen an der Scheibe lehnte. Er hatte sich getäuscht, was das Stehaufmännchen anging. Er sah eindeutig aus, als würde er am Boden liegen.

»Da passiert gar nicht viel, wenn ich ehrlich sein soll. Der Boss hat gesagt, es wäre das Beste, wenn …«

»Büro.«

Holland drückte aufs Gas.



Er stand an einer Bushaltestelle und beobachtete Thorne und den jungen Detective Constable, die in den Wagen stiegen und wegfuhren. Thorne war weniger als dreißig Stunden im Krankenhaus gewesen. Er war beeindruckt.

So, und jetzt?

Die Dinge würden in Fahrt kommen. Thorne würde sich mit Sicherheit auf den Kriegspfad begeben. Jeder Bulle hätte die Sache persönlich genommen, das wusste er. So waren Bullen nun mal. Sei wachsam, wenn du dich mit einem von denen anlegst. Nach und nach lernte er Thorne kennen, und eins wusste er bereits ganz sicher: Er musste ihn nur ärgern, mehr nicht.

Als der Bus kam, trat er zurück und beobachtete die blassen und von Schmerzen gezeichneten Menschen, die ein- und ausstiegen. Voller Ekel drehte er sich um und ging in Richtung U-Bahn-Haltestelle.

Vielleicht würden sie das, was er Thorne angetan hatte, als Warnung verstehen. Sollten sie doch. Thorne würde kapieren, dass es etwas anderes war. Er erkannte eine Herausforderung, wenn sie sich ihm bot. Wenn er sie spürte. Er war seit dem ersten Mal, als er mit seinen großen braunen Augen Alison erblickt hatte, persönlich beteiligt. Der sentimentale Idiot hatte Mitleid mit ihr. Er konnte nicht hinter die Geräte blicken. Er konnte die Freiheit nicht riechen. Und ihm taten die Toten wirklich Leid.

Alles in allem war das Ergebnis nicht schlecht, und die Sache mit Anne war ein hübscher Bonus.

Er blieb stehen und blickte ins Schaufenster eines Sanitärgeschäfts. Falsche antike Wasserhähne und anderer Mist dieser Art. Badewannen mit Griffen für Alte und Behinderte.

Dumm.

Er dachte an Thornes winziges Apartment. Das Heim eines einsamen Mannes. Nein, kein Heim. Aber sauber und aufgeräumt  abgesehen von den leeren Weinflaschen. Er hatte gewusst, dass er in jener Nacht vor der Haustür im Vorteil sein würde. Wäre Thorne nüchtern gewesen, hätte er wahrscheinlich keine Chancen gehabt.

Langsam wurde es kalt. Er zog seinen Hut in die Stirn und ging zum U-Bahn-Eingang. Jetzt wollte er Fortschritte sehen. Mit Sicherheit hatte er etwas Unruhe in die Sache gebracht, und die Polizei würde Ergebnisse liefern müssen. Sollten doch die Profiler, oder wie sich diese überqualifizierten Zuhälter nannten, von einem »Hilferuf« oder dem »Wunsch, aufgehalten zu werden« sprechen, wenn es das war, womit sie ihre Hypotheken abbezahlen konnten. Thorne selbst würde sich keine Zeit für Psychogeschwätz nehmen, dessen war er sich sicher. Und jetzt, da er wusste, wie diese Frauen sich gefühlt hatten, bevor er Hand an sie gelegt hatte, würde er sich noch mehr anstrengen.

Er hatte Kinder wie Thorne in der Schule gekannt. Sie brauchten nur provoziert zu werden, und nichts konnte sie mehr zurückhalten. Kinder, die eine Schulbank aus dem Fenster werfen und Eichhörnchen auf dem Spielplatz umbringen würden, wenn man sie ein bisschen anstachelte  wenn man den richtigen Knopf drückte. Thorne war da nicht anders. Und jetzt hatte er ihm vors Schienbein getreten. Er hatte ihm einen Genickschlag verpasst. Jetzt würde Thorne nicht mehr zu bremsen sein.

Eine große, dünne Frau mit einem Kinderwagen überholte ihn kurz vor dem Fahrkartenautomaten. Er betrachtete von hinten ihren schlanken Hals, während sie in ihrer billigen Plastiktasche nach Kleingeld kramte und auf die Namen der U-Bahn-Haltestellen starrte, als wären sie in Chinesisch geschrieben. Vermutlich eine Alleinerziehende. Eine arme Kreatur, ausgelaugt und verzweifelt auf der Suche nach ein bisschen Trost. Vierzig Kippen am Tag und ein paar Valium, die ihren Schmerz betäubten und ihr über den Nachmittag halfen.

Mittlerweile zog er alle Frauen in Betracht, die er sah. Er konnte erkennen, was jede Einzelne von ihnen brauchte. Jede Einzelne von ihnen war … machbar.



»Schön, dich wieder hier zu haben, Tom.«

Tughans dünne Lippen legten sich zu dem zurecht, was als Lächeln durchgehen konnte. Thorne dachte, dass er aussah wie die Fratze eines mittelalterlichen Wasserspeiers. Holland machte sich rar, und Thorne setzte sich Tughan gegenüber hin. Die Kommentare der anderen Kollegen nahm er mit einem Nicken und einer fröhlichen Antwort entgegen; das Lächeln von einigen war sogar aufrichtig. Aber es gab auch mehrere Gesichter, die er weniger gern wieder sah.

»Wie gehts deinem Kopf, Tommy! Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, Kumpel.«

Seine Kalendermädchen.

Ja, er wusste, wie es sich anfühlte, wenn einem die Kontrolle über den eigenen Körper genommen wurde. So oft hatte er sie bereits verloren, dass ihm diese Schwäche fast schon vertraut war, doch dieser Verlust ging Hand in Hand mit einem warmen, schläfrigen Gefühl, für das hauptsächlich der Alkohol sorgte. Der Wein vermischte sich mit etwas, das den Schmerz über die zertrümmerten Möbel oder die aufgekratzten Fingerknöchel milderte. Doch das Midazolam hatte ihn an Orte geführt, die er nie wieder in seinem Leben sehen wollte.

»Er hat uns alles genommen, was wir hatten, Tommy …«

»Ich wollte kämpfen …«

»Das wollten wir alle …«

»… um mein Leben kämpfen, Tommy.«

Tughans Mund bewegte sich, doch die Stimmen kamen von weit her.

Christine. Susan. Madeleine. Und Helen. Bis zur Bewusstlosigkeit mit Midazolam voll gepumpt und einem Monster ausgeliefert. Er war nur Geistern ausgesetzt. Den Erinnerungen von Geistern. Er dachte an Alison. Er musste sie sehen. Er war immer noch hier, und er wollte, dass sie es wusste. Er war immer noch hier, weil dies genau das war, was das Arschloch wollte. Er hatte das sofort erkannt und hasste ihn dafür, dass er die Macht hatte, ihn zu verschonen. Er hatte sich entschieden, Thorne am Leben zu lassen. Er hatte einen Fehler gemacht.

»Er hätte mich töten sollen.«

»Sag das nicht, Tommy. Wer wäre sonst noch da, mit dem wir reden könnten?«

»Tom? Geht es dir gut? Du hättest noch nicht zur Arbeit kommen sollen.«

Thorne wandte seinen Blick von der Wand ab, erhob sich und ging um den Schreibtisch herum. Er sah zu Holland, als er seine Hand auf Nick Tughans Schulter legte.

»Ihr habt ihn noch nicht geschnappt, Nick?«

Tughan lachte. »Das überlasse ich dir, Tom. Du bist doch derjenige mit dem Instinkt, oder?« Thorne versteifte sich. »Derjenige mit der Erfahrung.« Er betonte das Wort, als wäre es gleichbedeutend mit dem Begriff »Kinderschänder«. »Wir machen einfach unsere Arbeit weiter, wir folgen den Spuren. Eine oder zwei sind, nüchtern betrachtet, deine.«

»Tom …«

Das war Keable, der in der Tür zu seinem Büro stand. Thorne blickte auf, und Keable zog sich zurück, die unmissverständliche Aufforderung, ihm zu folgen.

»Ich komme später noch mal darauf zurück, Nick. Warum schickst du mir das, was du herausgefunden hast, nicht per E-Mail?«

Thorne ging in Keables Büro. Hinter sich hörte er, wie Holland und die anderen Detective Constables lachten.



Anne ging zu Alison, um mit ihr zu reden. Ihr Arbeitspensum machte es ihr immer schwerer, jeden Tag genügend Zeit mit ihr zu verbringen, und es gab Dinge, die nachgearbeitet werden mussten.

Er folgte ihr in den Aufzug.

»David.«

»Auf dem Weg zu deinem Locked-in-Fall, nehme ich an. »Irgendwelche Fortschritte?«

»Interessiert es dich?«

Er drückte den Knopf, und die Türen schlossen sich. Anne war klar, dass das, was folgen würde, nur unangenehm werden konnte. Sie fragte sich, ob es möglich sei, über eine Klappe in der Decke im Fahrstuhl zu flüchten, wie sie es so oft in Filmen gesehen hatte.

»Es hat mir Leid getan, von dem Überfall auf deinen Polizisten-Freund zu hören.«

Die Sache mit der Klappe hatte sie bestimmt in Flammendes Inferno gesehen.

»Das war doch gleich nach eurem gemütlichen Abendessen zu dritt, mit Jeremy, oder?«

Und Hannibal Lecter ist auf diese Weise in Schweigen der Lämmer geflohen, nachdem er dem Mann das Gesicht aufgeschnitten hatte. Oder doch nicht?

»Anne?«

»Ja, nach dem Abendessen, und nein, es tut dir nicht Leid. Du bist einfach nur ein Idiot.«

Der Fahrstuhl erreichte den zweiten Stock; Anne trat im gleichen Moment auf den Flur, in dem sich die Türen öffneten. Higgins verhinderte, dass sie sich wieder schlossen. »Dein Kontakt zu Polizisten hat offenbar eine wunderbare Auswirkung auf dein Vokabular, Anne.«

»Du bist schrecklich gut darüber informiert, was ich so treibe, David. Deine Tochter als Spionin zu benutzen ist allerdings ziemlich jämmerlich.«

»Oh, ich dachte, ihr beiden hättet keine Geheimnisse voreinander?«

Gewöhnlich nicht, aber vielleicht hatte sich da etwas verändert. Sie musste mit Rachel reden. David grinste auf geradezu widerliche Weise. Sie lächelte zurück. Mehr als Mitleid konnte sie nicht empfinden.

»Warum bist du hier, David?«

»Nur weil wir in Scheidung leben, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht an deinem Leben interessiert bin. Das bin ich nämlich.«

Sie trat auf ihn zu. War er tatsächlich zusammengezuckt? »Vor kurzem gab es eine Talkshow im Fernsehen über Paare, die sich scheiden lassen. Hast du sie gesehen? Eine Frau sagte, dass sie erst während der Scheidung gemerkt hätte, wie sehr sie ihren Mann liebt. Das ist komisch, weil ich nur merke, wie sehr ich mir die Scheidung wünsche.«

Das Grinsen war verschwunden, und sie sah, dass die Tolle langsam ihre Fasson verlor. Immer noch spürte sie das Brennen nach der Ohrfeige in dem geparkten Auto, und sie konnte sich problemlos an seinen Blick erinnern, nachdem er sie in einem italienischen Restaurant angespuckt hatte. Jetzt versuchte er, weltverdrossen dreinzublicken, sah aber nur alt aus.

»Du wirst langsam verbittert, Anne.«

»Und dein Haar ist völlig lächerlich. Ich habe zu tun, David.«

Die Fahrstuhltüren schlossen sich wieder, und Higgins hatte Schwierigkeiten, sein Gleichgewicht zu halten. »Bist du denn gar nicht an meinem Leben interessiert, Anne? Was ich so tue?«

Er war mit dem Dribbeln etwas aus der Übung. Sie konnte es kaum abwarten, den Ball zurückzuschlagen. »Gut, David  fickst du immer noch mit der Radio-Therapeutin?«

Sie hörte, wie sich die Türen schlossen, während sie den Flur entlangging. Sie wusste, dass er sich nicht sicher war, ob sie seine jämmerlichen Abschiedsworte  »Liebe Grüße an Jeremy«  gehört hatte.

Sie konnte es kaum erwarten, es Alison zu erzählen.



»Setzen Sie sich, Tom.«

Thorne ging zu dem unbequemen braunen Plastikstuhl, der ihm so großzügig angeboten wurde. »Mist, das hört sich ziemlich ernst an. Werde ich jetzt zusammengeschissen, weil man mir eine über den Schädel gezogen und mich mit Scheiße voll gepumpt hat?«

»Warum sind Sie hier, Tom? Glauben Sie, wir schaffen es nicht ohne Sie?«

»Nein, Sir.«

»Hören Sie auf mit dem Quatsch, Tom.« Keable fuhr mit der Hand über sein Gesicht. Vermutlich versuchte er, nachdenklich auszusehen, überlegte Thorne, oder vielleicht war er auch nur müde. Er sah jedenfalls aus wie ein glatzköpfiger Wolfsmensch. Keable blies die Luft aus den Backen. »Fühlen Sie sich schlecht?«

»Was sind das für Spuren, über die Tughan redet?«

»Da war ein Brief, Tom.«

Blitzartig sprang Thorne von seinem Stuhl auf. »In der Wohnung? Zeigen Sie ihn mir.«

Keable zog eine Schublade auf und nahm eine Kopie im A4-Format heraus, die er Thorne reichte. »Das Original ist immer noch bei Lambeth.«

Thorne nickte. Das gerichtsmedizinische Labor. »Zeitverschwendung …«

»Ich weiß.«

Thorne setzte sich wieder und las. Dieselbe Schriftart. Die gleiche blasierte Vertraulichkeit in jedem Satz. Der gleiche Glaube an einen einzigartigen und wunderbar distanzierten Sinn für Humor. Die gleiche widerliche Selbstliebe …



TOM, ICH BIN KEIN GEWALTTÄTIGER MENSCH. (ER MACHT EINE PAUSE, DAMIT GELACHT WERDEN UND SICH DER DETECTIVE INSPECTOR AN DEN VERLETZTEN KOPF FASSEN KANN.) MUSSTEN SIE GENÄHT WERDEN? ES TUT MIR LEID. ICH HOFFE, DER ZUSTAND WAR NICHT ZU INTENSIV. ALKOHOL UND BENZOS SIND IN DIESER KOMBINATION NICHT GERADE DIE BESTEN BETTGENOSSEN. LEIDER BIN ICH NICHT GEBLIEBEN, UM DIE SACHE IM AUGE ZU BEHALTEN. ICH WOLLTE NUR, DASS SIE EINE AHNUNG BEKOMMEN, WIE ES IST, WENN MAN SICH AUSLIEFERT. ICH WEISS, ES WAR KEINE AUSLIEFERUNG IM EIGENTLICHEN SINNE, ABER WER HAT SCHON ZEIT, PEDANTISCH ZU SEIN? SCHLIESSLICH MÜSSEN SIE MÖRDER FINDEN. EIN BISSCHEN SCHMERZ WAR NOTWENDIG, UM SIE AUF TOUREN ZU BRINGEN. DIE MÄDCHEN HABEN NICHTS GESPÜRT, VERGESSEN SIE DAS NICHT. FÜR HELEN MUSS ICH MICH ENTSCHULDIGEN, ABER SIE WOLLTE WIRKLICH NICHT LEBEN. ALISON WAR DIE EINZIGE, DIE SO HEFTIG GEKÄMPFT HAT, DASS SIE ES SCHAFFTE. ICH WEISS, DASS SIE WÜTEND SIND, TOM, ABER LASSEN SIE SICH NICHT VON IHRER WUT UNTERKRIEGEN. VERWENDEN SIE IHRE WUT GENAUSO WIE ICH ZUM GUTEN, DANN GIBT ES NICHTS, WAS SIE NICHT ERREICHEN KÖNNEN. SEHEN SIE, ICH HABE DEN FEHDEHANDSCHUH GEWORFEN … ODER ZUMINDEST DEN OP-HANDSCHUH!! 

LASSEN SIE BALD VON SICH HÖREN. 

PS: ICH VERFÜGE ÜBER EINEN VÖLLIG GESUNDEN SEXUALTRIEB, UND ICH WURDE ALS KLEINER JUNGE NICHT IN DEN KELLER GESPERRT. VERSCHWENDEN SIE ALSO DIE WERTVOLLEN GELDER ODER RESSOURCEN NICHT FÜR SCHARLATANE.



Thorne war übel. Er atmete tief ein und schob das Blatt Papier über den Schreibtisch zurück. Frank Keable hob den Kopf, und Thorne blickte ihm direkt in die Augen. »Es ist Bishop.«

Keable legte den Brief in die Schublade zurück und knallte sie zu. »Nein, Tom, er ist es nicht.«

Thorne konnte ihn nicht mehr anschauen. Sein Blick glitt zu dem grünen Papierkorb aus Metall, dem billigen Hutständer aus Plastik und der teuren Barbour-Jacke und von dort weiter über die schmutzigen gelben Wände, wo er dankbar an dem Kalender hängen blieb. September. Ein besonders uninteressantes Foto von Exmoor im Nebel  ein zweidimensionaler und vermutlich seit langem toter Hirsch war eindeutig das Lebendigste in diesem Zimmer.

»Wie hat Ihnen und Mr.Bishop das Abendessen gefallen?«

Thorne war verwirrt, dass sie es so schnell herausbekommen hatten. Er hatte das Gefühl, dass ihm der Wind aus den Segeln genommen wurde. Beeindruckt und neugierig geworden, nickte er.

»Auf Ihrem Anrufbeantworter war eine Nachricht von Dr.Coburn. Sie hoffte, dass Ihnen der Abend gefallen hat. Wir haben sie angerufen.«

»Gut.«

»Und? Hat er Ihnen gefallen  der Abend?«

»Ja.«

»Waren die Spaghetti gut?«

»Wie zum Teufel …«

»Sie haben alles auf den Teppich erbrochen, Tom. Spaghetti und eine ganze Menge Rotwein …«

Thorne schien es, als hätte er nur diese eine Chance und als müsste er diesmal besser abschneiden als beim letzten Mal. Ein kameradschaftlicher Ton war wohl am besten. Konspirativ. Wir gegen ihn.

»Er ist ein dreckiges Stück Scheiße, Frank. Er ist vor mir gegangen und hat gewartet.«

»Er hat also alle Ihre Bewegungen vorausgesehen? Er ist mit dem schon geschriebenen Brief in seiner Westentasche abgehauen? Und hatte eine Eisenstange und eine Spritze in seinem Mantel versteckt?«

Thornes Gedanken überschlugen sich. Hatte Bishop eine Tasche dabeigehabt? Hatte er einen Aktenkoffer bei Anne im Flur gesehen? Er erinnerte sich nicht. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Bishop mit dem Wagen gekommen war.

»Vielleicht hat er das Zeug im Auto gelassen.« Standpunkt behaupten.

»Kommen Sie schon, Tom …«

Thorne stand etwas zu schnell auf. Ihm war schwindlig, und unwillkürlich streckte er die Hand aus, um sich festzuhalten. Er blickte zu Keable. Dieser hatte es bemerkt. Egal. »Mit Sicherheit ist es gut, ihn im Auge zu behalten, Frank.«

»Ja, das hat Tughan getan. Wir sind nicht völlig dämlich. Da gibts nichts.«

»Tughan gefällt die Idee nicht, weil sie von mir stammt …«

»Nick Tughan ist ein professioneller …«

»… Arsch.«

Thorne versuchte angestrengt, sich so anzuhören, als hätte er sich unter Kontrolle, doch er wusste, dass das gesamte Team mittlerweile problemlos zuhören konnte.

Keable hob die Hand. »Beruhigen Sie sich, Detective Inspector.«

»Sir.« Thorne blickte Keable in die Augen und senkte die Stimme. »Ich weiß, was Sie denken, und ich bin mir eines gewissen Rufs sehr wohl bewusst, den ich vielleicht habe …«

»Lassen Sie uns nicht damit anfangen, Tom.«

Thorne starrte Keable schwer atmend an. »Ich will es aber.«

Keable hielt dem Blick nicht stand. »Es gibt keine Beweise, Tom.«

»Dr.Jeremy Bishop muss als einer der Hauptverdächtigen angesehen werden. Er arbeitete in dem Krankenhaus, in dem das Midazolam gestohlen wurde. Jetzt arbeitet er in dem Krankenhaus, in dem Alison Willetts nach dem Überfall eingeliefert wurde. Ich glaube, er hat sie nach dem Überfall dorthin gebracht, um sich ein Alibi zu beschaffen  ohne Erfolg. Für sämtliche Morde hat er kein Alibi, und er passt in die allgemeine Beschreibung des Mannes, den man an dem Abend mit Helen Doyle gesehen hat, als sie umgebracht wurde.« Er hatte seinen Teil gesagt.

Keable räusperte sich. Jetzt war er an der Reihe. »Bishop hatte mal was mit Dr.Coburn, oder?«

»Vor ein paar Jahren, glaube ich … ja.«

»Und Sie?«

Sie konnten doch nicht das, was er über Bishop dachte, mit seinen Gefühlen für Anne in Verbindung bringen! Es war notwendig, Anne glauben zu lassen, dass Bishop und er eifersüchtig aufeinander waren, doch Keable würde die Sache mit Sicherheit durchschauen …

»Tughan ist nicht der einzige Profi … Sir.«

»Lassen Sie uns vernünftig miteinander reden, Tom. Wir sind uns alle einig, dass wir nach einem Arzt suchen.«

»Aber?«

»Ihre Überlegungen, was das Alibi im Willetts-Fall angeht, finde ich bestenfalls fantasievoll, und was er getan oder nicht getan hat, als die drei ersten Opfer getötet wurden, ist irrelevant.«

»Was?«

»Sie kennen das Spiel, Tom. Die Staatsanwaltschaft wird sich die ersten drei Opfer selbst dann nicht anschauen, wenn wir jemanden verhaften. Diese Überfälle haben sich viel zu lange vor den beiden letzten ereignet. Wir müssen uns auf Willetts und Doyle konzentrieren, wenn wir eine Verurteilung erreichen wollen. Für die ersten drei Opfer haben wir ja nicht einmal die genaue Todeszeit.«

»Als er entschieden hatte, dass es Zeit war, Tommy. Das war die Zeit.«

»Bishop hatte in all diesen Nächten Bereitschaftsdienst. Er hat nur einmal die Woche Bereitschaft, das ist doch kein Zufall mehr.« Er flüsterte beinahe. »Ich weiß, dass er es war, Frank.«

»Mein Gott, Tom! Das ist keine Polizeiarbeit, das ist … Besessenheit.«

Thorne wurde plötzlich heiß. Da war er wieder  Calvert. Sein Kainsmal. Keable war dabei, den Schorf abzukratzen.

»Es tut mir Leid, aber Sie waren derjenige, der angefangen hat, von Ruf zu reden. Ich bin nicht an einem Ruf interessiert, aber ich würde meine Arbeit nicht tun, wenn ich mir nicht der sich wiederholenden Muster bewusst wäre.«

»Sie reden, als wäre ich ein totales Wrack. Wie viele Mörder habe ich in den letzten fünfzehn Jahren eingesackt?«

»Sie hatten vor fünfzehn Jahren Recht. Ich weiß.«

»Und ich habe seitdem schwer dafür büßen müssen. Sie haben ja keine Ahnung.«

»Sie haben seitdem oft Recht gehabt, aber das heißt nicht, dass Sie immer Recht haben.«

Bis vor einer Minute war er noch bereit gewesen zu kämpfen. Er hatte sich darauf einlassen wollen, doch nun war er erschöpft und hatte keine Lust mehr. »Die meiste Zeit habe ich Glück gehabt. Ich hätte die Sachen genauso gut vermasseln können. Zu ›wissen‹ war mir nicht immer vergönnt. Aber ich wusste es vor fünfzehn Jahren. Und ich weiß es jetzt.«

Keable schüttelte traurig den Kopf. »Da ist nichts, Tom.« Dann fiel ihm noch etwas anderes ein, ein Versuch, die Situation ein wenig zu entspannen. »Und Sie wissen sehr wohl, dass die Hälfte der Männer da draußen auf die allgemeine Täterbeschreibung passt«, sagte er mit einem Wink zum Großraumbüro.

Thorne schwieg. Mein Gott, Exmoor sah öde aus. Selbst der majestätische Hirsch wirkte ziemlich genervt. Thorne sah sich selbst im Nebel, eine winzige Gestalt in weiter Ferne, die diesen Mist hinter sich ließ und verschwand. Er spürte, wie sich der Nebelvorhang hinter ihm schloss und sich klamm auf seine Schultern legte, während er über den feuchten, bemoosten Boden ging. Hinter ihm hallten die Stimmen der Mädchen. Er wusste, dass sie die Einzigen waren, die sich dafür interessieren würden, wohin er gegangen war.

»Jetzt setzen Sie sich, Tom, und lassen Sie uns über das reden, was wir tun können. Die Rekonstruktion ist bereits fertig. Sie wird in ein paar Tagen gesendet werden.«

»Soll Tughan das doch übernehmen.«

Thorne ging eilig zur Tür. Er hatte Keable verloren. Es war ihm egal. Er öffnete die Tür und drehte sich zu seinem Vorgesetzten um. »Wenn, haben Sie gesagt.« Thorne schüttelte den Kopf. Keable starrte ihn an. »Wenn wir jemanden verhaften. Nicht sobald! Sie sind wirklich eine Inspiration für uns, Frank.«

»Detective Inspector Thorne!«, rief Keable und fuhr von seinem Stuhl hoch, doch Thorne hatte bereits die Hälfte der Einsatzzentrale hinter sich gelassen. Diejenigen mit genügend Fantasie nahmen Gespräche dort wieder auf, wo sie nicht aufgehört hatten, und diejenigen, die dazu nicht in der Lage waren, starrten auf ihre Schuhe. Als Thorne an Tughan vorbeiging, blickte dieser lächelnd von seinem Bildschirm auf. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst, Tom. Immer ganz cool bleiben.«

Thorne blieb nicht stehen. Er würde den Bastard für diesen Tag bezahlen lassen, doch jetzt war eindeutig nicht die Zeit dafür.

Holland stand in der Ecke und schwenkte ein Sandwich. Er blickte seinem Vorgesetzten entgegen, der, ohne den Kopf nach rechts oder links zu drehen, auf ihn zusteuerte.

»Sir?«

»So, Detective Constable Holland«, sagte Thorne. »Jetzt können Sie mich nach Hause bringen.«



Rachel Higgins lag auf dem Bett und hörte, wie ihre Mutter im Badezimmer hin und her ging. Sie hatte die Lautstärke an ihrem Fernseher leiser gedreht, doch hin und wieder warf sie einen Blick auf den Bildschirm, um den Faden nicht zu verlieren. Aber das war bei einem mitternächtlichen Porno auch nicht weiter schwierig. Sie hörte die Toilettenspülung. Ihre Mutter war auf dem Weg ins Bett.

Sie griff nach dem Walkman und schob ihre langen braunen Haare hinter die Ohren, bevor sie den Kopfhörer aufsetzte. Die Maniac Street Preachers würden sie von dem Kampf mit ihrer Mutter ablenken. Die ganze Sache war so überflüssig. Es hatte mit dem üblichen Streit über die Wiederholungsprüfungen begonnen. Was hieß es schon, wenn ihre Ergebnisse in Informationstechnologie und Chemie nicht den Erwartungen entsprachen? Sie würde im nächsten Jahr ohnehin keine Naturwissenschaften mehr belegen. Sie waren sich eine Weile gegenseitig auf die Nerven gegangen, bis sie mit ihrer »Privatsphäre« angefangen hatte. Ihrem Recht auf ein eigenes Leben! Mein Gott.

Vielleicht sollten sie und ihre Mutter aufhören, so zu tun, als wären sie auf diese bescheuerte Absolutely-Fabulous-Mittelklasse-Art die besten Freundinnen. Wenn es das war, was ihre Mutter wollte  ihr sollte es recht sein. Sie würde trotzdem mit ihrem Vater reden. Man konnte ihr das schließlich nicht verbieten.

Im Fernsehen versuchte ein schwammiger Tontechniker, einer Sängerin den BH zu öffnen. Oder vielleicht war er ihr Manager. Er war alt, und sie hatte Hängetitten.

Der Polizist gefiel ihr ganz gut, und es war ihr scheißegal, dass ihre Mutter mit ihm bumsen wollte, doch ganz plötzlich hatte sie die Grenzen neu abgesteckt. Bestimmte Dinge seien »ihre Sache«, und sie habe das Recht auf ein Privatleben.

Es war klar, dass der schwammige Kerl seinen Schwanz nicht auspacken würde. Rachel griff zur Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus, lehnte sich zurück und versuchte, in der Dunkelheit nicht zu weinen.

Sie hatte die Lautstärke ihres Walkmans voll aufgedreht. Der Lärm würde sie vielleicht in den Schlaf wiegen, und der Streit würde am nächsten Morgen vergessen sein.

Außerdem war ohnehin alles egal. Sollte ihre Mutter doch ihre Geheimnisse haben.

Rachel hatte genug eigene. 




Es hört sich an, als hätte Anne es ihrem mickrigen Mann am Fahrstuhl heimgezahlt. Sie hat ihn eindeutig satt. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, sie soll sich nicht mehr über ihn aufregen und sich mehr auf den stämmigen Polizisten konzentrieren. Sie haben zusammen zu Abend gegessen, und sie sollte sich ranhalten, keine Frage. Besonders jetzt, nachdem ihm jemand eins über die Birne gezogen hat. Man muss sie sich schnappen, wenn sie keine Widerstandskraft haben. Greif ihn dir, solange er noch benebelt ist!

Ich war schon immer gut darin, Menschen zusammenzubringen. Ich war es schließlich, der Paul dazu bewogen hat, Carol anzumachen. Ich würde gerne wissen, ob sie schon aus den Flitterwochen zurück sind. Wahrscheinlich nicht, sonst wären sie hier gewesen.

Wir haben tierisch viel gelacht, Anne und ich. Na ja, sie hat viel gelacht, und ich habe nur an Lachen gedacht … Wenn ich halb weg bin, was die meiste Zeit der Fall ist (habe ich schon erwähnt, dass die Medikamente hier fantastisch sind?), stelle ich mir vor, dass die Krankenschwestern in mir statt draußen in der realen Welt sind. Ich tue so, als wären sie kleine Heinzelmännchen, die in meinem Körper hin und her rennen und das tun, was mein Gehirn ihnen aufträgt. Süße kleine mobile Körperteile. Ein Krankenschwesterchen, das mir die Augen öffnet. Ein Krankenschwesterchen, das mir den Schweiß abwischt, eins, das mich am Busen kratzt, wenn es juckt (einmal habe ich es sogar geschafft zu sagen, dass es juckt).

Ich denke »hungrig«, und das kleine Ding in blauer Uniform schiebt mir was Tolles in die Speiseröhre. Ich denke »pinkeln«, und der nächste kleine Sklave leert meinen Katheter. Ach, Scheiße, irgendwie muss man den Tag doch rumkriegen.

Das ist das nächste Problem. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie spät es gerade ist. Anne legt Wert darauf, es mir zu sagen, aber zehn Minuten, nachdem sie gegangen ist, bin ich wieder ganz durcheinander, und mir ist schwindlig. (»Keine Veränderung« würden meine Kolleginnen im Kindergarten sagen.) Wie es wohl den Kleinen geht? Einige von ihnen werden schon in der nächsten Gruppe sein. Daniel wird dann andere Kinder beißen können. Ich vermisse sie alle, wirklich. Ob ich immer noch schwanger werden kann?


Acht

Hendricks war aufgetaucht, voll beladen mit billigem Lagerbier, und um Viertel nach neun hatten die beiden Schwierigkeiten, sich wach zu halten. Die Rekonstruktion würde in zehn Minuten gesendet werden. Hendricks, der politisch ziemlich links stand, tobte vom Anfang bis zum Ende der Nachrichten, während Thorne schweigend die nächste Bierdose leerte und sich fragte, warum er Anne Coburn nicht angerufen hatte.

Natürlich wusste er ganz genau, warum er sie nicht angerufen hatte. Die wirkliche Frage war, wie lange er noch vortäuschen konnte, ehrlich zu sein. Sofern er es je gewesen war.

Jeder Kontakt und jedes Gespräch, seien sie auch noch so formal oder banal, würden überschattet sein von dem, was er ihr nicht erzählen würde. Natürlich hatte er, was die Vorschriften anging, Recht, sie nicht in die Sache hineinzuziehen, das wusste er. Aber er wollte sie sehen. Er wollte ihr alles Mögliche erzählen.

Also … Möglichkeiten.

Er könnte sie weiterhin treffen und einfach nicht über den Fall reden. Oder über Alison. Oder darüber, wie er sich zu jeder einzelnen Stunde des Tages fühlte … Oder er könnte ihr die Wahrheit sagen. Wenn er ihr allerdings anvertraute, dass er ihren ältesten Freund für einen mehrfachen Mörder hielt, könnte das ein schlechter Start für die Beziehung sein. Wenn er ihr erzählte, dass ihr Studienkollege  nicht zu vergessen ihr Exgeliebter  ein Soziopath und Mörder war, würde sie ihn kaum als den Hauptkandidaten auserwählen, der ihr an die Wäsche durfte.

Vom Sofa aus ließ Hendricks einen langen, zufriedenen Rülpser hören. Es gab nichts Besseres als Alkohol, um aus einem Amateur aus dem Norden einen Profi aus dem Süden zu machen. Oder den von Testosteron überschwemmten Jungen in einem müden, alten Mann zu wecken.

Und jetzt sollte er sich mit dieser Sache beschäftigen …

Die Sendung schaute er sich gewöhnlich nicht an. Er konnte nicht leugnen, dass sie oft auf nützliche Spuren lenkte und die Verhaftungsrate in die Höhe trieb. In der Arbeit nannten sie sie »Verpfeif deinen Nachbarn«, und es war wirklich erstaunlich, wie viele Menschen sich freuten, wenn sie genau das tun konnten. Es waren die Rekonstruktionen und das undeutliche Filmmaterial, die ihn störten. Thorne schaltete normalerweise in dem Moment ab, in dem die orange gekleidete Moderatorin anfing, über »alles, das Ihrem Gedächtnis nachhilft« zu reden. Die Stadt war scheinbar voller Menschen, die durchs Leben gingen und völlig vergessen hatten, dass sie zwei Wochen zuvor mitten in einen fiesen Raubüberfall geraten waren … Die Rekonstruktionen hoben sie sich stets für die schlimmsten Fälle auf. Thorne wusste, dass dies an dem geringen Budget sowohl bei der Polizei als auch beim Fernsehen lag, dennoch hatten die Sendungen etwas … Erschreckendes. Jedes »Schlafen Sie gut« oder »Haben Sie keine Albträume« wirkte irgendwie gezwungen. Zuerst zeigten sie einem die übel zugerichteten, vergewaltigten oder getöteten Nachbarn, und gleich darauf versicherten sie, dass solche Verbrechen »ziemlich selten« vorkamen.

Schlafen Sie gut, wenn Sie Statistiker sind.

Trotz der scheinbar seriösen Machart ging es im Grunde um Unterhaltung, und das ärgerte ihn.

Er dachte an diese Polizeifotografen, die mit den Aufnahmen von Helen Doyle beschäftigt gewesen waren.

»Auf gehts …« Hendricks setzte sich aufrecht hin und griff nach der Fernbedienung. Der Moderator und die besonders medienfreundlichen Beamten gaben einen Überblick über das Gemetzel der nächsten vierzig Minuten. Backhand war als Erstes dran. Nachdem die fotogene Beamtin in die Kamera geschaut und ihm versichert hatte, dass Überfälle von Fremden sehr, sehr selten seien, wurde Thorne ins Marlborough Arms geführt.

Er sah eine junge Schauspielerin, die lachend mit einer Gruppe von Mädchen zusammensaß. Sie ging zur Bar und bestellte Getränke, während die Off-Stimme erklärte, wer sie war und was sie hier tat, und bereits finster darauf hinwies, was ihr bevorstand. Die junge Schauspielerin nahm ihren Mantel und ging mit den anderen Mädchen zur Tür.

Und Thorne sah, wie Helen Doyle auf die Holloway Road trat, sich von ihren Freundinnen verabschiedete und fortging, um den Mann zu treffen, der sie umbringen würde. Vor sich sah Thorne das Mädchen, das wieder Farbe ins Gesicht bekam und aus dessen Haaren die Blätter fielen. Er wusste, dass die Narbe von Hendricks y-förmigem Einschnitt unter der Bluse verblasst und ihre junge Haut wieder makellos war und nach Talkum roch. Seine Kehle schnürte sich zu, als das Blut durch die blassen Beine gepumpt wurde, die Helen Doyle am Whittington Park entlang nach Hause trugen, wo ihre Eltern auf sie warteten.

Jetzt lacht Helen und redet mit einem Mann, sie trinkt aus einer Flasche Champagner. Der Mann ist groß und hat angegrautes Haar. Er ist Mitte dreißig. Könnte er etwas älter sein? Jetzt fängt Helen leicht zu schwanken an. Sie fällt fast in den dunklen Wagen, der an einen unbekannten Ort fährt, wo der Fahrer leise und gekonnt Helen und all jene, die sie lieben, dessen beraubt, was sie ist.

Und dann erschien Nick Tughan. Thorne konnte nicht leugnen, dass er ein nettes Bild abgab. Jackett und Krawatte waren dezent. Die melodische Stimme klang gut, keine Frage. Der Aufruf an potenzielle Zeugen: Nehmen Sie sich ein Herz und melden Sie sich. Für Helen. Für Helens Familie. Die Nummer der Einsatzleitung wurde angezeigt, und die Sendung ging weiter  mit einer Serie bewaffneter Raubüberfälle in den West Midlands. Thorne schloss die Augen.

»Wie schätzt du die Sache ein, Tommy?«

»Wir werden warten müssen, was die Anrufe bringen.«

»Nein, ich meine, war ich hübsch! Sags mir. War es gut so, wie ich ausgesehen habe!«

»Ja, meine Liebe. Du warst wunderbar.«

»Tughan kommt mir eher wie ein genialer Komiker vor, wenn du mich fragst.«

»Ich frage dich nicht. Und du bist besoffen. So sehr ich es auch hasse, meine teure skandinavische Schlafcouch mit Abschaum wie dir zu besudeln, du darfst trotzdem bleiben.«

Hendricks war bereits dabei, sich mühsam auf die Beine zu stellen und nach seiner Lederjacke zu greifen. Eine halb volle Bierdose knallte auf den Boden.

»Tut mir Leid …«

»Ungeschickter Trottel. Meinst du, du schaffst es, in einem Stück zur U-Bahn zu kommen?«

Hendricks winkte und zog eine Grimasse, als er am Vorderfenster vorbeiging. Thorne wischte das Bier mit einem Geschirrtuch auf, entschied sich für eine George-Jones-CD und setzte sich wieder in seinen Sessel. Er war froh, dass Hendricks gegangen war. Er wollte allein hier sitzen und auf Hollands Anruf warten.



Anne drückte den Aus-Knopf des Fernsehers und ging im Zimmer umher, um die Lampen auszuschalten. Thorne hatte ihr von dem Champagner und der Art erzählt, wie der Mörder das arme Mädchen, genauso wie Alison, mit Midazolam voll gepumpt hatte. Die Szenen an den Tatorten nachgespielt zu sehen war erschreckend. Irgendwie spürte sie eine Verbindung zu Helen Doyle, und plötzlich spürte sie auch eine ganz andere Verbindung zu Alison. Sie wusste, dass sie ein wunderliches, mitunter sogar dramatisches Verhalten an den Tag legte, aber sie wollte Alison ihr Leben nicht nur aus beruflichen Gründen zurückgeben. Sie wollte, dass dem Mann, der sie überfallen und die anderen Mädchen umgebracht hatte, der letzte Triumph versagt blieb. Sie wollte der Grund für sein Versagen sein.

Sie stand im dunklen Wohnzimmer und fragte sich, warum Thorne nicht im Fernsehen gezeigt worden war. Vielleicht hatte er sich noch nicht vollständig erholt. Er schien auf dem Weg der Besserung zu sein, als sie ihn im Krankenhaus besucht hatte, aber vielleicht hätte er nicht darauf bestehen dürfen, so früh entlassen zu werden. Er war eben ein Dickkopf. Sie überlegte, ob sie ihn anrufen sollte, doch sie wusste, dass es ein langes Gespräch werden würde. Sie brauchte unbedingt etwas Schlaf.

Beim Zähneputzen dachte sie über David nach und stellte sich vor, wie er von den Fahrstuhltüren umgehauen wurde. Dieses Bild machte es ihr leichter, ihre Lachfalten im Spiegel zu begutachten, als sie die Nachtcreme auftrug. Sie schaltete das Badezimmerlicht aus und sah Tom Thorne im Schatten, wie er, eine Million Kilometer entfernt, im Krankenhaus auf der Bettkante saß und sich im Zimmer umblickte.

Sie würde ihn am nächsten Tag in der Arbeit anrufen und fragen, ob er mit ihr was trinken gehen wolle.

Als sie in ihr Schlafzimmer marschierte, hörte sie aus Rachels Zimmer das gedämpfte Zirpen des Mobiltelefons. Rachel murmelte ein Hallo, bevor Anne ihre Tür zuschob. Anne war verärgert, wollte die Sache aber nicht zu weit treiben. Jedenfalls nicht gleich nach diesem dummen Streit.

Trotzdem, sie musste am nächsten Morgen früh aufstehen, um zur Schule zu gehen.

Es war eine lächerliche Uhrzeit, um mit Freunden zu telefonieren.



Holland rief kurz nach halb zwölf an. Die angezeigte Nummer verriet Thorne, dass Holland sein Mobiltelefon benutzte. »Eine Menge Leute haben sie gesehen, wie sie die Hauptstraße entlangging. Ein Kerl hat gemeint, dass sie gesungen hat, als sie an ihm vorbeimarschiert ist.«

»Was hat sie gesungen?«

»Sir?«

»Ich erinnere mich nicht mehr, Tommy. Vielleicht Robby Williams

»Was ist mit dem Mörder?«

»Offenbar gibt es weniger Zeugen, nachdem sie von der Holloway Road abgebogen ist, aber es haben doch ein paar Leute angerufen. Hinsichtlich der Beschreibung nichts wirklich Neues. Drei Leute haben angerufen und gesagt, bei dem Wagen könnte es sich um einen Volvo gehandelt haben … Hören Sie mich?«

»Ist Keable schon nach Hause gegangen?«

»Ja, schon vor ein paar Stunden. Sir?«

Thorne brummte. War es zu spät, um anzurufen?

»Da ist noch etwas. Wir glauben, der Mörder hat angerufen.«

Thorne hatte dies für möglich gehalten, aber dennoch stockte ihm der Atem. »Wer hat den Anruf angenommen?«

»Janet Noble. Es haben zwar auch die üblichen Schwachköpfe angerufen, aber sie meinte, der Kerl hätte ziemlich überzeugend geklungen. Sie war sehr aufgeregt.«

»Weiter.«

»Eine tiefe Stimme, klare Aussprache …«

Thorne wusste, wie er sich anhörte. »Was hat er gesagt?«

»Er sagte, er sehe besser aus als der Schauspieler in dem Film, dass Helen Doyle viel reizloser gewesen sei und dass er eine bessere Champagner-Marke verwendet habe.«

Natürlich. Auf solche Einzelheiten achtet er.

»Und er hat gefragt, wo Sie waren.«

»Was hat Noble ihm gesagt?«

»Dass Sie krank sind, Sir.«

Thorne wusste, dass ihm das wie Öl runtergegangen sein musste. Sofern er es glaubte.

»Danke, Holland, Sie halten mich morgen wieder auf dem Laufenden.«

»Dann gute Nacht, Sir.«

»Und danke für die CD. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit …«

»Schon in Ordnung. Gefällt sie Ihnen?«

Er bekam leichte Gewissensbisse. Kenny Rogers »Greatest Hits« lagen in einer Schachtel mit ein paar abgenutzten Taschenbüchern und einem auseinander nehmbaren Badezimmerschrank, der gegen ihn die Oberhand gewonnen hatte. Thorne hatte vor, den ganzen Kram am Wochenende dem Wohlfahrtsverein zu übergeben.

»Ist es das, was im Hintergrund läuft? Sir?«



Dave Holland befestigte sein Telefon am Gürtel, verabschiedete sich von den Beamten, die immer noch Anrufe entgegennahmen, und wartete auf den Fahrstuhl. Er hatte gewusst, dass so etwas passieren konnte, vor allem bei Thorne, doch das machte sein Leben auch nicht einfacher. Er war sich nicht ganz sicher, was hier eigentlich vor sich ging, aber er wusste, was Sophie ihm sagen würde  den Kopf einzuziehen hatte Jungs wie Keable oder Tughan über die Jahre hinweg auch nicht geschadet.

Oder seinem Vater.

Harmlos. Eine kleine Rente und ein paar Geschichten, und in fünfunddreißig Jahren kein bisschen Befriedigung. Stolz hatte er immer gesagt, dass er auf der sicheren Seite geblieben sei, bis er eines Tages mausetot umgefallen war. Mit sechzig. Tom Thorne hatte niemals den Kopf eingezogen. Vielleicht war er einfach dabei, ihn zu verlieren. Zweifellos hatte er zu viel Bier getrunken, als Holland angerufen hatte.

Als ihn der Notdienst vier Tage zuvor aus seiner Wohnung geholt und Holland sich bemüht hatte, ein bisschen aufzuräumen, hatte er gemerkt, dass sich Thorne nicht für besser hielt als die anderen. Nicht besser als Keable oder Tughan oder der ehemalige, seit vier Jahren tote Detective Sergeant Brian Holland. Er war einfach nur eine andere Art von Polizist. Eine andere Art von Mann. Vielleicht die Art von Mann, bei dem es etwas bedeutete, wenn man seine Anerkennung spürte. Wenn Holland also diese Anerkennung erreichen und immer noch auf der sicheren Seite stehen würde … das wäre schon was.

Er griff erneut zum Telefon. Wenn Sophie noch auf war, würde er auf dem Weg nach Hause ein Curry besorgen. Er ließ es viermal klingeln und legte dann wieder auf. Schließlich kam der Fahrstuhl, und er trat ein. Tief in seinem Innern wusste er, dass sein geplantes sicheres Spiel in den nächsten Tagen und Wochen keine Option war.



»Frank?«

»Was ist los, Tom?«

»Bishop fährt einen Volvo.«

»Ja …«

»Einen dunkelblauen Volvo. Ich habe es in meinem ersten Bericht nicht erwähnt, aber vor seinem Haus stand so einer.«

»Das steht in Nick Tughans Bericht.«

»Tughan wusste das?«

»Ich habe doch gesagt, dass er sich bereits um alles gekümmert hat.«

»Alles!«

»Können wir morgen früh darüber reden?«

»Und die Anrufe heute Abend ändern nichts an der Lage?«

»Das ist ein Pluspunkt auf der Habenseite, aber es steht noch zu viel im Soll.«

»Sie haben zu lange mit Tughan geredet.«

»Gute Nacht, Thorne.«

»Ich werde einen formalen Antrag stellen, von dem Fall abgezogen zu werden, Sir.«

»Darüber werden wir morgen früh reden …«



»Anne? Hier ist Tom Thorne. Tut mir Leid, habe ich …?«

»Hallo?«

»Ich rufe morgen wieder an.«

»Schon in Ordnung  lustig, vor einer Minute habe ich mich über Rachel geärgert, weil sie noch telefoniert hat. War das vor einer Minute? Ich muss wie ein Licht ausgegangen sein.«

»Rachel telefoniert? Ich bin «

»Mit ihrem Mobiltelefon. Ich hasse das, wirklich, aber …«

»Es ist eine Frage der Sicherheit.«

»Hmm.«

»Ich hatte gerade über Alison nachgedacht und … wie geht es Ihnen?«

»Alison … warten Sie, ich setz mich mal hin. Das ist besser … Alison macht Fortschritte. Ich will den Beschäftigungstherapeuten noch eine Weile draußen halten, aber es geht voran. Und mir geht es gut, danke.«

»Ich würde sie gerne sehen. Sehen, wie sie Fortschritte macht. Sie haben gesagt, sie würde mehr kommunizieren.«

»Das tut sie, ja, aber man kann sich nicht darauf verlassen, glaube ich. Ich erstelle ein System, das vielleicht ein totaler Reinfall wird, aber egal … Wie gehts Ihrem Kopf?«

»Also, was meinen Sie? Kann ich Sie sehen?«

»Sie oder mich? Sie meinen «

»Bitte?«

»Sie meinen uns beide, oder? Wie wärs mit Freitag?«

»Prima.«

»Ich habe im Moment ziemlich viel am Hals.«

»Ich weiß … Freitag ist großartig. Tut mir Leid, dass ich so spät noch angerufen habe. Ich hatte … nur …«

»Ein paar Bier?«

»Ich hatte alles Mögliche.«

»Hört sich interessant an.«

»Nicht wirklich. Jetzt überlasse ich Sie wieder Ihrem Schlaf.«

Es war nach Mitternacht. Er saß in einem unbequemen Sessel mit einem unaussprechlichen schwedischen Namen und brachte sein Leben wieder auf die Reihe  oder völlig durcheinander. Warum dachte er immer, er würde etwas erreichen, wenn er jemand anderem ans Schienbein trat? Er war der vorlaute Typ in der Schule, der sich vom Lehrer sagen lassen musste, dass er Unrecht hatte. Er war der wütende Autofahrer, der an der Kreuzung losbrausen wollte, bis der andere Fahrer auf das Straßenschild deutete und zeigte, wer Vorfahrt hatte. Er war der dumme Polizist, der sich nicht vorstellen konnte, dass er falsch lag. Der Idiot, dessen Gefühle ihm ins Gesicht geschrieben waren. Dieses Gesicht sprach Bände. Es flüsterte: »Du machst einen Fehler.« Es murrte: »Ich habe Recht.« Es schrie: »Ich weiß!« Solange er sich erinnern konnte, hatte dieses Gesicht stets genügend solcher Sprüche auf Lager gehabt. Es hatte Kollegen befremdet und Vorgesetzte zum Explodieren gebracht.

Es hatte Francis Calvert dazu gebracht, Kinder zu töten.

Eine Dose Bier war noch übrig. Er legte sein Lieblingslied von George Jones auf und drehte die Lautstärke hoch. Jones Duett mit Elvis Costello …



»Theres a stranger in the house no one will ever see …

but everybody says he looks like me.«



Bei Keable würde er vorsichtig sein müssen. So sehr Keable Thornes Theorie über Jeremy Bishop auch ablehnte, er wusste doch, dass der Mörder und Thorne eine Verbindung miteinander hatten. Der erste Brief an der Windschutzscheibe war geschrieben worden, bevor Thorne und Bishop sich kennen gelernt hatten. Es gab eine Verbindung. Der Mörder wollte Thorne in seiner Nähe haben. Thorne wusste, dass, was auch immer er unternahm, Keable ein Auge darauf haben würde. In Wahrheit wusste Thorne gar nicht genau, was er tun würde. Noch beunruhigender war, dass er keine Ahnung hatte, was Bishop im Schilde führte. Wie würde er reagieren, wenn Thorne nicht mehr an dem Fall arbeitete? Würde er … beleidigt sein? Würde er etwas tun, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, die er meinte, verdient zu haben?

Thorne versuchte, nicht an die Dinge zu denken, die ihn seine Entscheidung bitter bereuen lassen könnten. Er sagte sich, dass er eigentlich keine Wahl hatte. Man würde ihm nicht zuhören. Noch schlimmer war, dass man über ihn urteilte. Die Sache mit Calvert in Verbindung brachte. Fünfzehn Jahre, und immer noch war er gezeichnet, wurde sein Instinkt als Besessenheit abgetan. Jede Beobachtung, jeder Gedanke wurde gewichtet, bewertet und für mangelhaft befunden.

Er hielt diese Bewertungen nicht länger aus. Ihm lag nichts an dem Urteil der Lebenden.

Jeden Tag wurde er von den Toten bewertet.

Er musste sich aus einer Sonderkommission zurückziehen, die ihn erstickte. Er musste da raus und Dinge ins Laufen bringen. Während er irgendwelchen Spuren folgte und das richtige Lächeln aufsetzte, hielt Jeremy Bishop ihn zum Narren.

Es war Zeit, der Sache eine andere Richtung zu geben.

Er musste ins Bett gehen. Der nächste Morgen würde nicht angenehm werden, und er würde bei klarem Verstand sein müssen. Doch einen Anruf musste er noch erledigen. Er stand auf und holte sein Adressbuch vom Kaminsims. Er hatte nicht viele Nummern von Pornografen auswendig im Kopf. 






Ich bin froh, dass Anne wieder mehr Zeit mit mir verbringt. Ich hatte schon gedacht, dass sie wieder mit anderem beschäftigt ist, dass das Neue seinen Reiz verloren hat. Ich hätte ihr keinen Vorwurf gemacht, aber ich kann nicht glauben, dass sie viele wie mich hat. Sie hat erzählt, dass die Arbeit immer mehr wird und der Verwalter ein Arschloch ist. Wenn ich nicht bald ein paar Erfolge vorweise, könnte man mich auf die Straße setzen. Jemand könnte mein Bett brauchen.

Wir haben ziemlich viel »Ja«- und »Nein«-Erfolge, und »Schmerz« ist eine meiner Spezialitäten. Einmal für Ja und zweimal für Nein ist theoretisch ganz gut, aber die Kontrolle lässt mich im Stich. Und die Abstände zwischen den Bewegungen haben überhaupt kein System. Ich versuche, zweimal zu blinzeln, aber Anne kann kaum erkennen, ob ich »nein« oder »ja, ja« sagte. Oft fragt sie:»Ist das ein ›Ja‹, Alison? Nein? Ist das also ein ›Nein‹?« Wir sind wie zwei komische Ausländer in der Benny-Hill-Show. Dad hat sich dabei immer fast in die Hosen gemacht. Mum stand noch nie auf Comedy-Shows, aber er hat sie geliebt. Vielleicht stand der alte Kerl einfach nur auf die Mädchen in ihren Bikinis. Ich habe Mum einmal dabei erwischt, wie sie sich ein paar Wochen nach Dads Tod eins von diesen Videos angeschaut hat. Sie muss es aus dem Videogeschäft geholt haben. Ich hatte damals meine Prüfungen gemacht, glaube ich, und kam an dem Tag früh vom College zurück. Sie saß da und schaute sich diesen fetten traurigen Kerl an, der diesen Püppchen durch den Garten hinterher jagte; sie hat sich die Augen aus dem Kopf geheult.

Tim sollte auch mal bessere Laune kriegen. Er sitzt einfach nur da und hält meine Hand. Ich weiß, dass er tagsüber wegen seiner Arbeit nicht oft kommen kann, doch abends könnte er sich etwas mehr anstrengen. Ich weiß gar nichts. Er erzählt mir nichts. Was passiert auf der Brookside? Spielt er Sonntags immer noch Fußball? Hat er schon den Duschvorhang aufgehängt? Wenn Dad da wäre, würde er ihm in den Arsch treten.

Er ist dumm, wirklich, und wenn schon alles andere nicht mehr funktioniert, besteht doch die Chance, dass ich nicht älter werde? Ich werde als schlanker, geiler Schatten meines früheren Selbst hier rausgehen. Es gibt hier einen sehr ansehnlichen Pfleger. Vermutlich schwul, aber total geil. Wenn Tim nicht aufpasst, könnte ich mich anderweitig umschauen.


Neun

Als er aufwachte, war er immer noch wütend. Das Amateurschauspiel vom letzten Abend war die reinste Enttäuschung gewesen. Und wo zum Teufel steckte Thorne? Zumindest war dies die Bestätigung dafür, was er seit einer Weile vermutete  dass die Ermittlungen mit Prioritätsstufe eins exakt ins Nichts führten. Vielleicht wussten Sie, welches Auto er verwendet hatte, oder sie hatten eine etwas bessere Beschreibung, doch es dauerte alles so unendlich lange. Übers Nummernschild hatten sie kein einziges Wort verloren. Der Wagen war natürlich geklaut gewesen. Es waren fast zwei Wochen vergangen, seit er ihnen Helens Leiche zum Spielen gegeben hatte, und sie baten die Öffentlichkeit immer noch um Hilfe.

Lahmarschige Idioten.

Thorne. Er war nirgends zu sehen, wo er doch bequem zu Fernsehruhm hätte kommen können. Keine Sekunde hatte er geglaubt, dass sich Thorne immer noch im Krankenstand befand. Nein, die dämlichen Bullen führten sicher etwas im Schilde. Dies war nicht vorhersehbar gewesen, doch er konnte damit umgehen. Sollten sein verbrecherischer Auftritt und sein wunderbar schelmischer kleiner Brief nur dafür gesorgt haben, dass die uniformierten Jungs miese Laune bekamen, musste er eben einen anderen Weg finden, sie auf Trab zu bringen. Es war ohnehin Zeit. Von Verrückten wurde schließlich erwartet, dass sie etwas mehr an Tempo zulegten, wenn die erste Aufregung nachließ. Auch er hatte in Betracht gezogen, der Sache mehr Schwung zu verleihen  das nächste Mal vielleicht einen Schwulen oder einen alten Menschen zu nehmen. Nein … das würde sie nur verwirren, und das wollte er nicht. Alles in allem war er für den nächsten Schlag bereit. Total scharf darauf, es wieder zu probieren.

Er hatte versucht, Thorne ans Schienbein zu treten. Jetzt war es Zeit, aufs Herz zu zielen.



Thorne blickte sich in dem Pub um. Geschäftsleute in Hemdsärmeln nutzten einen Teller mit Scampi oder in der Mikrowelle aufgewärmtes Chili con carne als Entschuldigung, schon am Mittag ein paar Biere kippen zu können. Wahrscheinlich war dieser Ort so gut wie jeder andere auch. Informanten mochten es nicht, wenn man sich zu nah bei ihnen zu Hause traf, und Thorne sah von allen Leuten im oberen Stock des Lamb and Flag ohnehin am ehesten wie ein Schurke aus. Das gefiel ihm. Er wusste, dass ihm sein Aussehen »nützlich« war.

Ein offenbar australischer Barmann leerte den Aschenbecher, den Thorne nicht benutzte. »Essen Sie was? Wir brauchen den Tisch.«

Thorne öffnete seine Brieftasche. »Noch ein Mineralwasser.« Er sorgte dafür, dass sein Dienstausweis gut sichtbar war. Mit blasierter Miene wischte der Barmann den Tisch ab und marschierte davon.

Das Perrier passte nicht ganz zu dem Bild, das er abgab, doch der Alkohol war streng auf sein kleines IKEA-Reich beschränkt. Abgesehen davon würde er gleich anschließend zur Arbeit gehen. Er glaubte nicht, dass es einen guten Eindruck machte, bereits am ersten Tag völlig breit zu erscheinen.

Das Treffen mit Frank Keable am Vortag war nicht so prickelnd gewesen wie erwartet. Keable wollte, dass Thorne sich weiterhin an den Ermittlungen beteiligte, allerdings aus den falschen Gründen. Er redete von der Vollständigkeit des Falls, was auch immer das bedeutete, und dass er es sich nicht leisten könne, einen hervorragenden Beamten wie Thorne zu verlieren. Was die Briefe und den Überfall auf Thorne betraf, der, wie Keable versicherte, als versuchter Mord eingestuft wurde, hielt sich Keable ziemlich bedeckt. Er beharrte darauf, dass dieser Aspekt des Falles ausgiebig verfolgt wurde, doch Thorne spürte Keables Angst, dass er selbst zum Ziel der bizarren Aufmerksamkeit des Mörders werden könnte, falls Thorne ausschied.

Thorne wusste, dass dies nie geschehen würde.

Die simple Wahrheit war, dass Keable Angst vor der Presse hatte, falls sie Wind von Thornes Ausscheiden bekommen sollte. Außerdem war er verständlicherweise nicht gerade begeistert, seinem eigenen Vorgesetzten erklären zu müssen, warum einer der leitenden Beamten das Schiff verlassen hatte. Thorne hatte ihm gesagt, er solle Tughan die Schuld geben. Oder ihm. Egal wem.

Keable bat ihn, sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Thorne hatte in die gelangweilten braunen Augen des Exmoor-Hirsches geblickt und war hart geblieben.

Am Mittag war er zur Serious Crime Group (West) draußen in Hendon versetzt worden, - Dienstbeginn um neun Uhr am nächsten Morgen.

Er hoffte, dass sich die Situation dort ein wenig geändert hatte im Vergleich zu der Zeit, als er von dort weggegangen war.

Die Metropolitan Police wurde von Grund auf umgekrempelt. Nicht nur, dass sie jetzt unter der Aufsicht der Stadt und von Bürgermeister Livingstone stand, sie wurde auch größeren Strukturveränderungen unterzogen. Die Bürokratie des Gesundheitswesens war zwar durchaus beeindruckend, aber nichts im Vergleich zu dem, was hier passierte.

Das alte System gab es nicht mehr. Fünf Londoner Bereiche (Nordwest, Nordost, Südwest, Südost und Mitte) wurden nun von drei Serious Crime Groups (Ost, West, Süd) abgelöst. Das Ergebnis der Umstrukturierung? Hunderte von Beamten, die keinen Schimmer hatten, was vor sich ging. Oder warum. Offiziell hieß es, die neuen Serious Crime Groups sollten bereits im Vorfeld aktiv werden  die Met würde sich nicht mehr zurücklehnen und auf die Verbrechen warten.

Die Theorie war gut.

Doch man konnte nicht vorausahnen, was Leute wie Jeremy Bishop planten.

Bezüglich der Versetzung nach Hendon hatte Thorne Glück gehabt. Er hatte sechs Monate lang mit Detective Chief Inspector Russel Brigstocke bei Serious Crime gearbeitet, und er wusste, dass Brigstocke, solange nichts Wichtiges den Bach runterging, keinen Krach schlagen würde, sollte Thorne von Zeit zu Zeit nicht zur Verfügung stehen.

Was an diesem Morgen seit neun Uhr der Fall war.

»Kodak!«

Wenn Thorne ganz »nützlich« aussah, war der Mann, der nickend auf ihn zukam, zweifellos unersetzlich  Anfang vierzig, einszweiundneunzig groß, gebaut wie ein Bulldozer, gebleichtes blondes Haar, Nasenring und heute mit einer leuchtend gelben Steppjacke bekleidet. Aber das war noch nicht alles: Dennis Bethells Stimme konnte auf hundert Meter Entfernung die Wände zum Wackeln und ein Bierglas zum Bersten bringen.

»Darf ich Ihnen was zum Trinken besorgen, Mr.Thorne?«

Thorne musste jedes Mal lächeln, wenn er die unpassende quiekende Stimme hörte. Wer auch immer für solche Dinge verantwortlich war, hatte die Sache entweder gehörig vermasselt oder Sinn für Humor.

Er zeigte auf sein Wasser. »Danke, hab schon.«

Bethell nickte etwa zehn Sekunden lang.

Thorne leerte sein Glas, als der Barmann schließlich das neue brachte und das Geld entgegennahm. Bethell schien seit dem letzten Mal noch kräftiger geworden zu sein.

»Steroide verursachen Krebs, weißt du das, Kodak?«

»Sie gehen auf die Eier«, quiekte Bethell. »Sie machen unfruchtbar. Ist es Ihnen recht hier, Mr.Thorne? Ich weiß, hier ist viel Betrieb, aber in den Westen zu kommen ist so praktisch für mich. Ich mache hier einen Haufen Geschäfte.«

»Das glaube ich wohl, Kodak …«

Von den Pornogroßhändlern gehörte Dennis Bethell zu denen, die am wenigsten unangenehm waren. Zwanzig Jahre lang hatte Thorne seine Karriere mit Interesse verfolgt. Er war Lieferant von allem, von schönen Bildern mit Weichzeichner für Autozeitschriften bis zu dem besser ausgeleuchteten Zeug für diejenigen Publikationen, die etwas schwieriger zu bekommen waren. In den Achtzigern waren seine Cumshot-Fotos in Topqualität sehr gefragt gewesen, und seine gelegentlichen Ausflüge in die Welt der Erpressung hatten zum abrupten Ende mindestens einer politischen Karriere geführt. Dennis gehörte zur alten Schule. In einem Zeitalter, in dem Hardcore-Videos für zehn Pfund zu haben waren und jeder Trottel per Mausklick veranlassen konnte, dass es Zwerge mit Eseln trieben, glaubte er immer noch an die Kraft der Fotografie. Im Grunde seines Herzens bewunderte Thorne diesen Kerl …

»Der Pub hieß früher Bucket of Blood, wissen Sie?«

Thorne wusste es. Vor zweihundertfünfzig Jahren hatten Nutten und Halsabschneider hier ihre Geschäfte erledigt und sich für einen Penny die Kehle durchgeschnitten, während Hogarth in der Ecke gesessen, Skizzen angefertigt und Studien für seine Gemälde betrieben hatte. Thorne blickte sich um. Er fragte sich, ob er sich damals hier nicht etwas wohler gefühlt hätte.

»Laufen die Geschäfte gut?«

Bethell zündete sich eine Silk Cut an. »Ich kann nicht klagen. Ich hab sogar eine Website …«

»Du zerstörst meine Illusionen.«

»Man muss mit der Zeit gehen, oder? Haben Sie das Zeug gesehen, das es überall gibt?«

Das hatte Thorne. Zur Genüge. »Und du glaubst, das Zeug, das du machst, ist anders?«

»Ich mache nichts mit Kindern, Mr.Thorne, das wissen Sie. Mit der Sauerei habe ich nichts am Hut. Außerdem sind meine Sachen exklusiver, denke ich. Sie sind schwerer zu bekommen.«

»Ja. Man muss sich beim Zeitungshändler auf die Zehenspitzen stellen.«

Bethell blickte sich nervös um und drückte die Kippe aus, lange bevor er sie zu Ende geraucht hatte. Dann zündete er sich die nächste an. »Können wir zur Sache kommen, Mr.Thorne?«

»Klar. Tut mir Leid, dass ich dich aufhalte.«

»Hören Sie, Mr.Thorne, in diesen Tagen kommt mir nur wenig zu Ohren. Ich hänge nicht mehr so viel in der Gegend rum wie früher.«

Der Barmann kam mit dem Wechselgeld zurück. Vom Tisch hinter ihnen hörte Thorne gedämpftes Kichern. Er hoffte wirklich, dass es nicht dem Mann galt, der ihm gegenübersaß.

Bethell fasste Thornes Schweigen als Enttäuschung auf.

»Ich kann Ihnen ein bisschen was über Drogen erzählen. Diese jungen Mädchen werfen Ecstasy ein, als gäbe es kein Morgen mehr. Sie essen nichts mehr, sehen …«

Wieder Gekicher, und diesmal hörte es auch Bethell. Thorne drehte sich um. Vier Medientypen. Kurze Haare, viereckige Brillen und Turnschuhe, die wahrscheinlich mehr gekostet hatten als Thornes Anzug. Sie würdigten ihn keines Blickes. Er drehte sich wieder um und erklärte leise, was er von Bethell erwartete.

»Ich brauche keine Informationen, Kodak.«

»Ach so.«

»Ich würde gerne auf deine hochwertigen professionellen Dienstleistungen zurückgreifen, die du mir im Austausch dafür bietest, dass ich dir die Sittenpolizei nicht in deine Dunkelkammer schicke.«

Bethell dachte einen Augenblick nach. »Sie wollen, dass ich ein paar Fotos mache?«

»Einfache Schwarzweißfotos, so nah, wie es geht. Die betreffende Person soll nicht merken, dass sie fotografiert wird.« Bethell hätte nicht auffälliger sein können, aber Thorne wusste, dass sein Gegenüber über reichlich Erfahrung verfügte, wenn es darum ging, sich im Verborgenen zu halten. In einem parallelen Universum hätte er es vielleicht zu einem hoch bezahlten Paparazzo gebracht.

»Kein Problem, Mr.Thorne. Ich habe mir gerade diese neue Nikon Zoom mit dreihunderttausend Pixel gekauft.«

Thorne beugte sich vor. »Hör zu, Bethell, es ist eine ganz simple Sache, klar? Ein einfaches Kopfbild. Wenn er aus dem Haus kommt oder ins Auto steigt, egal. Das dürfte für dich doch kein Problem sein. Keine Bettszene. Keine Tiere. Keine bedröhnten Mädchen.«

Er dachte an Helen Doyle, wie sie lachend im Pub saß.

»So etwas habe ich nie gemacht, Tommy. Ich stehe doch nur auf Bacardi Breezer …«

Er gab Bethell die Adresse und leerte sein Glas. Bethell schwärmte noch ein wenig von der Nikon, bevor er auf der Männertoilette verschwand. Beim Gehen warf er dem Quartett am Nachbartisch einen finsteren Blick zu.

Thorne war sich ziemlich sicher, dass Bethell gute Arbeit leisten würde, und zwar nicht nur, weil Thorne ihm sonst das Leben zur Hölle machen würde, sondern weil er stolz auf seine Arbeit war. Nicht zum ersten Mal dachte Thorne, dass die Jagd auf Berufsverbrecher wesentlich einfacher war. Bei diesem Spiel war er gut. Selbst die verrücktesten Bastarde, mit denen er in den achtzehn Monaten beim Flying Squad abgerechnet hatte, waren leicht zu durchschauen gewesen. Einige hatte er geschnappt, andere nicht, aber nie musste er seine Zeit mit der Überlegung verschwenden, warum sie es getan hatten. Gewöhnlich wegen Geld. Manchmal wegen Sex. Die Spielregeln waren jedenfalls einfach: Sorge dafür, dass sie damit aufhören, und lass hinterher jemand anderen das Warum herausfinden.

Bishop und seinesgleichen spielten nicht nach diesen Regeln. Thorne wusste, dass er es vorsichtig angehen musste, wenn er Jeremy Bishop schnappen wollte  Schritt für Schritt. Und Bethell war der erste Schritt. Was auch immer dies für ein neues Spiel war, Bishop hatte einen entscheidenden Vorteil. Thorne war sich sicher, dass das Warum wichtig, wenn nicht gar entscheidend war. Aber hier stieß er an seine Grenzen.

Denn Thorne war das Warum scheißegal.

Als Bethell wieder an den Tisch trat, stand Thorne auf und zog sich den Mantel an. »Haben wir alles geklärt?«

Bethell griff nach seinen Zigaretten. »Ja. Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie schnell Sie diese Fotos benötigen?«

»Eigentlich nicht, nein.«

Das Lachen hinter ihm sagte Thorne, dass er auf direktem Wege das Lokal verlassen sollte. Bethell machte bereits einen Schritt auf sie zu.

»Was gibts zu lachen?«

Der Größte der vier erhob sich und blickte Bethell durch seine Designer-Brille an. Er wollte nicht aggressiv wirken, sondern hatte nur aus Reflex gehandelt, doch das war Bethell egal. Der dicke Finger, den er dem Mann in den Brustkorb drückte, musste sich wie ein Presslufthammer anfühlen. »Irgendwas darüber, wie hoch ich spreche, oder? Los, sag schon.« Quadratbrille schlug den Finger zur Seite; Kurzhaar stand auf, um seinen Freund zu schützen  und schon gings los.

Als Bethell seine mit Siegelringen bestückte Faust Quadratbrille ins Gesicht rammte, trat Thorne einen Schritt nach vorn und klatschte dem Freund die Rückhand auf den Mund. Er fiel rückwärts über den Tisch und ließ mit seinen teuren Turnschuhen Gläser und Flaschen in alle Richtungen fliegen. Der dritte Mann griff nach einem großen Aschenbecher aus Metall, aber Thorne war im gleichen Augenblick bei ihm und stieß ihm die Stirn gegen das Nasenbein.

Erst als der Vierte so schnell das Weite suchte, dass er einen Teller mit orangefarbenem Tikka-Massala-Hühnchen auf den Schoß einer Frau beförderte, nahm die Schreierei ernsthafte Ausmaße an. Während der australische Barmann zögernd näher kam, stürmte die blondierte Wirtin mit einem abgebrochenen Billardstock hinter dem Tresen hervor. »Los. Ruf die Polizei.«

Der Barmann zeigte mit einem Finger auf Thorne. »Sie ist schon da.«

Thorne rieb sich die Stirn und schaute sich um. Drei Männer lagen oder knieten auf dem mit Glasscherben übersäten Holzboden, Blutflecken prangten auf Designer-Militärhosen, und zwei Dutzend Zuschauer blickten entsetzt, aber auch äußerst interessiert drein …

Thorne vermutete, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war, der Wirtin zu erzählen, dass Hogarth an der Szene Gefallen gefunden hätte.

Zehn Minuten später standen Thorne und Bethell auf dem Bürgersteig vor dem Garrick Club. Die Wirtin hatte sich besänftigen lassen, und diejenigen mit eingeschlagenen Zähnen und Nasen hatten umgehend den Mund gehalten, als Thorne das Wort »Kokain« hatte fallen lassen.

Bethell legte die Hand auf Thornes Schulter. »Danke, Mr.Thorne. Dass Sie auf die Wichser draufgehauen haben, war nett von Ihnen.«

Thorne spürte, wie die Kopfschmerzen anklopften. »Das habe ich nicht für dich getan.«

Er streckte den Arm aus, um ein Taxi anzuhalten.

Und es waren auch nicht sie, auf die ich draufgehauen habe …



Sie warteten, bis Alisons Freund gegangen war, dann schoben sie die Tafel hinein. Bishop dachte, dass Anne vielleicht ein bisschen übersensibel war. Immerhin hatte sie Tim über Alisons Zustand ständig auf dem Laufenden gehalten. Er würde also kaum erwarten, dass sie sich hinsetzen und anfangen würde zu singen.

Anne wollte noch eine Weile warten, bis sie Tim einweihte. Erst wenn alles klappte, war sie bereit, ihn mit einzubeziehen. Dann würde er mit Alison weiterarbeiten müssen. Sie brauchte nur die Grundlagen zu schaffen. Sobald das System funktionierte, würde es allen in Fleisch und Blut übergehen. Anne spürte, dass er eine falsche Vorstellung von Alisons Zustand bekommen würde, wenn er nicht genau verstand, was Alisons Antworten bedeuteten.

Spätestens dann würde er annehmen, dass er Alison verloren hatte.

Die Rollen unter der Tafel quietschten, als der Krankenpfleger die Tafel am Fußende des Bettes zurecht schob. Trotz ihres Optimismus spürte Anne, welch gewaltige Aufgabe ihr bevorstand. Alison war vierundzwanzig. Dies war ihr erster Tag im Kindergarten.

»Was meine Patienten wohl denken würden, wenn ich ihnen vorschlagen würde, sie mit einem Hammer zu betäuben?« Bishop nippte an seinem Kaffee und starrte auf die Buchstaben auf der Tafel.

Anne schwieg. Das hier entsprach wohl nicht dem neuesten Standard, war aber in der gegenwärtigen Phase angemessen. Sie zog ihren Kittel aus und setzte die Brille auf. Dann griff sie zu der Fernbedienung, die über dem Kopfende des Bettes hing, und drückte einen Knopf. Mit einem tiefen Brummen hob sich das Kopfende, bis Alison praktisch im Bett saß.

»Alison, ich habe heute Nachmittag Dr.Bishop mitgebracht. Vielleicht erinnern Sie sich an ihn. Er hat Sie behandelt, als Sie ins Krankenhaus eingeliefert wurden.« Anne drehte sich zu Bishop um. Er betrachtete die Buchstaben auf der Tafel.

Sie trat ans Bett und nahm Alisons Hand. »Gut, schauen wir mal, ob wir die Dinge ein bisschen beschleunigen können. Sehen Sie die Tafel, Alison?«

Alisons rechtes Augenlid kräuselte sich. Das Auge schloss sich halb, dann öffnete es sich wieder. Fünf Sekunden später: ein Blinzeln. Anne drückte Alisons Hand.

»Gut. A bis Z in zwei Reihen. Und ich habe ein paar andere Sachen unten an den Rand geschrieben. Später können wir die Liste erweitern, wenn ich besser damit umgehen kann, aber im Moment reichen ein paar Grundbegriffe. ›Müde‹, ›Schmerzen‹, ›hungrig‹, ›durstig‹, ›Übelkeit‹. Ich weiß, dass es am Anfang frustrierend sein wird, aber ich denke, es ist die Mühe wert. In Ordnung, Alison?«

Die Ader an Alisons Stirn zeichnete sich deutlich ab. Zehn Sekunden. Ein Blinzeln.

Anne ging auf die andere Seite des Betts und zog die Vorhänge zu. »Gut, dann machen wir die Sache für Sie so gemütlich, wie es geht. Kümmerst du dich ums Licht, Jeremy?«

Bishop ging zur Tür und schaltete das Licht aus. Das Zimmer lag im Halbdunkel. Während Anne zur Tafel ging, zog sie aus ihrer Tasche etwas heraus, das wie ein großer Füller aussah.

»So, Alison, das hier ist ein Laser-Zeigestab. Damit sollte es einfacher sein, die Buchstaben zu unterscheiden. Fangen wir unten an, und schauen wir mal, ob es Ihnen gut geht.« Sie bewegte den Laserstrahl, bis er direkt unter »Schmerzen« lag. »Bemühen Sie sich nicht, ›nein‹ zu sagen, wenn es ein ›Nein‹ ist. Nur ein ›Ja‹, wenn eins der Wörter zutrifft.«

Langsam bewegte sie den Laserstrahl entlang der unteren Reihe und ließ ihn jeweils fast eine Minute auf den Wörtern ruhen. Anne blickte Alison aufmerksam an. Sie hörte den dröhnenden Verkehrslärm von draußen. Keine Reaktion von Alison. Anne schaute zu Bishop. Er nickte.

»Gut, probieren wir es mal hiermit, ja?« Sie bewegte den Laser-Zeigestab. Bishop zog aus seiner Brusttasche einen kleinen Block und einen Stift heraus und wartete. Unter die ersten fünf oder sechs Buchstaben hielt Anne den Laser-Zeigestab wieder fast eine Minute lang, dann bewegte sie ihn schneller. P … Q … R … S.

Ein Blinzeln.

Anne hätte am liebsten laut Beifall geklatscht. »S. Gut Sie erreichte das Ende des Alphabets, ohne dass Alison eine weitere Reaktion zeigte.

Bishop räusperte sich. »Schade, dass wir nicht mehr Wörter in alphabetischer Reihenfolge haben, Jimmy.«

Anne blickte ihn an. Das Licht wanderte über seinen Oberkörper wie der Laserpunkt im Zielfernrohr eines Scharfschützen. Bishop kritzelte eifrig vor sich hin. »Bloß …«

»Bloß was?«, erwiderte sie scharf.

»›Bloß‹ ist eins. Ein Wort, bei dem die Buchstaben in alphabetischer Reihenfolge erscheinen. Und ›Gips«. ›Aegilops‹ ist wohl das längste  ein wilder Verwandter des Weizens. Allerdings glaube ich nicht, dass sie uns dieses Wort nennen würde.« Er lächelte. »Zurück zum Anfang, denke ich.«

Anne kam sich dumm vor, weil sie nicht daran gedacht hatte. Vielleicht gab es eine effizientere Möglichkeit, die Buchstaben anzuordnen. Sie würde später daran weiterarbeiten. Ein zweiter Durchgang brachte die Buchstaben H, O und R.

Anne versuchte nachzuhelfen. »Short? Alison … short?«

Alison blinzelte. Anne wartete. Alison blinzelte erneut. Zurück zum Anfang.

Im dritten Durchgang blinzelte Alison, als der Laserstrahl auf dem M stehen blieb. Anne blickte zu Bishop, der sich erneut eine Notiz machte. Lächelnd stand er auf und trat ans Bett. »Ich glaube, sie ist ein bisschen übereifrig. Sie blinzelt schon vor dem eigentlichen Buchstaben  aus Angst, dass sie ihn verpassen könnte.«

Anne starrte ihn an. »Und?«, fragte sie leicht ungeduldig.

»Wenn das S ein T ist und wir vom M aus einen Buchstaben weitergehen …«

Anne dachte einen Moment nach, legte sich das Wort zurecht und wurde rot. Bishop grinste sie schelmisch an. »Sie fragt, wie es unserem Freund, dem Detective Inspector, geht. Wenn ich du wäre, würde ich an der Tafel ein Fragezeichen hinzufügen.« Er stand am Kopfende des Bettes und blickte zu Alison hinab. »Und vielleicht könntest du auch ein Smiley irgendwohin malen. In dem Gesicht ist eindeutig ein Zwinkern zu erkennen.«

Anne griff leicht verwirrt nach einem Stück Kreide. Vielleicht hätte sie Bishop nicht bitten sollen vorbeizukommen. Sie wollte einen Kollegen, der ihr gleichzeitig freundschaftlich gesinnt war, um sie zu unterstützen, und er war froh gewesen, ihr helfen zu können. Doch so sehr sie ihn auch mochte, er konnte so schrecklich blasiert sein. Sie begann etwas auf die Tafel zu schreiben. »Ich bin froh, dass es nicht umsonst war, dass du in der Times ständig die Kreuzworträtsel gelöst hast, Jeremy.«

Bishop hörte nicht zu. Er beugte sich hinab und brachte sein Gesicht nahe an das von Alison. »Erinnern Sie sich an mich, Alison?«

Ein Blinzeln.

»An den Moment, als Sie eingeliefert wurden?«

Nichts. Dann ein Blinzeln.

Bishop nickte. Er sprach mit leiser und sanfter Stimme. »Das ist gut. Was ist mit vorher, Alison? Erinnern Sie sich an etwas, das vorher war?«

Ein Blinzeln.

Anne kehrte von der Tafel zurück ans Bett.

Noch ein Blinzeln.

Bishop ging zu Anne und schüttelte den Kopf. Grinsend hielt er ihr den Block entgegen. Um das WORT THORNE hatte er ein Herz gemalt, das von einem Pfeil durchbohrt wurde. Anne riss ihm mit halb gespieltem, halb echtem Ärger den Block aus der Hand und trat ans Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen.

»Mr.Thorne geht es sehr gut, danke, Alison. Ich bin, ehrlich gesagt, verwirrt, dass Sie sich derart um mein Privatleben sorgen.« Sie ging zum Bett und blickte auf Alison hinab, deren Augen immer noch auf die Tafel gerichtet waren. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf Alisons Schulter. Ihr breites Lächeln galt nur Alison.

Dann drehte sie sich wieder zu Bishop um, der auf die Tafel starrte und wegen irgendetwas lächelte. Es tat ihr Leid, dass sie sich über ihn geärgert hatte. »Willst du später vorbeischauen? Wir könnten was zusammen essen.«

Er antwortete, ohne sich umzudrehen. »Tut mir Leid, Jimmy, ich bin verabredet.«

Mit weit geöffneten Augen, in denen sich ihre Neugier deutlich widerspiegelte, trat sie zu ihm. »Hört sich geheimnisvoll an.«

»Nicht wirklich.«

»Mach, was du willst. Ich werde es später sowieso rauskriegen. Was ist übrigens so lustig?«

Bishop schnaubte, während er die Buchstaben auf der Tafel anstarrte. Anne blickte ihn immer noch lächelnd an. »Was?«

»Erinnerst du dich an den Abend in deiner Wohnung vor etwa zwanzig Jahren?«

»Nein …«

»Als wir die Geister heraufbeschworen haben, ich, du und David. Und dieses Mädchen aus Leeds. Wie hieß sie noch?«

»O Gott, das war unheimlich.«

»Nein, war es nicht. David hat das Glas bewegt.«

Anne tat so, als würde sie erschaudern, spürte aber, wie es ihr tatsächlich eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie wandte sich wieder Alison zu, um sie in das Gespräch mit einzubeziehen, und deutete auf die Tafel. »Er meint, das sieht aus wie ein Ouija-Brett.«

Das Lächeln auf Bishops Gesicht verblasste, als er leise vor sich hin flüsterte: »Das könnte es auch sein.«



Thorne griff zur Backhand-Kontaktliste, die auf dem Küchentisch lag, und marschierte durchs Wohnzimmer, um Dave Holland anzurufen. Im Fernsehen lief die Polizeiserie The Bill bei ausgeschaltetem Ton.

»Hallo …«

Hollands Freundin. Oh, Gott, wie hieß sie noch?

»Ah, hallo, sind Sie Sophie?«

»Wer spricht da?«

»Oh, Entschuldigung, hier ist Tom Thorne, ein Kollege von Dave. Ist er da?«

Am anderen Ende legte Sophie ihre Hand über die Muschel, sodass er nicht verstand, was sie sagte. Als Holland ans Telefon kam, hörte er, wie der Fernsehapparat leiser gestellt wurde.

»Holland, hier ist Detective Inspector Thorne …«Es war besser, nicht zu kumpelhaft zu sein. »Ich hoffe, ich halte Sie nicht von der Hausarbeit ab.«

»Bitte, Sir?«

»The Bill … ich habs im Hintergrund gehört. Die Sendung ist gestellt, wissen Sie.«

Holland lachte. »Ja, aber der, den sie da voll verarschen, ist unserem Detective Inspector Tughan verdammt ähnlich.«

Holland wusste also, wie die Dinge standen. Thorne seinerseits wusste haargenau, über welche Rolle Holland sprach. Er hatte seinen jungen Kollegen eindeutig unterschätzt. »Hören Sie, Sie wissen ja, dass ich wieder in Hendon bin, aber ich bin trotzdem noch an den weiteren Entwicklungen interessiert. Wer ist übrigens an meine Stelle getreten?«

»Roger Brewer, ein Schotte  scheint ziemlich nett zu sein.«

Thorne hatte noch nie von ihm gehört. »Also, Sie wissen schon, wenn sich irgendwas ergibt…«

»Dann lasse ich es Sie umgehend wissen, Sir.«

»Jede Kleinigkeit, Holland … bitte.«



Rachel blickte auf ihre Uhr. Er war bislang nur fünf Minuten zu spät, aber sie wollte die Vorschau nicht verpassen. Sie dachte an den Kerl, der hinter ihr im Bus gesessen und wegen dem sie sich entschlossen hatte, für den Rückweg ein Taxi zu nehmen. Sie blickte in ihr Portemonnaie. Wenn sie selbst den Eintritt bezahlte, würde sie ihn bitten müssen, ihr das Geld zu leihen. Ihre Mutter wäre auf jeden Fall glücklicher mit einem Taxi, auch wenn sie sich wundern würde, warum Claires Vater sie nicht nach Hause gefahren hatte. Gewöhnlich tat er das, wenn sie abends bei Claire war. Sie könnte sagen, sein Wagen sei in der Werkstatt. Aber vielleicht würde sie sehen, wie er durch die Gegend fuhr. Oder sie würde mit Claires Mutter telefonieren. Schließlich entschloss sich Rachel, dass es einfacher wäre, dem Taxifahrer zu sagen, er solle ein Stück vom Haus entfernt anhalten. Zu viel zu lügen war schlecht. Im Lügen war sie nicht besonders gut, und es gefiel ihr auch nicht, ihre Mutter anzulügen. Sie konnte nur beten, dass ihre Mutter Claire in den nächsten Tagen nicht über den Weg laufen würde.

Ihr wurde langsam kalt, sodass sie noch einen Knopf ihrer Jeansjacke schloss. Sie starrte zur Straßenecke und wünschte, er würde endlich auftauchen.

In Bezug auf ihn log sie eigentlich gar nicht. Sie erzählte nur einfach nichts. Es würde bloß wieder Ärger geben, und zwar einen heftigeren als neulich abends.

Diese blöden Prüfungen, die sie nicht wiederholen wollte, waren das Problem. Es war unfair, dass zur gleichen Zeit, zu der sie sich ernsthaft auf einen Typen einlassen wollte, so genannte wichtige Prüfungen abzulegen waren.

Meinten sie es beide ernst? Es fühlte sich so an. Sie hatten noch nicht miteinander geschlafen, aber nicht, weil sie nicht gewollt hätte. Es lag an ihm. Er schien keine Eile zu haben. Offenbar wartete er auf den richtigen Moment. Er war nett und einfühlsam, weil er es offensichtlich schon getan hatte, sie aber noch nicht, und er wollte ihr nicht das Gefühl geben, dass er sie unter Druck setzte …

Rachel wusste, dass ihre Mutter sich deswegen aufregen würde  wegen seiner Erfahrung. Ihre Mutter würde durchdrehen …

Sie strich sich mit der Hand durchs Haar, als sie ihn um die Ecke kommen sah. Er winkte und rannte ihr entgegen. Er war echt gut in Form. Claire würde sicher eifersüchtig werden. Ihre Mutter jedoch würde ganz und gar nicht beeindruckt sein. Schließlich war er so viel älter.


Eine Tafel! So eine Scheiße. Anne kam eines Tages mit einem Prospekt für diese Computer an, die in Amerika entwickelt wurden und an denen man per Augenlid arbeiten kann. Sie können einem praktisch sagen, was man denkt, wie in einem Film. Ich habe ein Mobiltelefon, das voraussagen kann, welchen Buchstaben man als nächsten eingeben wird, wenn man jemandem eine SMS schickt. Das ist wirklich nützlich, vor allem wenn man in Rechtschreibung so schlecht ist wie ich. Das Ding kostet 29,99 Pfund, wenn ich mich recht erinnere. Und ich kriege nur so eine hässliche Tafel hingestellt. Alle reden zwar von den Einsparungen im Gesundheitssystem, aber das ist doch echt eine Verarschung, oder?

Und ich hatte wirklich gedacht, sie würden sich etwas einfallen lassen, damit ich lesen oder fernsehen kann. Nichts Aufregendes, nur ein paar Spiegel und so, damit ich nicht den ganzen Tag hier rumliege und das Stück Gips anglotzen muss, das demnächst von der schmutzig grauen Decke runterfallen wird. Na ja, darauf kann ich lange warten, denke ich. Diese ganzen Geräte pfeifen auch schon aus dem letzten Loch. Das große auf der linken Seite macht ganz eindeutig komische Geräusche. Ich hoffe, die Schwestern haben genug Kleingeld zum Einwerfen, damit die Messgeräte weiterlaufen können. Ich will nicht plötzlich mitten in der Nacht abkratzen, nur weil jemand keine Fünfzigpencemünze hatte.

Ich weiß, dass das nicht Annes Fehler ist und dass man nur über diese Dinge nachdenkt, wenn man selbst betroffen ist. Trotzdem …

Ich war ziemlich froh über mich selbst, als es zu der Sache mit dem Alphabet kam. Wir brauchen nur eine Möglichkeit zu finden, dass ich Anne sagen kann, sie soll bei den Buchstaben rückwärts statt vorwärts gehen. Sonst wird es uferlos. Ich bin sicher, sie wird das schaffen.

Der Arzt, den sie dabei hatte, war ein gescheites Kerlchen, dass er gemerkt hat, dass ich zu früh geblinzelt habe. Ich musste einfach loslegen. Hätte ich gewartet und wäre dann nicht in der Lage gewesen, rechtzeitig zu blinzeln, sodass ich den Buchstaben verfehlt hätte, den ich wollte, wäre die ganze Sache versaut gewesen. Dann hätte ich wahrscheinlich das tschechische Wort für Chemiker buchstabiert.

Ich glaube, ich sollte diesem Arzt dankbar sein, wenn er derjenige war, der mir bei der Einlieferung den Kopf wieder zurechtgerückt hat. Ich erinnere mich, wie er zu mir heruntergeblickt und gesagt hat, ich solle aufwachen, aber ich bin einfach wieder weggedriftet. Davor erinnere ich mich nur an Bruchstücke. Bruchstücke einer Stimme. Nicht an die Worte. Noch nicht. Nur den Klang. Sanft und freundlich wie die von Dr.Bishop.

Mein Gott, und ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich von meinem Mobiltelefon Krebs kriegen könnte!


Zehn

In Clapham Junction stieg Thorne aus. Er verließ den Bahnhof, schaute in sein Adressbuch und ging den Lavender Hill hinauf. Sein Ziel war nur zehn Minuten Fußmarsch entfernt. Nach fünf war er schon ziemlich geschafft. Dass er den Aktenkoffer tragen musste, machte die Sache auch nicht besser.

Nicht, dass etwas darin gewesen wäre.

Er hatte an diesem Morgen genau eine Stunde im Beck House verbracht und nicht zugehört, als Brigstocke ihn über allerlei Fälle von Vergewaltigung und schwerer Erpressung informiert hatte. Er hatte sich die Adresse eines Wachmanns aufgeschrieben, der befragt werden musste, und war auf direktem Weg zum Bahnhof von Hendon gegangen. Er musste irgendwie genug Zeit für die Befragung finden, bevor er zum Queen Square fuhr. Nun, heute würde er jedenfalls einiges von London zu sehen bekommen.

Diesen Teil der Stadt kannte er nicht besonders gut, aber man musste schon blind sein, um nicht zu sehen, dass es eine wohlhabende Gegend war. Schicke Bars an jeder Ecke, Feinkostläden, Restaurants und natürlich jede Menge Immobilienmakler. Aus Neugier blieb er kurz vor einem der Schaufenster stehen. Eine schmierig aussehende Kreatur mit schlechter Haut und spitz zulaufendem Haaransatz lächelte ihm hinter einem PC-Bildschirm entgegen. Thorne blickte zur Seite und las ein paar Einzelheiten auf einer sich drehenden Anzeige im Fenster. Kentish Town war nicht billig, aber dort hätte er sich mindestens ein Zweizimmerhäuschen mit Garten für den Preis kaufen können, den eine Nasszelle im grünen Battersea kostete.

Als er wieder zu Atem gekommen war, ging er weiter den Hügel hinauf. Er keuchte bereits wieder, als sein Mobiltelefon klingelte. Das Quieken war unverwechselbar.

»Hier ist Bethell, Mr.Thorne.«

»Ich weiß. Sind sie fertig?«

»Oh … Sie haben mich wohl an der Stimme erkannt, was?« Bethell lachte.

Thorne musste das Telefon ein Stück vom Ohr weghalten. Wahrscheinlich rannten schon sämtliche Hunde des Viertels auf ihn zu.

»Hats geklappt, Kodak?«

»Hätte besser laufen können.«

Dämlicher Idiot. Thorne hätte sich seinen Fotoapparat schnappen und die Fotos selber machen sollen.

»Hör mal, Bethell …«

»Keine Sorge, Mr.Thorne, ich habe die Fotos. Und richtig gute. Er stand im Türrahmen und hat sich über eine Blumenampel aufgeregt. Was macht der Kerl eigentlich? Ist er Geschäftsmann oder so?«

»Warum hätte es besser laufen können?« Bethell antwortete nicht. »Es hätte besser laufen können, hast du gesagt.«

Er hörte, wie Bethell einen langen Zug von seiner Zigarette nahm.

»Es war folgendermaßen: Nachdem er wieder reingegangen ist, taucht da dieser andere Kerl auf, und als er aus dem Wagen steigt, dreht er sich um und, ich weiß nicht, vielleicht hat sich die Sonne in der Linse gespiegelt oder so was, aber er hat mich jedenfalls gesehen.«

»Wie sah er aus?«

»Ich weiß nicht  groß, Anfang zwanzig, nehme ich an. So ein Studententyp  Sie wissen schon, ein bisschen wie diese Grunge-Typen.«

Der Sohn. Kreuzt bei seinem Vater auf, um sich Geld zu leihen, wenn es stimmte, was Anne erzählt hatte.

»Was hat er gesagt?«

»Ich verstehe Sie schlecht, Mr.Thorne …«

»Was hat er gesagt?«

»Na ja, er hat mich gefragt, was ich da mache. Ich habe gesagt, ich würde einen Band über das Leben von Vögeln in Städten machen, und ich habe ihn einfach nur angeglotzt, bis er abgedampft ist. Keine Sorge. Hab sogar ein oder zwei Bilder von ihm gemacht, als er weggegangen ist.«

Thorne lächelte. Er hatte den richtigen Mann beauftragt.

»Wann kann ich sie haben?«

»Im Moment trocknen sie gerade. In ein paar Stunden?«

Das wäre perfekt.

»Okay, Bucket of Blood gegen ein Uhr.«

»Ist das eine gute Idee?«

Bethell hatte Recht. Thorne bezweifelte, dass er dort herzlich empfangen werden würde.

»Also, dann draußen. Aber sprich mit niemandem.«

»Ich werde da sein, Mr.Thorne.«

»Kodak, du bist der Beste.«



Er hatte im Royal London angerufen und herausgefunden, dass Bishop immer noch dienstags Bereitschaftsdienst hatte. Mit ein wenig Glück würde Thorne ihn erwischen.

Selbstverständlich wirkte er gut erholt, als er mit einem teuer aussehenden limonenfarbenen Pullover und einem gewinnenden Lächeln in der Tür erschien.

»Oh, Detective Inspector, hätte ich wissen müssen, dass Sie hier auftauchen?«

Bishop blickte über Thornes Schulter, auf der Suche nach einem Kollegen oder einem Auto.

»Nein, Sir, ich bin auf gut Glück hier vorbeigekommen. Eigentlich ein bisschen dreist, muss ich zugeben.«

»Wie gehts dem Kopf?« Bishop hatte seine Hände in die Hosentaschen gesteckt. Er würde also mit Thorne einen gemütlichen Schwatz auf der Türschwelle halten. Gut.

»Viel besser, danke. Zum Glück bin ich dickköpfig.«

Bishop lehnte sich gegen die Eingangstür. Thorne konnte bis zur Küche sehen, wurde aber immer noch nicht gebeten einzutreten.

»Ja, den Eindruck habe ich an dem Abend neulich bei Jimmy auch gewonnen. Hab mich übrigens köstlich amüsiert, und ich hoffe, Sie haben mir meine spitzen Bemerkungen nicht übel genommen.«

»Seien Sie nicht albern.«

»Manchmal kann ich mich nicht zurückhalten. Mir gefallen diese kleinen Wortgefechte.«

»Solange es Wortgefechte bleiben, Sir.«

Bishop lachte. Er hatte keine einzige Füllung im Mund.

Thorne nahm den Aktenkoffer in die andere Hand. »Mir hat es auch gefallen, weswegen ich dachte, ich könnte ein bisschen aufdringlich sein und Sie um einen riesigen Gefallen bitten.« Bishop blickte ihn abwartend an. »Ich habe jemanden gleich um die Ecke von Ihnen besucht, wegen eines ganz anderen Falles, und mein Constable musste schnell weg, weil seine Freundin so was wie einen Unfall hatte …«

»Nichts Ernstes?«

»Ich glaube nicht. Sie hat sich die Hand in der Tür eingeklemmt oder so, aber ich bin jetzt ein bisschen aufgeschmissen. Ich muss noch jemanden verhören, und ich bin spät dran, und da Sie der Einzige sind, den ich hier in der Nähe kenne, und da wir schon zusammen zu Abend gegessen haben …«

Bishop ging an Thorne vorbei, beugte sich nach unten und zupfte in einem großen Topf die braunen Blätter von den Blumen. »Fragen Sie ruhig.«

»Könnten Sie mich zum Bahnhof fahren?«

Nach ein paar Sekunden blickte Bishop auf. Thorne spürte, dass Bishop die Lüge durchschaute und sie in seinem Gesicht suchte. Er wäre überrascht, wenn sie dort nicht zu sehen gewesen wäre. Thorne wandte seine Aufmerksamkeit den absterbenden Blumen zu. »Sie sehen aus, als ob sie vor ein paar Wochen ganz hübsch gewesen wären.«

»Nächstes Jahr werde ich irgendwas Immergrünes pflanzen. Zwergkoniferen und Efeu. Es ist zu viel Arbeit für eine Sache, die so schnell stirbt.« Er zerknüllte die toten Blätter in seiner Hand und richtete sich auf. »Ich fahre sowieso in die Stadt. Passt Ihnen das?«

»Ja, fantastisch. Vielen Dank.«

»Ich muss nur schnell die Schlüssel und mein Zeug holen. Kommen Sie doch kurz rein.«

Thorne folgte Bishop ins Haus und blieb im Flur stehen. »Gestern hat sich hier ein Fotograf rumgetrieben«, rief Bishop von der Küche aus. »Ziemlich ärgerlich. Ich dachte, Sie wüssten vielleicht was davon.«

Dann war der Sohn also hineingegangen und hatte ihm umgehend erzählt, dass Bethell im Gebüsch oder wo auch immer herumgelungert hatte.

»Vielleicht schnüffelt die Presse ein bisschen rum. Sie werden seit der Rekonstruktion Interesse an dem Fall bekommen haben. Haben Sie die Sendung gesehen?«

»Nein.« Hatte Thorne die Pause bemerkt, bevor Bishop antwortete? »Ich wusste nicht, dass sie den Fall mit Alison Willetts in Verbindung bringen würden.«

Das hatten sie gar nicht.

»Nein, aber jemand könnte eine Liste der Leute weitergegeben haben, die wir verhört haben. So was kommt leider vor. Ich werde mich darum kümmern, wenn Sie wollen.«

Bishop kam in den Flur, zog sich eine Sportjacke an und schnappte sich die Schlüssel vom Garderobentisch. »Ich würde mich nur ungern auf der Titelseite der Sun wiederfinden.« Er öffnete die Eingangstür. »Wobei …«, fuhr er fort und legte eine Hand auf Thornes Schulter, während sie zum Wagen gingen, »… ein Bild auf Seite drei im Daily Telegraph wäre schon was anderes. Das könnte bei einigen jungen Krankenschwestern immensen Eindruck hinterlassen.«

Bishop stieg in den Wagen, während Thorne zur Beifahrerseite ging. Am Kofferraum blieb er stehen und hielt den Aktenkoffer hoch. »Kann ich den da hinten reinlegen?« Er sah, wie Bishop in seinen Rückspiegel blickte und lächelte, als er von innen die Klappe entriegelte.



Als der Volvo das Albert Embankment hinunterfuhr, schob Bishop eine CD in die Stereoanlage, die bedeutend besser war als das Gerät in Thornes Mondeo. Bishop drehte sich zu Thorne um. »Nichts mit Klassik am Hut?«

»Eher nicht. Das ist aber trotzdem hübsch. Was ist das?«

»Mahler. ›Kindertotenlieder‹.«

Thorne wartete vergeblich auf die englische Übersetzung.

Der Wagen war makellos sauber und roch immer noch neu. Als sie an einer Ampel anhielten, klopfte Bishop mit seinem Ehering auf den Schaltknüppel aus Walnussholz.

»Sie kennen Anne also schon lange?«

»Mein Gott, schon ewig. Wir haben während unserer Studienzeit gemeinsam Betten durch die Straßen geschoben. Ich, Anne, Sarah und David.« Er lachte. »Das ist wohl der Grund, warum die Krankenhäuser immer knapp an Betten sind. Sie werden von temperamentvollen Studenten in Flüsse geschoben.«

»Sie hat mir von Ihrer Frau erzählt. Es tut mir Leid.«

Bishop nickte und schaute in den Seitenspiegel, auch wenn es dort nichts zu sehen gab.

»Ich kann nicht glauben, dass die Zeit seitdem so schnell vergangen ist. Nächsten Monat sind es tatsächlich schon zehn Jahre.«

»Ich habe meine Mutter vor achtzehn Monaten verloren.«

Bishop nickte. »Aber das war nicht Ihr Fehler, oder?«

Thorne biss die Zähne zusammen. »Bitte?«

»Der Unfall war mein Fehler. Ich war besoffen.«

Das hatte Anne nicht erzählt. Thorne starrte ihn an.

»Keine Angst, Inspector, ich bin nicht gefahren  es gibt also keinen Fall, der wieder aufgenommen werden muss. Aber Sarah war müde und sie fuhr, weil ich einen sitzen hatte. Damit muss ich wohl leider leben.«

Du musst noch mit viel mehr Dingen leben.

»Es muss schwer gewesen sein, zwei Kinder aufzuziehen, oder? Sie können nicht sehr alt gewesen sein.«

»Rebecca war sechzehn und James vierzehn  und es war ein Albtraum. Gott sei Dank habe ich schon gut verdient.« Er trat heftig auf die Bremse, als sich der Fahrer vor ihnen dagegen entschied, die rote Ampel zu überfahren. Thorne knallte gegen die Rückenlehne. Bishop blickte Thorne mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Ihr Oberkörper war völlig zerschmettert.«

Schweigend warteten sie, bis die Ampel grün wurde.

Warum sollte ich Mitleid mit dir haben?

»Ich habe gestern Alison gesehen. Anne hat eine Art Kommunikationsgerät an ihr ausprobiert. Sie wird Ihnen bestimmt alles erzählen …«

Dann folgte oberflächliches Gerede, während sie die Waterloo Bridge überquerten und ins West End hineinfuhren.

In einem riskanten Manöver fuhr Bishop an den Straßenrand, um Thorne aussteigen zu lassen. »Passt es Ihnen hier?«

»Perfekt. Nochmals danke.«

»Kein Problem. Ich bin sicher, wir werden uns bald wieder über den Weg laufen.«

Thorne schlug die Tür zu. Bishop öffnete das Fenster.

»Vergessen Sie Ihre Aktentasche nicht …«



Langsam fuhr er durch Covent Garden bis nach Holborn, dann auf dem gleichen Weg zurück nach Soho, nahm Abkürzungen durch kleine Straßen mit neu eröffneten Läden, deren mit Chrom überhäuftes Innenleben im Schein der Lava-Lampen schimmerte. Location-Scouting hieß dies im Filmjargon, glaubte er. Ein Ort, an dem er die Nächste finden würde. Es gab viele, unter denen er auswählen konnte; sobald es dunkel sein würde, würde die Auswahl sogar noch besser sein. Sein Gefühl sagte ihm, dass er hier richtig war.

Er verstärkte den Griff ums Lenkrad. Immer noch war er sich nicht sicher, welches Spiel Thorne spielte. Er machte es dem Polizisten so leicht, und dennoch war alles unbefriedigend. Das Einzige, womit er nicht gerechnet hatte, war Dummheit. Das hätte er aber tun sollen. Er wusste die meiste Zeit, was vor sich ging, was sicherstellte, dass dieser Fall mit dem gewünschten Ergebnis enden würde. Aber es gab auch Momente des Zweifels. Dann hatte er das Gefühl, als würde gleich um die Ecke das Unerwartete lauern und alles durcheinander bringen. Überraschungen mochte er ganz und gar nicht.

Schon seit Jahren nicht.

Er hatte sich entschlossen, sich mehr oder weniger ans gleiche Schema zu halten, aber über eine kleine Änderung nachgedacht. Pubs hatten sich als erfolgreich erwiesen, ebenso wie die Diskothek im Süden von London, doch vielleicht würde er sich diesmal einem anspruchsvolleren Ort zuwenden. Irgendwas mit viel lackiertem Holz und poliertem Stahl, wo die Dezibel jedes Gespräch zu gebrüllten Wortfetzen machten. Wo er sich ein junges Ding aussuchen konnte, das voll gepumpt war mit Pillen und Alkohol. Die halbe Arbeit wäre damit schon erledigt.

Er würde dann nur noch hinter dem Nachtbus herfahren müssen.

Ja, wahrscheinlich würde sie sehr jung sein. Sogar noch jünger als Helen. Und sie würde mehr Glück haben. Ja, bei der Nächsten würde er es wieder richtig machen, wie bei Alison. Wenn ihr Herz im Angesicht des Todes stark genug sein würde, um das Blut durch den Körper zu pumpen, dann würde für sie gesorgt werden.

Er blickte sich um zu den anderen Fahrern, die in ihren Autos schwitzten, zu den erstickenden Fußgängern, den Verkäufern, die langsam dahinsiechten. Alle starben sie ein bisschen, Tag für Tag. Allen konnte er nicht helfen, aber eine würde sehr bald eine reelle Chance bekommen.

Dann würde Thorne vielleicht endlich damit anfangen, seine Arbeit richtig zu machen.



Der Kuss fühlte sich seltsam an, als Anne die Tür zu ihrem Büro öffnete. Beide lächelten nervös. Beide wollten mehr. Aber sie mussten noch warten.

Die Tafel stand an der Wand. Thorne trat auf sie zu. »Das ist wohl das Kommunikationsgerät, von dem Jeremy gesprochen hat?«

Sie blickte ihn überrascht an. »Sie haben ihn getroffen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Er hat mich heute Morgen mitgenommen.« Jetzt hatte er etwas in seinem Aktenkoffer.

»Oh.« Sie ging zur Tafel und wischte einige der Kreidezeichen weg. Unter den Buchstabenreihen blieben nur zwei kleine Pfeile übrig, einer, der vorwärts, ein anderer, der rückwärts zeigte.

»Es … entwickelt sich. Ich habe Hoffnung.«

Er wünschte, er hätte sich ihr an jenem Abend nach dem Essen genähert. Aus allen möglichen Gründen. Nun waren die Dinge viel schwieriger. »Ich habe einen der Jungs im Internet für mich recherchieren lassen«, erzählte er. »Da gabs alle möglichen … Hilfsmittel.«

Sie lächelte. »Ja, das gibt es. Wenn sich Alison jemals wieder irgendwie bewegen kann, gibt es Rollstühle, die unglaublich raffiniert sind. Selbst in ihrem jetzigen Zustand gibt es die Möglichkeit, in einen Computer Wörter per Augenbewegungen einzugeben. Sie könnte eine Maus bedienen und den Computer für sie sprechen lassen. Sie könnte praktisch alles innerhalb ihrer nächsten Umgebung selbst steuern.«

»Das ist alles schrecklich teuer, nehme ich an.«

»Ich war schon glücklich, dass ich die Tafel bekommen habe, das können Sie mir glauben. Wollen Sie einen Kaffee?«

Thorne wollte alle möglichen Sachen. Gleich hier auf ihrem Schreibtisch. Er wollte rückwärts auf die Platte geschoben werden, sodass alles auf den Boden fliegen würde. Er wollte seinen Reißverschluss aufmachen und sehen, wie sie lächelnd auf ihn zukommen und sich den Rock hochziehen würde …

»Ich würde gern Alison sehen.«

»Dann gehen Sie schon mal hoch, und ich hole uns aus der Kantine den Kaffee. Sie erinnern sich doch noch, wo es war?«



Das Zimmer war weniger mit Geräten voll gestopft als das letzte Mal, als er hier gewesen war. Immer noch hatte er das Gefühl, als sei er mit dem Fahrstuhl in den Keller gefahren und würde den Generator-Raum betreten, aber Alison schien an weniger Apparate angeschlossen zu sein. Frische Blumen standen auf dem Tisch  von ihrem Freund, vermutete er. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er Tim Hinnegan nie kennen gelernt hatte. Er hatte keine Ahnung, wie er aussah und womit er sein Geld verdiente. Er würde Holland fragen.

Ach Quatsch. Er würde Alison fragen. Wenn er Zeit hatte.

Er musste pinkeln und ging rasch in Alisons Badezimmer. Eine niedrige Metallpfanne, ein Waschbecken, ein Spritzeneimer. In allen Höhen und Winkeln waren Griffe an die fadgelbe Wand geschraubt. Er drückte die Toilettenspülung und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht.

Dann setzte er sich auf den Stuhl gleich neben dem Bett und blickte Alison an. Ihre Augen waren weit geöffnet, das rechte flatterte. Eine winzige, aber offenbar konstante Bewegung. Es war unglaublich schwer, mit ihr Augenkontakt zu halten. In diesem unerschütterlichen Blick lag etwas Herausforderndes. Wie lange hielt man sonst Augenkontakt mit einem Menschen? Ein paar Sekunden? Alison würde ihm so lange tief in die Augen schauen, wie er es aushielt. Schnell musste er sich eingestehen, dass dies nicht sehr lange war.

Er ergriff ihre Hand und drückte sie fest gegen das Leintuch. Sie in die Höhe zu heben würde irgendwie heißen, dass er … seinen Vorteil ausnutzte.

»Hallo, Alison. Ich bins, Inspector Detective Thorne.« Er wurde rot, als er daran dachte, dass sie ihn schon eine Minute anblickte. Er begann zu schwitzen und zog den Stuhl ein Stück näher ans Bett und drückte ihre Hand. »Sie müssen so dumme Leute wie mich satt haben, oder?«

Alison blinzelte. Vielleicht war es normal, dass sich das Augenlid so langsam nach unten bewegte, aber auf Thorne wirkte es, als läge so etwas wie Belustigung in ihrer Antwort. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er, ein Zittern in ihren Fingern zu spüren, und suchte in ihren Augen nach einer Bestätigung. Er fand keine. Wie viele ihrer Freunde hatten schon hier gesessen und genau das Gleiche gefühlt? Wie viele hatten nach einer Krankenschwester gerufen und waren dann mit einem merkwürdigen Gefühl nach Hause gegangen?

Schließlich begann er, sich zu entspannen. Das leise Brummen der Geräte war besänftigend, ja geradezu einschläfernd. Es war ähnlich wie Besoffensein. Er riss sich zusammen, da er wusste, dass Anne jederzeit mit dem Kaffee aufkreuzen konnte, und es gab eine Frage, die er dann nicht mehr würde stellen können.

Die kleine, warme Hand loszulassen war schwierig, aber er musste die Aktentasche öffnen. Aus dem gestärkten Umschlag zog er das große Schwarzweißfoto heraus und hielt es nach unten. Er suchte nach einer Möglichkeit, wie er ihr die Frage am besten stellen könnte.

Natürlich würde sie Bishop wiedererkennen. Schließlich war er am Tag zuvor mit Anne hier gewesen. Eigentlich wollte er gar nicht, dass Alison ihn identifizierte. Er hoffte nur, dass er etwas Neues, eine Andeutung von etwas Neuem erhalten würde.

Er wusste, dass nichts, was in diesem Raum geschah, jemals als Beweis dienen könnte. Instinktiv wusste er auch, dass er Alison nicht direkt fragen konnte, ob das Gesicht, das sie gleich sehen würde, zu dem Mann gehörte, der sie hierher gebracht hatte. Gott allein wusste, wie zerbrechlich ihre Gefühle waren. Höchstwahrscheinlich war sie verwirrt und orientierungslos, auch in diesem Moment. Er musste die Sache langsam angehen.

So sehr er sich Fortschritte wünschte, er wollte Alison nicht verletzen.

»Alison, ich werde Ihnen jetzt ein Bild zeigen.« Er hielt das Foto hoch und schwieg einen Moment. Nur das unbarmherzige Summen war zu hören. »Sie haben diesen Mann schon einmal gesehen, oder?«

Seine Augen blickten starr in die ihren.

Sie blinzelte.

Sein Telefon klingelte.



Anne wollte nicht, dass der Kaffee kalt wurde, und hatte versucht, das Gespräch mit dem Krankenhausverwalter so kurz wie möglich zu halten. Er hatte sie an der Kasse erwischt, und selbst die wenigen Fragmente seines Monologs, die bis zu ihr durchgedrungen waren, hatten sie augenblicklich gelangweilt. Er war ein krankhaft langweiliger Typ, der durch seinen bloßen Besuch einen Komapatienten um Jahre in der Entwicklung zurückwerfen konnte. Sie hatte gelächelt und genickt. Gott allein wusste, wozu sie gerade ihre Zustimmung gegeben hatte.

Als sie nun zu Alisons Zimmer ging, fragte sie sich, ob Thorne das Gleiche fühlte wie sie  als ob dies eine bizarre Verabredung war, bei der sie mit Alison als Anstandsdame eine Tasse Kaffee tranken.

Es passte zu ihm, dass er im Internet wegen Alison recherchiert hatte. Sie würde selbst einiges nachsehen müssen. Natürlich war sie bereits gut informiert über die technischen Fortschritte, die das Leben der dauerhaft Behinderten erleichterten  zumindest derjenigen mit einem beträchtlichen privaten Einkommen. Die Dinge änderten sich jedoch schnell, und wahrscheinlich würde sie übers Internet besser informiert werden als durch die aktuelle medizinische Fachliteratur.

Sie hatte keine Ahnung, ob Thorne bei dem, was er tat, gut war oder nicht. Es war klar, dass er sich die Dinge zu Herzen nahm und sich intensiv auf sie einließ. Was seine Arbeit betraf, war das nicht unbedingt eine gute Idee. Sie wusste, was Jeremy darüber sagen würde.

Mit einer Tasse Kaffee in jeder Hand schob sie die Tür zu Alisons Zimmer mit ihrem Rücken auf und stupste sie mit der Hüfte wieder zu. Als sie sich umdrehte, stand Thorne am Fenster und starrte nach draußen. Sie sah den leeren Stuhl neben Alisons Bett und wusste sofort, dass etwas nicht stimmte.

»Tom?«

Sie spürte seine Anspannung. Sein Gesicht war leichenblass.

»Jemand hat anonym Kontakt mit meinem Büro aufgenommen … meinem ehemaligen Büro.«

Langsam drehte er den Kopf zu Alison, doch Anne sah, dass er auf die Wand oberhalb des Bettes schaute. Für eine Sekunde senkte er den Blick zum Gesicht des Mädchens, bevor er langsam das Zimmer verließ.

Anne stellte den Kaffee auf den Tisch neben Alisons Bett und folgte ihm. Er wartete vor der Tür. In dem Moment, in dem sich die Tür schloss, ging er einen kleinen Schritt auf sie zu. Er sprach leise, konnte seine Wut aber kaum zurückhalten.

»Mir wurde vorgeworfen, ich hätte Alison unsittlich bedrängt.«



Das Schreien der Musik und ihr hypnotischer Puls hatten es Thorne ermöglicht, seine Gedanken zu sammeln und auf die dunklen Stellen in seinem Kopf zu lenken, die er ansonsten gerne mied. Er saß, mit dem Rücken gegen das Sofa gelehnt, auf dem Boden und hielt die kühlende Bierdose an seine Wange.

Keable hatte versucht, ihn zu beruhigen. »Keine Sorge, Tom, das bedeutet nichts. Nur irgendein Verrückter, der behauptet, es von jemandem aus dem Krankenhaus gehört zu haben. Niemand nimmt die Sache ernst  es ist ja schließlich nicht so, dass er es von Alison Willetts gehört haben kann, oder?«

Unempfänglich für die Schlussbemerkung, war Thorne erleichtert, dass er gegen diese Argumente nichts vorbringen konnte. Er ließ den Kopf nach hinten aufs Sofa sinken und blickte zur Decke.

Er dachte darüber nach, wie es wäre, Alison zu berühren.

Er dachte darüber nach, wie es wäre, Jeremy Bishop betteln zu hören.

Es läutete an der Tür. Langsam stand er auf. Er öffnete die Tür und ging schnurstracks zum Sofa zurück. Formalitäten schienen sinnlos zu sein. Anne trat ein und ging zum Kamin. Sie stellte ihre Tasche ab, zog den dünnen Regenmantel aus und blickte sich ein paar Sekunden im Zimmer um. Das Erste, was sie bemerkte, war das Bier. »Darf ich?«

Sie ging zu Thorne, während sie ihren langen schwarzen Rock glatt strich. Thorne reichte ihr eine Dose aus dem angebrochenen Viererpack, der neben ihm stand. »Die Marke kenne ich nicht.«

»Kein Wunder. Teurer Wein und billiges, schwaches Bier, das wie Pisse schmeckt. Fragen Sie mich nicht, warum.«

»Man hat den Spaß beim Trinken, ohne betrunken zu werden.«

»Das ist ganz eindeutig nicht der Grund.«

Sie setzte sich rechts von ihm aufs Sofa. »Tom, dieser Anruf  das ist nur ein Spinner.«

Bevor er seine Bierdose völlig zerquetscht hatte, stellte er sie vorsichtig zu den anderen. »Ich weiß genau, wer es ist.«

»Nun, es ist dumm, sich davon ärgern zu lassen.«

Er drehte sich um und sah sie über die Schulter hinweg an. »Nein, nicht ärgern.«

Anne bemerkte an seinem Blick, dass seine nette Seite  diejenige, die Alison die Blumen gekauft hatte  bei weitem nicht seine ganze Persönlichkeit ausmachte. Auch wenn sie das nur ungern zugab, aber als Feind wollte sie diesen Mann auf keinen Fall haben.

Sie nahm einen großen Schluck und deutete auf die Stereoanlage. »Wer ist das?«

»Leftfield. Das Stück heißt ›Open Up‹.«

Sie hörte einen Augenblick zu. Es gefiel ihr nicht.

»Der Sänger ist John Lydon.«

»Ah ja …«

»Johnny Rotten … die Sex Pistols?«

»Leider war ich ein bisschen zu alt dafür. Wie alt sind Sie eigentlich? Vierzig?«

»Vierzig plus ein paar Monate. Ich war siebzehn, als ›God Save The Queen‹ rauskam.«

»Mein Gott. Ich war schon im dritten Jahr meines Medizinstudiums.«

»Ich weiß. Ihr habt Betten in Flüsse geschubst.«

Sie warf ihm einen überraschten Blick zu. »Und was haben Sie damals gemacht?«

Nicht zur Uni gegangen, dachte Thorne. Aus so vielen Gründen wünschte er, er hätte es getan. »Ich stand kurz vor meinem Militärdienst, glaube ich, und habe gegen meine Pickel angekämpft.« Und wollte mehr als alles andere Polizist werden. Seine Eltern stolz machen. Er wollte gut sein …

Anne leerte ihre Bierdose, und Thorne reichte ihr noch eine. Einen Moment lang schwiegen sie und schwelgten in Erinnerungen, oder zumindest taten sie so.

»Danke übrigens, dass Sie vorbeigekommen sind. Sind Sie mit dem Auto gefahren?«

»Ja. War ziemlich schwer, einen Parkplatz zu kriegen.« Thorne nickte. »Aber es ist gut, mal rauszukommen. Rachel und ich gehen uns zurzeit ein bisschen auf den Wecker.«

»Ja?«

»Sie muss noch ein paar Prüfungen nachholen, und sie dachte, sie hätte alles schon hinter sich. Deswegen ist sie ein bisschen … eigensinnig.«

Thorne erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Anne Coburn im Vorlesungssaal im Royal Free. Eigensinn war offenbar eine Familienkrankheit.

Anne trank erneut einen großen Schluck. Es schmeckte ihr. »Nur die übliche Teenagerangst, denke ich. Sie hat sich bis jetzt noch nicht ihren Bauchnabel piercen lassen oder ihr Zimmer schwarz gestrichen, aber das ist vielleicht nur eine Frage der Zeit.«

»Das wird sich von selbst klären.«

»Genauso wie diese Sache mit Alison.«

»Das ist schon in Ordnung. Es wird keine Untersuchung oder so was geben. Niemand nimmt das ernst.«

»Außer Ihnen.«

»Wenn es das ist, was er will.« Das »er« spuckte er aus wie etwas Saures.

»Warum reden Sie nicht einfach darüber?«

»Anne, ich brauche keinen Arzt. Oder eine Mutter.«

Sie rutschte bis zur Kante des Sofas und lehnte sich vor.

»Gut, wollen Sie dann mit mir ins Bett gehen?«

Thorne hatte immer gedacht, es könnte nur in Terry and June passieren, dass jemand mit vollem Mund prustete, aber er bewies Talent, als er eine gehörige Portion billiges Bier in seinen Schoß spuckte. Danach bekam er sein Lachen nicht mehr unter Kontrolle.

Anne lachte ebenfalls, wurde aber auch rot bis zu den Fußnägeln.

»Oh, verdammt … ich weiß nicht, was man da sagt …«

»Ich glaube, du hast es gerade gesagt.«

Sie rutschte vom Sofa auf den Boden neben ihm. »So?«

»Na ja, diese Hose ist jetzt voller Bier. Ich glaube, ich muss sie ausziehen.«

Er beugte sich zu ihr und küsste sie. Sie stellte ihre Dose ab und legte eine Hand an seinen Hals. Mit einem Blick auf den Boden unterbrach er den Kuss. »Dieser Teppich hat schlechte Erinnerungen, und ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, ob der Geruch nach Erbrochenem ganz draußen ist.«

»Tja, was nun?«

»In die Luxussuite mit Schlafzimmer?«

Sie nickte. Thorne hielt die Schlafzimmertür auf. »Ich muss dich warnen, ich habe da drin eine schwedische Jungfrau.«

Anne hob die Augenbrauen und blickte ins Zimmer, wo sie nur eine zu klein geratene Garderobe, eine Kommode und ein sauber gemachtes Bett entdeckte. Sie verstand nicht, was er meinte. »Hä?«

»Das Bett …« Thorne zog sie zu sich heran. »Es spielt keine Rolle … »



Thorne wachte auf und sah auf die Uhr. Es war fast halb drei Uhr morgens, und das Telefon klingelte. Er war sofort hellwach, schlüpfte aus dem Bett, huschte nackt ins Wohnzimmer und griff nach dem schnurlosen Telefon. Die Heizung konnte noch nicht lange aus sein, aber in der Wohnung war es trotzdem eiskalt.

»Sir, tut mir Leid, dass es so spät ist. Hier ist Holland.«

Thorne drückte das Telefon fest an sein Ohr. Auf der Stereoanlage lief immer noch Leftfield. Die Wiederholungstaste war gedrückt, und sie hatten vergessen, die Anlage auszuschalten.

»Ja?«

»Vielleicht haben wir hier was. Eine Frau hat angerufen. Sie hat die Rekonstruktion gesehen, aber ein paar Tage gewartet, weil sie nicht sicher war, ob sie anrufen sollte.«

»Weiter.«

»Vor neun Monaten hat ein Mann an ihre Tür geklopft und behauptet, er wäre auf der Suche nach einer Party, die angeblich irgendwo im Haus stattfand. Sie dachte, er sähe ganz in Ordnung aus  Sie wissen schon, freundlich und so. Sie hat ihn reingebeten. Er hatte eine Flasche Champagner dabei.«

Thorne hörte auf zu zittern.

»Im Moment weiß ich auch nicht mehr, Sir. Aus irgendeinem Grund ist er wieder gegangen, und sie hat bis zur Sendung nicht mehr daran gedacht. Sie glaubt aber, sie könnte uns eine ziemlich gute Beschreibung geben.«

»Weiß Tughan davon?«

»Ja, Sir. Ich habe ihn bereits angerufen.«

Thorne war verärgert, aber er wusste, dass Holland nicht anders hatte handeln können. »Was hat er gesagt?«

»Er meinte, das höre sich hoffnungsvoll an.«

»Irgendwas über mich?«

Er hörte, wie Holland nachdachte.

»Schonen Sie nicht meine Gefühle, Holland. Ich habe keine.«

»Über Sie und Miss Willetts wurde rumgealbert, Sir … ich kann mich eigentlich nicht daran erinnern  nur ein Witz, ehrlich.«

Niemand nimmt die Sache wirklich ernst.

»Wann soll mit der Frau gesprochen werden?«

»Ich und Detective Inspector Tughan werden morgen früh zu ihr gehen.«

Thorne notierte sich den Namen und die Adresse der Frau. Die anfängliche Aufregung ließ etwas nach, und er spürte wieder die Kälte. Er wollte zurück ins Bett.

»Danke für die Informationen, Holland. Noch schnell eine Sache …«

»Keine Sorge, Sir, ich werde Sie anrufen, sobald wir bei ihr waren.«

»Prima, danke. Aber ich wollte noch sagen, falls jemand fragen sollte, Ihre Freundin hat sich heute Morgen die Hand in der Tür eingeklemmt …«

Sobald er den Aus-Knopf gedrückt hatte, merkte er, dass er hellwach war. Er schaltete die Musik aus, huschte mit einer Mülltüte im Wohnzimmer umher und sammelte die leeren Bierdosen ein. Einen Augenblick lang war er versucht, in Annes Tasche zu schauen, die immer noch dort lag, wo sie sie abgestellt hatte. Ob sie Wäsche zum Wechseln mitgebracht hatte?

Er besann sich eines Besseren und griff stattdessen nach der Decke, die auf dem Regal im Flur lag, und setzte sich im Dunkeln aufs Sofa.

Und dachte nach.

Die Dinge waren in Bewegung geraten. Er hatte schon Fälle gehabt, bei denen er sich als Außenseiter gefühlt hatte  bei denen er aus einem anderen Blickwinkel an die Sache herangegangen war , aber er war immer noch, wenn auch nur formal, Teil eines Teams gewesen. Diesmal war alles anders. Es war ein tolles Gefühl gewesen, Keables Büro zu verlassen, aber schon ein paar Minuten später hatte er sich gefragt, ob er das Richtige getan hatte. Das fragte er sich immer noch.

Er wusste, warum er gegangen war. Was auch immer Keable seinen Vorgesetzten über Politik und persönliche Konflikte berichtet hatte, eigentlich ging es doch nur um Urteilsvermögen.

Darum, dass sie Urteilsvermögen hatten und dass es ihm fehlte.

Um das Urteilsvermögen von ihm, von ihnen und denjenigen, die schon lange nicht mehr da waren. Doch selbst dem Urteilsvermögen der Toten konnte man nicht mehr vertrauen. Jede Verurteilung, die auf solch einer Zeugenaussage basierte, würde mit Sicherheit angefochten werden. Nur ein Mensch konnte ihn beurteilen.

Und Tom Thorne war der härteste Richter von allen.

Er dachte über die Frau nach, die in seinem Bett lag. Anne war nicht die erste Frau, mit der er seit Jan geschlafen hatte. Er hatte in angetrunkenem Zustand mit einer jungen Polizistin rumgemacht und einen kurzen Versuch mit einer Rechtsanwaltsgehilfin gestartet  doch heute war das erste Mal, dass er hinterher Angst hatte.

Vor langer Zeit hatte Anne ein Verhältnis mit Bishop gehabt. Thorne wusste immer noch nicht, wie intensiv es gewesen war, aber das war auch nicht wirklich von Belang. Der Mörder, der sein Leben auf den Kopf gestellt hatte, hatte einmal mit der Frau geschlafen, die jetzt, zumindest im Moment, das Bett mit Thorne teilte. Ob Bishop eifersüchtig war? Das war durchaus möglich. Auch wenn der anonyme Anruf und die Beschuldigung unter seinem Niveau zu sein schienen. Konnte der Überfall hier in diesem Zimmer zumindest zum Teil eine Warnung gewesen sein, dass er sich von Anne fernhalten sollte? Hatte die ganze Sache etwas mit sexueller Rivalität zu tun? Der Gedanke war irgendwie tröstlich. Er gab ihm das Gefühl zurück, die Situation unter Kontrolle zu haben. Sie war ihm entglitten, als nach der Beschuldigung wegen Alison die Wut über ihn hinweggerollt war. Nun war er ruhiger.

Zurück im Krankenhaus. Oh, er wird genau herausfinden, was für ein Typ ich bin …

Ein Mann, der dazu ausgebildet worden war, Leben zu retten, zerstörte es im Namen von irgendetwas, das Thorne nie verstehen würde. Das er nie verstehen wollte.

Wenn Thorne ihn aufhalten wollte, musste er die Initiative ergreifen.

Er schnappte sich das Telefon, rollte sich auf dem Sofa zusammen und drückte die 141 für die Unterdrückung der Rufnummernanzeige, bevor er weiterwählte …

Einige Minuten später schlich er zurück ins Schlafzimmer und schlüpfte unter die Decke, konnte allerdings nicht schlafen.

Gegen vier Uhr wachte Anne auf und tat ihr Bestes, um ihm dabei zu helfen.




»Wie fühlst du dich?«

Eine Frage, die ich jeden Tag gestellt bekomme. Manchmal mehr als einmal. Es ist ja nicht so, dass ich nicht verstehe, warum. Es ist wohl besser, als einfach nur dazusitzen und sich zu fragen, welche Krankenschwester als Nächste reinkommt, um mir den Hintern abzuwischen. Krankenhäuser zwingen die Leute auf seltsame Weise, Obst zu kaufen, durch den Mund zu atmen und lächerliche Fragen zu stellen. Erzählt mir doch lieber etwas! Ich bin eine gute Zuhörerin. Und ich werde immer besser. Erzählt, was ihr wollt. Setzt euch hin und schwafelt darüber, dass euch euer Chef nicht versteht oder euer Mann keine Lust mehr auf Sex hat oder ihr verreisen wollt oder am Abend gerne zum Saufen geht, aber stellt mir bitte keine Fragen.

Wie fühlst du dich?

Ihr erwartet doch nicht wirklich eine Antwort, oder? Ihr wärt total gelangweilt, wenn ich mitspielen würde. Wenn ich »Eigentlich nicht schlecht, danke der Nachfrage, und wie gehts selbst?« antworten würde. Dies würde bei meiner gegenwärtigen Fähigkeit zu blinzeln und unter Einbeziehung des Müdigkeitsfaktors etwa fünfundvierzig Minuten in Anspruch nehmen. Tut es euch schon Leid, dass ihr gefragt habt? Also, dann tut es einfach nicht.

Wie fühlst du dich?

Wunderbar, dass ihr hier seid, versteht mich nicht falsch. Das gilt für euch alle. Für Besucher, Krankenpfleger, die ihren Kopf durch die Tür stecken, und die Putzfrauen. Sagt hallo. Kommt rein und erzählt mir Lügen. Seid nicht so berechenbar. Der einzige Grund, warum ihr fragt, ist der, dass ihr die Antwort nicht sofort wisst, sobald ihr mich anschaut. Ich meine, ihr könntet einfach mal Vermutungen anstellen. Ich liege im Krankenhaus. Ich werde wohl kaum selig sein. Allerdings wisst ihr nichts Genaues. Normalerweise seht ihr, wenn jemand glücklich, müde oder genervt ist, weil es in seinem Gesicht geschrieben steht. Aber mein Gesicht gibt nicht viel her. Es muss wohl etwas aussagen, nehme ich an, aber so genau weiß ich das nicht.

Wie fühlst du dich? Gut, also …

Wütend. Dumm. Optimistisch. Gelangweilt. Müde. Wach. Frustriert. Dankbar. Verärgert. Ruhig. Verträumt. Beschissen. Verwirrt. Unwissend. Hässlich. Krank. Hungrig. Nutzlos. Geil. Pessimistisch. Beschämt. Geliebt. Vergessen. Durchgeknallt. Verlegen. Entspannt. Allein. Ängstlich. Bedröhnt. Schmutzig. Tot …

Geil? Ich weiß, tut mir Leid, hört sich komisch an. Aber

ich liege hier auf einer tollen Matratze, die immer brummt,

und dann ist da dieser wunderbare Pfleger, der vielleicht doch nicht schwul ist. Also …

Habe ich verwirrt gesagt? Ja.

Oft. Zum Beispiel, weil mir Thorne ein Bild von Dr.Bishop gezeigt hat. Ich hatte das Gefühl, er wollte auf was hinaus. Vielleicht ist es so ähnlich, wenn man taub oder blind wird. Die anderen Sinne werden zum Ausgleich besser. Weil der größte Teil von mir kaputt ist, werde ich vielleicht ein bisschen wie eine Hexe oder so. Ich weiß, dass er mich was fragen wollte, aber dann hat sein Telefon geklingelt, und er hat ziemlich leise geredet. Dann ist er ganz komisch geworden.

Bis jetzt hat mir noch niemand erzählt, was passiert ist. Nicht wirklich. Über das Verbrechen, meine ich. Ich weiß, was er mir angetan hat …

Aber ich weiß immer noch nicht, warum.


Elf

An der U-Bahn-Haltestelle Waterloo stieg er ein. Acht Haltestellen auf der Bakerloo-Linie ohne Umsteigen. Der Waggon war gerammelt voll, genau so, wie er es mochte. Manchmal musste er zwei oder drei Züge warten, bis der richtige kam. Es machte keinen Sinn, sich hineinzuquetschen, wenn der Waggon nicht interessant war. Laut dröhnend fuhr die Bahn in die Haltestelle ein. Er ignorierte die anderen Reisenden, die zur Bahnsteigkante vordrängten. Er musterte die einzelnen Waggons, die an ihm vorbeifuhren, und traf seine Wahl.

Vielleicht dauerte es einige Haltestellen, bis er dort war, wo er hinmusste, doch er schlängelte sich problemlos durch die Massen von Pendlern. Er liebte es, diesen schwitzenden Knoten angestauter Wut und die raschelnden Zeitungen zu überwinden, bis er in der richtigen Position war.

Gewöhnlich dauerte es nicht lange, bis er sie gefunden hatte.

Heute war sie groß, nur ein paar Zentimeter kleiner als er. Sie hatte kurzes dunkles Haar und eine Brille, mit der sie versuchte, unter diesen Umständen so viel wie möglich von Der Strand in sich aufzunehmen. Es bestand natürlich immer die Gefahr, dass sie vor ihm aus dem Zug stieg. Bevor er die Gelegenheit hatte, ihr nahe zu kommen. Viele von ihnen stiegen am Oxford Circus oder in der Baker Street aus. Er war nicht allzu enttäuscht, wenn das passierte. Es gab schließlich immer ein Morgen. Die Stoßzeit war so herrlich berechenbar.

Seinen ersten Kontakt nahm er auf, als die U-Bahn am Picadilly Circus hielt. Ein wunderbares Ruckeln, als der Zug zum Halten kam. Dreißig Sekunden später würde er die nächste Chance bekommen, wenn der Zug wieder anfuhr. Er stand hinter ihr. Manchmal gefiel es ihm, ihr direkt gegenüber zu stehen. Ihren Ausdruck zu sehen, wenn er halb zur Seite blickte oder entschuldigend mit den Schultern zuckte. Und natürlich liebte er ihre Brüste. Er mochte es, wenn er ihren Hintern in seiner Leistengegend spürte. Er konnte ihnen seine verschwitzte Hand ins Kreuz legen, um sein Gleichgewicht zu halten. Er konnte ihr Haar riechen. Am besten war, dass er sich umdrehen und der Person hinter sich einen vorwurfsvollen Blick zuwerfen und seufzen konnte, wenn seine Erregung stieg.

Sie hatte heute Morgen ihr Haar gewaschen. Gerne hätte er gewusst, ob sie letzten Abend Sex gehabt hatte. Vielleicht hatte sie geduscht und den Geruch beseitigt, was eine Schande war, aber den Geruch ihres Haars mochte er dennoch. Und die Andeutung von etwas anderem auf ihrem Nacken. Die U-Bahn verlangsamte ihr Tempo und blieb im Tunnel zwischen Oxford Circus und Regents Park stehen. Ein weiterer hübscher Stoß.

Während sich der Zug nicht bewegte, überlegte er kurz, was er an diesem Tag zu tun haben würde. Ein »Verhör« an diesem Morgen. Das gefiel ihm. Er mochte es, Dinge voranzutreiben. Er konnte Menschen gut durchschauen, das wusste er. Aber sie schafften es nie, ihn zu durchschauen.

Der Zug fuhr mit einem brauchbaren Ruck wieder an. Nur noch vier Haltestellen. Sie blickte konzentriert in ihr Buch, aber er wusste, dass sie an ihn dachte, ihn verachtete. Das war gut so. Sollte sie denken, dass es vorbei war. Vielleicht war er weitergegangen oder ausgestiegen, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie würde bestimmt nicht über die Schulter nach hinten blicken wollen, um nachzusehen. Er würde warten, bis sie den Bahnhof Marylebone verlassen hätten.

Der Zug bewegte sich auf sein letztes Ziel zu. Er war sich sicher, dass sie diesmal jeden Zentimeter von ihm gespürt hatte. Eine Sekunde, nicht länger, hatte er die Spalte zwischen ihren Pobacken gespürt, hatte das Polyester seiner Arbeitshose gegen die Baumwolle ihres langen schwarzen Rocks gedrückt. Er hatte gespürt, wie sie sich angespannt hatte.

Nur einmal hatte sich eine von ihnen widersetzt. Sie war weggegangen und aus dem Zug gestiegen, bevor sie sich umgedreht und ihn angeschrien hatte. Andere Fahrgäste hatten ihn angeschaut, doch er hatte nachsichtig gelächelt und seine Hände hochgehalten, bis er von den zusteigenden Fahrgästen verschluckt worden war. Nur einmal. Die Chancen standen gut. Wenn es je brenzlig werden sollte, würde er einfach sein Ass aus dem Ärmel ziehen.

Jetzt kam der schönste Moment. Noch einmal richtig ran und dann weg. In den ein oder zwei Sekunden, bevor sich die Türen öffneten, lehnte er sich gegen sie und nahm alles in sich auf. Das Gefühl seiner Erektion an ihrem Hintern, sein Gesicht an ihrem Hinterkopf. Diese Intimität war atemberaubend. Sie hätten Liebhaber sein, sich nachts im Bett auf dem feuchten, gut riechenden Laken gemeinsam zusammenrollen können …

Dann schob er sich durch die Menge in Richtung Ausgang. Als er an ihr vorbeikam, blickte sie von ihrem Buch auf. Aus der Nähe betrachtet war sie alles andere als hübsch, aber das war egal. Es zählten nur die Spannung in ihrem Gesicht und die Hitze in seinem Schoß. Es war schließlich nur ein Spiel, Teil eines Gedränges, oder? Lächelnd dachte er an das, was er stets zu Beginn eines hübschen Arbeitstages dachte: Dann lebe eben nicht in London, meine Liebe.

Während er sich die Jacke zuknöpfte, um die kleine Beule zu verbergen, stieg Nick Tughan in der Edgware Road aus der U-Bahn. Schon auf dem Weg zur Rolltreppe lenkte er seine Gedanken auf den Tag, der vor ihm lag.



Anne war früh gegangen. Sie hatte gemeint, sie müsse zu Hause sein, bevor Rachel aufwachte. Thorne hatte bis nach neun weitergeschlafen und Brigstocke angerufen, um ihm zu sagen, dass er später kommen würde. Geplant hatte er ohnehin nichts  er wartete nur auf Holland. Er ließ sich gerade seinen vierten Toast schmecken, als es an der Tür klingelte.

Er erkannte James Bishop auf Grund des Fotos von Kodak. Dessen Einschätzung war in etwa richtig gewesen, dachte er: Grunge war genau das passende Wort. Er war groß und dünn, trug einen langen dunklen Mantel über dem T-Shirt, Jeans und schmuddlige Turnschuhe. Seine scheinbar gebleichten blonden Haare hatte er unter einem runden Filzhut versteckt, und über seiner Schulter hing eine schmutzige grüne Tasche.

»Sind Sie Thorne?«

Die gleiche wohlklingende Stimme wie sein Vater, trotz der traurigen Anlehnung an den Londoner Akzent, und die gleichen scharfen Gesichtszüge, wenn auch verborgen hinter mehrtägigen Bartstoppeln. Es war, als würde Dr.Jeremy Bishop in seiner Studentenzeit vor ihm stehen.

»Ja, das bin ich, James.« Sein ungebetener Besuch war eindeutig überrascht. Thorne konnte sich ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. »Darf ich fragen, woher du meine Adresse hast?«

»Klar … Sie haben meinem Vater gesagt, in welcher Straße Sie wohnen … ich habe fast an allen Haustüren hier geklingelt.«

Du hättest ihn nur zu fragen brauchen, James. Er weiß

ganz genau, wo ich wohne.

»Ich verstehe. Hast du viele Nachbarn aufgeweckt?«

Bishop lächelte. »Ein paar. Eine sehr nette ältere Dame hat mich auf eine Tasse Tee eingeladen.«

»Wir sind ziemlich freundlich hier in der Gegend. Willst du einen Toast?«

Thorne drehte sich um und ging in seine Wohnung zurück. Nach einem kurzen Moment hörte er, wie der junge Mann die Eingangstür schloss und ins Wohnzimmer schlurfte.

»Keinen Toast, danke, aber ein Kaffee wäre toll.«

Thorne ging in die Küche und beobachtete seinen Besucher, der in der Mitte des Wohnzimmers stehen blieb. »Nennt man dich James oder Jim?«

»James.«

Genau, dachte Thorne, der Kaffeepulver in eine Tasse tat. Jim für deine coolen Kumpels und James, wenn du dir von deinem Vater Geld leihen willst. Als er fertig war, ging er ins Wohnzimmer und reichte James die Tasse. »Und?«

Bishöp wirkte verunsichert. Offenbar entsprach die Situation nicht dem, was er erwartet hatte. Er versuchte, so gefährlich zu klingen, wie er konnte, was nicht sonderlich beeindruckend war. »Ich will, dass Sie meinen Alten in Ruhe lassen.«

Thorne setzte sich auf die Armlehne des Sofas. »Ich verstehe. Was, denkst du, tue ich denn genau?«

»Warum belästigen Sie ihn?«

»Belästigen?«

»Da war neulich ein Kerl vor seinem Haus und hat Fotos gemacht; dann kreuzen Sie unter einem windigen Vorwand auf und erzählen, dass das wahrscheinlich ein Reporter war, und fragen ihn, ob er sie mit in die Stadt nimmt. Er hat das vielleicht geschluckt, aber ich glaube, das ist totaler Quatsch. Was treiben Sie für ein Spiel?«

»Ich bin Polizist, James. Ich treibe keine Spielchen. Ich tue meine Arbeit.«

James zeigte langsam Gefallen an der Situation. Damit waren sie schon zu zweit. Er ging einen Schritt auf den Kamin zu und drehte sich dann lächelnd zu Thorne um. »Sollten Sie mich nicht siezen?«

Thorne erwiderte das Lächeln. »Wenn dieses Gespräch ein Teil der Ermittlungen wäre, dann vielleicht, ja. Aber das ist es nicht  du bist zu mir in meine Wohnung gekommen und trinkst meinen Kaffee.«

Bishops Hände spannten sich um die Tasse. Er überlegte, was er als Nächstes sagen sollte. Thorne ersparte ihm die Mühe. »Ich glaube, dein Vater reagiert etwas zu empfindlich.«

»Er weiß gar nicht, dass ich hier bin.«

Richtig. Natürlich weiß er das nicht.

»Er hat so komische Anrufe erhalten.«

»Wann?«

»Gestern Abend. Mitten in der Nacht. Vier oder fünf, einen nach dem anderen. Er hat mich beinahe panisch angerufen.«

»Was für Anrufe waren das?«

»Das will ich von Ihnen hören.«

Die Großspurigkeit war zurückgekehrt. »Hör zu, ich habe deinem Vater im Rahmen von Ermittlungen ein paar Fragen gestellt, aber jetzt gehöre ich nicht mehr zu der Truppe.« Als Bishop erstaunt seinen Mund aufsperrte, spürte Thorne sogar so etwas wie Sympathie. »Jetzt erzähl mir von den Telefonanrufen.«

»Wie schon gesagt, sie kamen mitten in der Nacht. Er hörte jemanden am anderen Ende. Wer auch immer das war, er hatte die Rufnummeranzeige unterdrückt. Er ist ganz durcheinander  nein, er hat Angst.«

Das bezweifle ich ernsthaft.

»Und was werden Sie jetzt dagegen unternehmen?« Aus Bishops Stimme war mittlerweile Wut herauszuhören.

»Ich werde dir das Gleiche sagen, was ich ihm über den Fotografen gesagt habe. Ich werde mich darum kümmern. Mehr kann ich nicht tun.«

»Treffen Sie sich mit Anne Coburn?«

fetzt war es an Thorne, wütend zu werden. »Halt dich zurück, James …«

»Jetzt, wo Sie nicht mehr an den Ermittlungen beteiligt sind, könnte es doch so sein, oder?«

»Was?« Thorne atmete tief ein. Er versuchte, nicht die Kontrolle zu verlieren, wusste er doch, dass es der Vater war, für den er sich seine Wut aufsparen musste.

Thorne erhob sich und ging auf Bishop zu. Dieser zuckte leicht zusammen, doch Thorne schüttelte nur den Kopf und griff nach der leeren Kaffeetasse.

»Soweit ich mich erinnere, war Dr.Coburn als deine Patentante verantwortlich für deine »religiöse Erziehung«. Aber wenn ich dich so anschaue, hat sie gänzlich versagt. Mit wem sie schläft, geht dich wirklich nichts an.«

Bishop nickte beeindruckt, bis er anfing zu grinsen. »Ah, dann tun Sie es also.«

Thorne trug lächelnd die Tassen in die Küche. »James, was tust du, wenn du dir keine Sorgen um deinen Vater machst?«

Bishop wanderte ziellos im Wohnzimmer umher und blieb schließlich vor dem Stapel CDs stehen. »Ich mache mir immer Sorgen um meinen Vater. Wir stehen uns sehr nahe. Ist das mit Ihren Eltern nicht so?«

Thorne zog eine Grimasse. »Nun?«

»Ich fahre viel rum. Schreibe ein bisschen. Habe mich als Schauspieler versucht. Alles, womit ich meine Miete bezahlen kann, denke ich.«

Thorne bekam den Eindruck, dass er diesen jungen Mann verstand. Nicht, dass das auch bei vielen anderen der Fall gewesen wäre. Aber dieser hier war nicht ganz der Taugenichts, den Anne beschrieben hatte. Hinter dem Versuch des Nonkonformismus verbarg sich eine vererbte Konventionalität, der er verzweifelt zu entkommen versuchte. Mit Sicherheit war James fehlgeleitet, aber völlig harmlos. Er hatte keine Ahnung von dem giftigen Gen-Pool, in dem er herumplanschte. Der arme Kerl konnte machen, was er wollte, er blieb nun einmal der Sohn seines Vaters.

»Hast du studiert?«

»Ich habe ein paar Jahre auf dem College verschwendet, ja. Ich bin nicht der Elfenbeinturm-Typ.«

Thorne kam ins Wohnzimmer zurück und griff nach seiner Jacke. »Eher der Tower-Records-Typ?«

»Oh, ja …« Bishop fingerte an seinem T-Shirt mit dem Logo des Ladens. »Dort arbeite ich im Moment.«

Thorne zeigte zum Flur. Es war Zeit aufzubrechen. Bishop, der plötzlich nicht mehr den Eindruck erweckte, hier herumlungern zu wollen, ging eilig zur Eingangstür.

»Na ja, vielleicht treffe ich dich da ja mal«, sagte Thorne. »Wie sieht eure Country-Abteilung aus?«

Bishop lachte. »Scheiße, sollte ich das wissen?«

Thorne öffnete die Eingangstür. Es begann zu regnen.

»Dumme Frage. Stehst du mehr auf Trance? Speed-Garage? Vielleicht kriege ich ja über dich einen Rabatt auf die neue Grooverider-Platte.«

Bishop starrte ihn an.

Thorne zog die Tür zu. »Heute Morgen hast du so einige Überraschungen erlebt, was?«



Margaret Byrne wohnte im Erdgeschoss eines kleinen Terrassenhauses in Tulse Hill. Sie war nicht das, was Holland und Tughan erwartet hatten. Sie war eine unscheinbare und vorzeitig ergraute Frau, wahrscheinlich Ende vierzig, und hatte beträchtliches Übergewicht.

Tughan konnte seine Überraschung nicht verbergen, als sie sie um die Eingangstür herum anblickte. Einen Fuß hatte sie gegen den Pfosten gestellt, damit die große rötliche Katze nicht hinausspringen konnte. Nachdem sie sich die Dienstausweise hatte zeigen lassen, bat sie die beiden bereitwillig herein. Sie beharrte darauf, ihnen Tee zu machen, sodass sich Tughan und Holland an einer Bande von mindestens drei weiteren Katzen vorbeischlängeln mussten, bevor sie zu den bequemen Sesseln im Wohnzimmer gelangten.

Holland dachte es, aber Tughan sprach es aus: »Hier stinkts wie die Pest«, zischte er. »Kein Wunder, dass er seine Meinung geändert und sich verpisst hat.«

Zum Tee wurde eine hübsche Auswahl an Keksen serviert. Holland lehnte sich zurück, wie ihm aufgetragen worden war, und überließ Tughan das Feld.

»Sie wohnen hier also allein, Margaret?«

Sie verzog das Gesicht. »Ich hasse Margaret. Können wir uns auf Maggie einigen?«

Holland lächelte. Weiter, dachte er, mach es ihm bloß nicht zu einfach.

»Tut mir Leid, Maggie …«

»Mein Mann ist vor ein paar Jahren ausgezogen. Ich weiß gar nicht, warum ich ihn so nenne, weil er nie auf die Idee kam, mich zu heiraten, aber egal …«

»Keine Kinder?«

Sie zog ihre graue Strickjacke fest um sich. »Ich habe eine Tochter. Sie ist dreiundzwanzig, wohnt in Edinburgh, und ich habe keinen blassen Schimmer, wo ihr Vater steckt.«

Sie nahm sich einen Keks und streichelte die schwarzweiße Katze, die auf ihren Schoß gesprungen war. Leise murmelte sie ihr etwas zu, bis sie sich hinlegte. Holland dachte, sie sei ein bisschen wie seine Mutter. Seit Ewigkeiten hatte er sie nicht mehr gesehen. Vielleicht würde er mit Sophie reden, ob sie sie zu sich einladen sollten.

»Gut, dann erzählen Sie uns doch von dem Mann mit dem Champagner, Maggie.«

»Haben Sie das nicht aufgeschrieben, als ich angerufen habe?«

Holland lächelte, Tughan nicht.

»Wir brauchen noch ein paar Einzelheiten, das ist alles.«

»Nun, es war gegen acht Uhr, glaube ich. Ich bin zur Tür gegangen, und da stand dieser Kerl und schwenkte eine Flasche Champagner. Er hat gefragt, ob hier die Party von Jenny sei.«

»Haben Sie eine Nachbarin, die Jenny heißt?«

»Ich glaube nicht. Er meinte, er sei sicher, dass er die richtige Adresse habe, und wir haben ein bisschen rumgealbert, bis er frech wurde, wissen Sie … dass es eine Schande sei, eine Flasche Champagner zu verschwenden. Er hat geflirtet … ich denke, er war leicht beschwipst.«

»Sie sagten bei Ihrem Anruf, Sie könnten uns eine gute Beschreibung geben.«

»Habe ich das? Oh, Mist. Gut, er war groß, auf jeden Fall über einsachtzig, Brille, sehr gut gekleidet. Er hatte einen sehr hübschen Anzug an, Sie wissen schon, teuer …«

»Farbe?«

»Blau, glaube ich, dunkelblau.«

Holland kritzelte alles auf seinen Block und hielt den Mund geschlossen wie ein braver Junge.

»Weiter, Maggie.«

»Er hatte kurzes, leicht graues Haar …«

»Leicht graues?«

»Ja, Sie wissen schon, nicht ganz grau, aber ansatzweise; allerdings war er noch nicht besonders alt, glaube ich. Auf jeden Fall nicht so alt wie ich.«

»Wie alt?«

»Sechsunddreißig, siebenunddreißig? Im Schätzen war ich immer schlecht. Aber das sind ja wohl die meisten Menschen.« Sie wandte sich an Holland. »Wie alt schätzen Sie mich?«

Holland spürte, wie seine Wangen rot wurden. Warum, verdammt, fragte sie das ihn! »Oh … ich weiß nicht … neununddreißig?«

Sie lächelte in Anerkennung seiner freundlichen Lüge. »Ich bin dreiundvierzig, und ich weiß, dass ich älter aussehe.«

Tughan, bedacht darauf, fortzufahren, räusperte sich. Die Katze auf Margaret Byrnes Schoß erschrak, sprang hinunter und rannte nach draußen. Dies wiederum ließ Tughan aufschrecken, woran sich Holland später amüsiert erinnern würde.

»Wie hat er sich angehört? Hatte er einen Akzent?«

»Vornehme Aussprache, würde ich sagen. Eine nette Stimme … und, na ja, er sah sehr gut aus. Er war hübsch.«

»Dann haben Sie ihn hereingebeten?«

Sie strich Katzenhaare von ihrem Rock und zögerte. Dann blickte sie Tughan fest in die Augen. »Ja, ich habe ihn hereingebeten.«

Tughan lächelte dünn. »Warum?«

Holland begann sich unwohl zu fühlen. Diese Frau könnte ihnen helfen. Vielleicht war sie die einzige Person, die ihnen helfen konnte. Warum sie den Mann, der sie hätte töten können, in die Wohnung gebeten hatte, brauchten sie nicht zu wissen. Diese Frau war doch nicht verrückt, verzweifelt oder sexsüchtig. Einsamkeit war kein Verbrechen, so gerne Tughan auch an diesem wunden Punkt herumbohrte. Sie gab ohnehin keine Antwort darauf, sodass Tughan die Frage überging.

»Was ist dann passiert?«

»Wie ich schon am Telefon erzählt habe, das war das Merkwürdige daran. Er hat den Champagner aufgemacht  ich erinnere mich, dass ich enttäuscht war, weil es nicht geknallt hat und ich habe gesagt, dass ich zwei Gläser holen gehe. Er meinte, das sei eine gute Idee, weil er noch schnell einen Anruf erledigen müsse.«

Tughan blickte zu Holland und dann wieder zu Margaret. »Das haben Sie nicht erwähnt, als Sie angerufen haben.«

»Habe ich nicht? Nun, das hat er getan.«

Tughan rutschte auf seinem Sessel nach vorn. »Er hat von hier aus angerufen? Von Ihrem Telefon?«

»Nein. Als ich in die Küche ging, habe ich gesehen, dass er eins von diesen schrecklichen kleinen Mobiltelefonen rausgezogen hat. Ich kann diese Dinger nicht ausstehen. Immer piepsen sie und spielen blöde Melodien, wenn man in der U-Bahn sitzt.«

»Und Sie waren in der Küche?«

»Und ich war in der Küche, und ich hatte gerade die Gläser aus dem Schrank geholt und abgewischt, weil sie ein bisschen schmutzig waren, - dann habe ich gehört, wie die Eingangstür zuknallte. Ich ging wieder raus, aber er war abgehauen. Ich habe die Eingangstür aufgemacht, aber er war schon weg. Dann habe ich gehört, wie ein Wagen auf der Straße wegfuhr, aber ich habe ihn nicht richtig gesehen.«

Tughan nickte. Holland hatte aufgehört zu schreiben.

Margaret Byrne blickte schnell von einem zum anderen. »Sie vermuten also, es war der Kerl, der das Mädchen in der Holloway Road umgebracht hat?«

Tughan sagte nichts. Als er sich erhob, warf er Holland einen Blick zu, der ihn aufforderte, das Gleiche zu tun. »Wenn wir Ihnen morgen einen Wagen vorbeischicken, könnten Sie dann in die Edgware Road kommen und sich mit einem unserer Computer-Künstler zusammensetzen?«

Sie nickte und hob eine Katze hoch, die gerade an ihren Füßen vorbeistrich.

An der Eingangstür blieb Tughan stehen und blickte zu Margaret, die ihn nervös anlächelte.

»Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie diese Sache gemeldet haben?«, fragte Tughan. »Ich meine, Sie haben ja sogar nach der Fernsehsendung noch vier Tage gewartet.«

Sie drückte die Katze fest an ihren Hals. Holland trat vor und legte seine Hand etwas zu heftig auf Tughans Schulter.

»Es ist besser, wenn wir gehen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Die Dankbarkeit in ihren Augen war nicht zu übersehen, als sie nach seinem Ärmel griff. »War er es?«

Tughan war schon auf dem Weg zum Wagen. Holland beobachtete ihn, wie er die Diebstahlsicherung deaktivierte, einstieg und die Tür zuknallte. Dann drehte er sich wieder zu Margaret um.

»Ich denke, Sie hatten großes Glück, Maggie.«

Lächelnd klammerte sie sich noch fester an seinen Ärmel. »Das wäre das erste Mal«, sagte sie mit Tränen in den Augen.








Mittlerweile habe ich bessere Laune. Ich meine nicht allgemein, da geht es immer noch auf und ab. Tim sagte, ich sei schon immer launisch gewesen, und wahrscheinlich hat er Recht. Aber jetzt, hier drin, kann ich echt eine Hexe sein. Allerdings denke ich, das ist schon gerecht so. Ich denke, ich habe eine Medaille verdient für die wenigen netten Launen, die ich habe.

Egal …

Selbst hier drin gibts lustige Dinge. Es ist nicht das Gleiche wie in Carry On Doctor, aber es gibt einiges zu lachen, wenn man danach sucht. Echt kranke Sachen, aber man darf nicht zu wählerisch sein. Da ist diese Krankenschwester, Martina, die es sich zur Aufgabe macht, mich zu verschönern. Unter normalen Umständen würde ich ihr natürlich sagen, dass man etwas Perfektes nicht noch besser machen kann, aber zugegeben, sie hat es echt schwer. Um ehrlich zu sein, ich denke, sie tut das nur, um eine Pause von meinem Katheter und meinem Arsch zu haben, die wohl kaum für Erfüllung am Arbeitsplatz sorgen. Zuerst war es mir egal, wenn sie mir die Haare machte oder meine Fußnägel schnitt, aber mittlerweile ist sie ein bisschen zu ehrgeizig. Vielleicht ist sie eine gescheiterte Kosmetikerin oder so. Vorgestern hat sie mir die Nägel angemalt, die Farbe war widerlich, und gestern Abend dachte sie sich, ein bisschen Lippenstift könnte mich aufmuntern. Jemand anderem Lippenstift aufzutragen ist, als würde man versuchen, sich mit links einen runterzuholen. Vergiss es. Ich sah aus wie ein Clown im Koma oder eine Titte in Trance, wie meine Oma immer gesagt hat.

Wahrscheinlich wollte sie, dass ich aussehe wie eine dieser abscheulichen Frauen, die in der Kosmetikabteilung im Kaufhaus arbeiten  ihr wisst schon, diejenigen, die den ganzen Tag von dem Zeug umgeben sind, aber keinen blassen Schimmer haben, wie man es benutzt. Hier ist ein Tipp: Nehmt keinen Spachtel. Ich wollte immer hinter ihnen herschleichen und rufen: »Spiegel! Benutzt einen Spiegel!«

Ich hatte nicht geplant, was heute Morgen passiert ist, das schwöre ich. Aber ich wünsche mir fast, ich hätte es. Offenbar hatten ein paar der anderen Schwestern bemerkt, dass Martina ihre Zeit damit verbrachte, mich aufzudonnern, statt die Drecksarbeit zu erledigen, weswegen sie meinen Atemschlauch putzen musste. Ich kann wirklich verstehen, wenn man das nicht gerne tut, weil es total eklig ist. Martina musste also den Schlauch rausziehen und den ganzen Mist rausputzen, damit er nicht verstopft. Stellt euch vor, jemand fummelt mit einem Schlauch in eurem Mund. Das fühlt sich genauso an, als würde man ihn euch direkt in den Hals schieben. Man muss dabei einfach husten, oder nicht? Husten gehört in diesen Tagen nicht gerade zu meinen Stärken, aber ich muss mir einiges aufgespart haben. Martina versucht, es besonders gut zu machen, und ich muss loshusten. Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten!

Wie gesagt, es war keine Absicht, und es half auch nichts, dass sie das ganze Krankenhaus zusammen schrie, aber dieser riesige Klumpen Schleim spritzte direkt auf ihre Stirn.

Ich hoffe, sie hält jetzt ein bisschen Abstand. Oder hält sich einfach nur an meinen Hintern. Zumindest weiß sie, was sie da erwartet! Los, wie wärs mit einer Nagelpolitur?

Das Blinzeln macht Fortschritte. Ein Problem ist, dass ich manchmal die Dinge durcheinander bringe, indem ich blinzle, nur weil mein Gehirn denkt, dass es höchste Zeit wird. Das ist natürlich nicht gerade hilfreich. Ich kann so schön buchstabieren, bis ich plötzlich und ohne Grund ein X oder ein J dazumache. Als würde man mitten in einem Gespräch »Scheiße« schreien.

Es ist wie Newcastle am Samstagabend.


Zwölf

Rachel saß in ihrem Zimmer am Schreibtisch und konnte sich nicht auf das Chemiebuch konzentrieren, das vor ihr lag. Sie wusste, dass dies damit zu tun hatte, dass sie sich auf ihn eingelassen hatte. Höhen und Tiefen. Sie war bereits in der fünften Klasse sechs Monate lang mit einem Jungen befreundet gewesen und erinnerte sich immer noch an den dumpfen Schmerz, den sie empfunden hatte, weil das Telefon nicht geklingelt hatte oder keine Nachricht für sie hinterlassen wurde. Das hier allerdings war viel schlimmer.

Jetzt, in der sechsten Klasse, hatte sie ihren eigenen Schrank im Gemeinschaftsraum, und sie musste den Trieb unterdrücken, alle fünf Minuten hinzurennen und auf ihr Mobiltelefon zu schauen, ob er angerufen hatte. Bis zum Ende des Tages gab es immer mindestens eine Textnachricht. Sie speicherte alle und las sie regelmäßig. Eine Sprachnachricht war allerdings besser. Seine Stimme mochte sie schließlich ganz besonders.

Sie ging zum Bett, ließ sich hineinfallen und griff zum Telefon. Noch einmal hörte sie sich die Nachricht an und genoss den Schmerz.

Es war, als würde sie auf einem Geschwür im Mund kauen.

Er war nicht sicher, ob er es am Abend schaffen würde. Vielleicht ja, aber er wollte sie nicht in letzter Minute enttäuschen. Es tat ihm Leid. Es war was wegen der Arbeit, wo er nicht wegkonnte. Sie sollten die Verabredung lieber streichen. Er würde morgen wieder anrufen.

Wie immer wurde ihr die Möglichkeit angeboten, die Nachricht zu löschen. Sie speicherte sie, obwohl sie ohnehin schon gespeichert war  in ihrem Kopf. Sie lag da, nahm jeden Satz auseinander und analysierte alle Nuancen. Hatte er distanziert geklungen? War dies der Anfang, sie langsam fallen zu lassen? Er würde morgen anrufen, hatte er gesagt, nicht später an diesem Abend. Sie hatte Lust, ihn anzurufen, wusste aber, dass sie es nicht tun würde. Der Gedanke, sich wie ein Klammeraffe zu verhalten, war ihr unangenehm.

Sie hatte starkes Verlangen nach einer Zigarette, konnte es aber nicht riskieren. Am Abend zuvor hatte sie ein paar im Garten geraucht, als ihre Mutter aus gewesen war, um mit dem Polizisten zu bumsen. Manchmal stieg sie auf den Schreibtisch und öffnete ein Fenster, um den Rauch hinauszublasen, aber ihre Mutter könnte jederzeit ins Bett gehen und es riechen. Ihre Mutter, die selber rauchte, aber sagte, ihre Tochter dürfe es nicht. Verdammt gerecht, oder?

Sie würde morgen mit ihm reden. Alles würde in Ordnung kommen, und sie würde sich wie ein dummes kleines Mädchen fühlen.

Aber sie war kein dummes kleines Mädchen mehr. Deshalb wollte er sie.



Die Teppichfasern, die Thorne aus dem Innern von Bishops Kofferraum gekratzt hatte, befanden sich in einem kleinen Plastikbeutel. Er konnte sie nicht selbst ins Gerichtslabor bringen und hatte das Gefühl, dass es zu heikel war, Holland darum zu bitten. Doch es gab jemand anderen, den er fragen konnte.

Als die Plastiktüte auf den Billardtisch fiel, wandte Hendricks seinen Blick keinen Millimeter ab, während er sich auf den Stoß vorbereitete und den Queue seitlich an seinem Kinn vor- und zurückgleiten ließ. Völlig unerwartet schoss er die schwarze Kugel ins Loch und stellte sich aufrecht hin. »Und noch einen Fünfer, bitte. Woher hast du die?«

Thorne reichte ihm das Geld und legte seinen Queue auf den Tisch. »Was denkst du, woher ich sie habe?«

»Gut, Schlaumeier, wie hast du sie gekriegt?«

»Je weniger ich dir erzähle, desto geringer ist die Chance, dass du dein großes Manchester-Maul aufmachst.«

»Ich habe noch nicht gesagt, dass ich es tue, und du bittest mich auch nicht besonders nett.«

Thorne wusste, dass Hendricks es tun würde, hatte aber trotzdem ein schlechtes Gewissen, dass er ihn gefragt hatte. Er hatte ihn schon oft bei sich untergebracht, sie hatten sich gegenseitig Gefallen getan, einander Geld geliehen, aber das hier war Arbeit. Das hier war eine große Bitte. Hendricks war schlau. Wenn er der Sache zustimmte, kannte er die Risiken. Er würde nicht seine Arbeit verlieren, aber es könnte sein, dass er sich ein paar heftige Strafpredigten anhören musste.

»Wenn du so sicher bist, dass er es war, warum machst du dir dann Sorgen?«

Zwei Jugendliche warteten darauf, an den Billardtisch zu dürfen, und kamen auf sie zu. Einer legte mit einem Schnippen eine Fünfzigpencemünze auf den Rand des Tisches. Thorne ging zur Bar. Hendricks nahm den Plastikbeutel und folgte ihm. Er fand es recht lustig, dass die beiden jungen Leute ihn beobachteten und sicher dachten, dass hier irgendwelche neuen Drogen verkauft wurden.

»Nun?«

»Weil ich der Einzige bin, der sich sicher ist.«

»Gut, und wenn sie passen, was sagt dir das dann? Wir sind ziemlich sicher, dass der Mörder einen Volvo fährt, aber ich glaube nicht, dass die Teppiche im Kofferraum einzeln hergestellt werden. Ich weiß, es sind hübsche Autos, aber …«

»Eintrittskarten für Tottenham Hotspurs gegen Arsenal, ich bezahle.«

Hendricks trank einen Schluck von seinem Guinness. »Ein Platz hinter dem Tor.«

»Wie soll ich das anstellen?«

»Wie soll ich es anstellen, mit einer Plastiktüte voller Teppichfasern ins Gerichtslabor zu marschieren? Etwa behaupten, die seien vom Himmel gefallen?«

»Ich werde sehen, was ich tun kann. Hör zu, Phil, du kennst sie doch, sie werden keine Fragen stellen. Es sind Wissenschaftler, keine Finanzbeamten. Sag ihnen einfach, du versuchst zu helfen und du hast einen Kumpel, der einen Volvo fährt. Du könntest ja auch ein paar Fasern aus deinem Kofferraum mitnehmen  du weißt schon, zum Vergleich.«

»Ich erinnere mich an keinen Zeugen, der einen beigefarbenen Nissan Micra gesehen hätte. Du etwa?«

Hendricks hatte Recht. Wahrscheinlich besaß er das widerlichste Fahrzeug in ganz London.

»Danke, Phil.«

»Denk dran, hinter dem Tor!«

»Ja, ja …«

»Hast du gewusst, dass Volvos die einzigen Autos sind, in denen man sich nicht selbst umbringen kann? Klar, man kann gegen eine Wand fahren, wenn man will, aber es gibt eine Sicherung, sodass man keinen Schlauch ans Auspuffrohr machen und sich vergasen kann.«

Thorne stöhnte. »Schade.«



Thorne war nicht nur um fünfundzwanzig Pfund ärmer, als er den Pub verließ, sondern auch um die Plastiktüte erleichtert, die ein Loch in seine Tasche gebrannt hatte.

Er hatte nichts getrunken.

Er war erst zehn Minuten zu Hause, als Holland anrief, der mit leiser Stimme sprach, beinahe flüsterte. Er erzählte, Sophie schlafe nebenan, und er wolle sie nicht wecken.

Er wollte sie nicht wissen lassen, wen er anrief.

Er erzählte von Margaret Byrne. Sie wäre vielleicht sein erstes Opfer gewesen, wenn der Mörder nicht aus irgendeinem Grund Panik bekommen hätte. Er erzählte, was sie über die Stimme des Mörders gesagt hatte. Nett, hatte sie gedacht. Und wahrscheinlich beruhigend, dachte Thorne. Sanft.

Als Thorne von dem Anruf hörte, presste er den Hörer so fest ans Ohr, dass es wehtat. Bishop, der sich selbst anpiepste? Er verwarf die Idee. Es machte keinen Sinn, auch wenn die Möglichkeit bestand. Schließlich gab es keine Aufzeichnungen, warum hätte er dann so tun sollen, als ob?

Dave Holland überging Thornes Frage, wie er mit Tughan zurechtkomme, mit einem Achselzucken. Eine schnoddrige Bemerkung tat ihr Übriges. Er hatte versucht, das Unbehagen zu vergessen, von dem jeder Winkel in Margaret Byrnes Wohnzimmer erfüllt war, wann immer der Ire den Mund aufgemacht hatte. Er wusste nicht, ob das Unbehagen von ihm oder Margaret ausgegangen war, aber es war bedrückend gewesen. Es hatte ihn wie ein übler Geruch den ganzen Tag über begleitet.

Thorne schien an Margaret Byrne kein besonderes Interesse zu haben. Holland verstand, warum, als Thorne erzählte, er habe sie angerufen und sich mit ihr für den nächsten Morgen verabredet. Er versuchte, ihm davon abzuraten. Was machte es für einen Sinn? Sie hatten schon mit ihr gesprochen, und sie würde ins Büro kommen, um ein Phantombild zu erstellen.

Thorne war sehr wohl bewusst, dass man bereits mit ihr gesprochen hatte.

Aber ihr war kein Bild von Jeremy Bishop vorgelegt worden.



Anne gefiel es, im Dunkeln nach Hause zu fahren. Gewöhnlich gab es ein Hörspiel oder eine Kurzgeschichte im Radio. Oft war sie während der Dreiviertelstunde vom Queen Square zum Muswell Hill so darin versunken, dass sie vor dem Haus noch im Wagen sitzen blieb und das Ende abwartete.

An diesem Abend ließ sie das Radio ausgeschaltet. Es gab viel, worüber sie nachdenken musste.

An diesem Morgen hatte sie in Alisons Zimmer das Foto von Jeremy gefunden. Wahrscheinlich hatte es eine Krankenschwester auf den kleinen Tisch in der Ecke gelegt. Ihr war klar, was Thorne am Tag zuvor in Alisons Zimmer getan hatte, während sie Kaffee geholt hatte, doch sie mochte sich nicht vorstellen, was es bedeutete. Natürlich wusste sie, was es bedeuten könnte. Es konnte kaum etwas bedeuten, aber sie schaffte es nicht, die Sache als das zu nehmen, was sie war.

Nicht im Moment jedenfalls.

Gefühle für zwei Männer. Bei dem einen Mann hatten sie sich im Laufe der Zeit verändert. Bei dem anderen war dies über Nacht geschehen.

Ihre Beziehung zu Jeremy war seit Sarahs Tod eine andere geworden. Sie hatten immer alles geteilt, was der Grund für all die Spannungen zwischen ihr und David gewesen war, aber seit dem Unfall war Jeremy auf Distanz gegangen. Seine Zurückhaltung konnte amüsant sein, ging ihr aber mittlerweile auf die Nerven. Und in letzter Zeit war er arrogant geworden, arroganter als früher, und hin und wieder sogar unangenehm. Die Arbeit schien ihn zu zermürben. Er würde immer ein fester Bestandteil ihres Lebens sein, das wusste sie, ebenso wie die Kinder, aber es lag keine Freude mehr in ihrer Beziehung. Sie empfand sie wie eine Pflicht.

Aber das, was Thorne offenbar dachte, war schockierend und unvorstellbar.

Sie fuhr die Camden High Street entlang und war nur noch fünf Minuten von ihrer Wohnung entfernt.

Hätte sie das Foto zwölf Stunden früher gefunden, hätte sie ihn damit konfrontiert. Sie hätte Antworten auf Fragen verlangt, die sie jetzt nicht mehr stellen konnte. Und sie hätte nicht mit ihm geschlafen. Hätte es nicht dürfen. Der Sex hatte alles verändert. Sie wusste, dass es eine furchtbar altmodische Sichtweise war, aber so dachte sie nun mal. Das hatte sie schon immer getan, und es hatte sie zu viele unglückliche Jahre gekostet.

Jetzt musste sie eine Seite des Mannes ignorieren, mit dem sie das Bett teilte. Diese Seite schien alles zu bedrohen. Ihre Gefühle für Thorne ließen ihr wenig Möglichkeiten, und diejenigen, die sie Jeremy gegenüber verlor, könnten es ihr einfacher machen. Im Moment konnte sie nicht über eine Zukunft mit Thorne nachdenken; sie musste sich mit dem Schaden auseinander setzen, den er offenbar ihrer Vergangenheit zufügen wollte. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich sehr wohl auf eine Zukunft mit ihm einlassen könnte, egal, wie kurz sie sein würde.

Sie würde sich die Finger in die Ohren stecken und schreien. Sie hatte keine Wahl.

Sie dachte über Alison nach, die von allem so weit entfernt war. Mehr als alles andere wollte sie diese Frau zurückholen. Aber angesichts der Angst, des Hasses und des Misstrauens, die alles überschatteten, fragte sie sich, ob Alison dort, wo sie war, nicht besser aufgehoben sein könnte.

Sie schaltete das Radio an. Es gab nichts Interessantes, aber sie war ohnehin schon fast zu Hause.



Das Badewasser wurde langsam kalt.

Thorne setzte sich auf und blickte auf seine Uhr, die neben dem Mobiltelefon auf dem Klodeckel lag. Fast ein Uhr morgens.

Er war völlig regungslos mit dem Kopf unter Wasser in der Wanne gelegen. Seine Augen waren geöffnet gewesen, und er hatte an die Decke gestarrt, die über ihm geschwommen war. Er hatte darauf gewartet, dass das Wasser um ihn herum zu treiben aufhörte, und er wollte testen, wie lange er die Luft anhalten konnte. Das hatte er als Kind in dem dampfenden Wasser im alten, hallenden Badezimmer oft gespielt  er hatte so getan, als sei er tot. Er hatte damit an dem Abend aufgehört, als seine Großmutter hereingekommen war, ihn gesehen hatte und schier durchgedreht war. Er hatte sich in der Sekunde kerzengerade aufgesetzt, als sie geschrien hatte. Ihren Blick würde er nie vergessen.

Es war ein Blick, den er seitdem oft gesehen hatte.

Gewöhnlich trank er ein Glas Wein in der Badewanne, doch an diesem Abend hatte er keine Lust darauf. Nicht dass er aufgehört hatte zu trinken. Das hatte er schon zu oft versucht, aber stets für sich herausgefunden, dass das Leben ohnehin schon schlimm genug war. Er dachte nur, dass er besser jetzt nichts trinken sollte.

Nicht an einem Dienstagabend.

Er hatte in vielerlei Hinsicht das Gefühl, dass etwas Neues beginnen würde. Seit letztem Abend hatte er mehrmals an Jan gedacht, aber nicht in rührseliger oder sentimentaler Weise. Mit Anne zusammen zu sein tat ihm eindeutig gut.

Und es könnte der Anfang vom Ende dieses schweißtreibenden Albtraums sein, den dieser Fall darstellte. Er dachte an Holland und Hendricks, die einiges für ihn riskierten, und hoffte, dass ihnen der morgige Tag die Beweise bringen würde, damit ihnen die Schwierigkeiten erspart blieben. Dann würde er zwar nicht großkotzig in Keables Büro auftreten, aber seine Vorstellungen gingen schon in diese Richtung.

Thorne stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und zog sich seinen Bademantel an. Er ignorierte die Plastiktüte mit den Flaschen von Threshers, die in der Küche stand, und ging ins Wohnzimmer, wo er »Grievous Angel« von Gram Parsons auflegte. Jetzt würde er zu einem Drink nicht Nein sagen.

»Machs doch einfach, Tommy.«

»Nein, nicht heute.«

»Bitte, nicht heute Abend.«

Er machte es sich auf dem Sofa bequem. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf wie ein Schwarm dicker schwarzer Fliegen.

Er wollte Anne anrufen, dachte aber, dass sie wohl schon im Bett lag. Sein Vater würde noch auf sein. Oder arbeitete Anne bis spät in die Nacht? Er konnte sich nicht erinnern. War James nach Hause gerannt und hatte seinem Vater von ihrem Schwätzchen erzählt? Vermutlich. Hatte Alison das Telefonat in ihrem Zimmer mitgehört? Hollands Freundin mochte ihn nicht, das war offensichtlich. Wie zum Teufel sollte er es anstellen, einen Platz hinter dem Tor im White Hart Lane zu bekommen?

Wie alt wäre die älteste Calvert-Tochter mittlerweile? Vierundzwanzig? Fünfundzwanzig?

Der Wein würde seine Gedankenwelt nur noch mehr durcheinander bringen. Er blieb auf dem Sofa, und der Wein blieb in der Flasche. Wer weiß  morgen könnte es einen Grund zum Feiern geben.

Heute Nacht hatte Jeremy Bishop Bereitschaftsdienst.

Er würde nicht schlafen können, ohne anzurufen. Also tat er es. Bishop hob sofort ab. Als die sanfte Stimme schnell ungeduldig und dann wütend wurde, drückte Thorne die Aus-Taste und blieb, das Telefon in der Hand, erleichtert liegen. Die Spannung ließ augenblicklich nach, und eine überwältigende Welle der Müdigkeit schwappte über ihn hinweg. Er verschränkte die Arme über dem Telefon und schloss die Augen.



Er stieg ins Auto und blieb einen Moment sitzen, um sich zu sammeln. Er hatte einen harten Tag hinter sich. Es hatten sich Dinge ergeben, die er erst noch verarbeiten musste und die seine Pläne für den Abend durcheinander gebracht hatten. Aber es war trotzdem alles in Ordnung.

Die Innenlampe erlosch, und er begann, sich zu entspannen, zufrieden, dass zu Hause schon alles bereit war, sollte er das Glück haben, einen Gast mitzubringen. Die Dinge, die er benötigte, legte er auf den Beifahrersitz. Wenn es so weit war, würde er sich alles schnell in die Tasche stecken können. Er fand es bedauerlich, dass er auf den Champagner verzichten musste, aber vielleicht hatte sie diese dumme Rekonstruktion im Fernsehen gesehen. Er brauchte ihn ohnehin nicht mehr, aber es hatte schon etwas Stilvolles gehabt. Er war nie knauserig gewesen  es hatte immer Taittinger sein müssen. Er wollte, dass das Letzte, was sie schmeckten, gut war  das Letzte in jedem herkömmlichen Sinn.

Die Gespräche, die er mit ihnen führte, während er wartete, bis das Hypnotikum wirkte, waren zwar zumeist langweilig, doch sie hatten ihm zumindest einen Eindruck vermittelt, mit wem er es zu tun hatte. Das war wichtig. Die dreißig Minuten mit Alison hatten ihm ein besseres Gefühl für das Leben verschafft, das er ihr gegeben hatte. In dieser halben Stunde verstand er das alte Leben, von dem er sie befreite. Ab diesem Zeitpunkt war die ganze Sache nur noch ein reines Glücksspiel.

Er lächelte.

Er hoffte, dass die Polizei in der Lage war, die rein praktischen Gründe für diese Änderungen in seinem Arbeitsablauf zu erkennen. Er wollte nicht, dass die Zeit mit Irrelevantem verschwendet wurde. Vorher Champagner, jetzt eine Spritze  eigentlich war es doch egal. Thorne würde es verstehen. Vielleicht hatte er offiziell nichts mehr mit dem Fall zu tun, aber das war ohne Bedeutung.

Er drehte den Zündschlüssel und schaltete das Licht ein. Er war zuversichtlich und fühlte sich stark. Sobald er wieder zu Hause war und das Verfahren anwandte, würde er die Möglichkeit des Scheiterns nicht mehr in Betracht ziehen. Bei den anderen hatte sich dieses Wort in seinem Kopf erst breit gemacht, als er sah, wie das Licht in ihren Augen erloschen war.

Er nahm seine Brille heraus. Während er die Gläser putzte, konzentrierte er sich auf die bevorstehende Aufgabe, eine neue Patientin vorzubereiten. Leider würde er etwas Gewalt anwenden müssen, wie bei Thorne, doch sobald er die Vene gefunden hatte, würde es schnell vorüber sein. Dann müsste er sie nur ein paar Minuten ruhig halten. Sobald die Wirkung des Midazolams einsetzte, würde sie sowieso nicht mehr schreien können, sodass er keine großen Probleme haben würde.

Er fuhr los und dachte darüber nach, was er nach getaner Arbeit machen würde. Es gab so viele Möglichkeiten, wie die Sache ausgehen könnte, aber er fragte sich, wie er auf das zurückblicken würde, was er gerade tat. Wozu er gezwungen war. Es würde seltsam sein, neu anzufangen, doch an bestimmte Dinge würde er sich voller Liebe erinnern. Alison würde immer da sein, ebenso wie alle anderen, zu deren Erfolg ihm die Zeit die Möglichkeit geben würde. Daran könnte er sich ergötzen. Und er würde sich auf jeden Fall an die Symmetrie einer Bestrafung erinnern, die gerecht bemessen sein würde. So eine passende Bestrafung. Er grinste und summte seine Melodie. Sicher würde es jemanden geben, der wünschte, man hätte ihn nie zu Gilbert and Sullivan geschleppt …

Er lenkte den Volvo in Richtung West End und lehnte sich weit zurück. Er fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.

Mit seiner Fähigkeit und seiner Wut hatte er so viel erreicht. 






Wie ich schon sagte, manche Tage sind besser als andere …

Dies ist der erste Witz, den ich Anne erzählen werde:

Eine echt heiße und geile Kartoffel geht abends von der Disko nach Hause. Mit ihren besten Freunden, dem Pastinak und der Renn-Bohne, hatte sie einen tollen Abend verbracht. Doch dann wird sie von einer wahnsinnigen Karotte angegriffen. Die Karotte tut ihr alle möglichen grässlichen Dinge an, und die Kartoffel landet im Krankenhaus. Die Haut war ihr abgezogen und sie war zerstampft worden. Jetzt liegt sie einfach nur so da, und das Einzige, was unverletzt blieb, sind ihre Augen. Die Augen dieser Kartoffel. Am nächsten Tag kommt der Freund dieser Kartoffel ins Krankenhaus, eine große, gut aussehende Kohlrübe, und spricht mit den Ärzten. »Wie stehen ihre Chancen, Doktor?«, fragt der Freund mit Tränen in den Augen. Der Arzt schaut auf die arme, traurige Kartoffel hinunter, die im Bett liegt, und sagt zu ihm: »Es tut mir Leid … aber sie wird den Rest ihres Lebens als totes Gemüse verbringen müssen.«


Dreizehn

Brigstocke vermutete, dass es ein Kater war. »Schlafen Sie ihn aus« war nicht gerade die traditionelle Antwort, die man jemandem gab, der sich telefonisch krank meldete, aber Thorne konnte deswegen schlecht einen Streit vom Zaun brechen. Brigstocke hatte schon vorher mit ihm gearbeitet, und die Vermutung, es handle sich um einen Kater, lag nahe. Es würde allerdings nicht allzu lange dauern, bis bei ihm die Sicherung durchbrennen und er die Sache nach oben melden würde. Thorne wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Er glaubte nicht, dass er viel brauchte.

Ein Blick auf das gute Wetter hatte die Entscheidung gebracht. Er wollte die oberirdisch fahrende Thameslink-Bahn von Kentish Town nach Tulse Hill nehmen. Es war der direkte Weg und eine angenehme Alternative zur Fahrt mit dem Auto oder mit der voll gestopften U-Bahn. Etwas Reizvolles hatte er in der U-Bahn ohnehin nie gesehen. Für ihn bedeutete sie unvermeidlich die Northern Line  interessanterweise die Linie, auf der die meisten Menschen vor den fahrenden Zug sprangen.

Thorne hatte sich schon vor langer Zeit entschlossen, dass er die Sache mit einer Hand voll Tabletten und einer Flasche Rotwein auf dem Bett liegend und mit Hank Williams im Hintergrund durchziehen würde, sollte er jemals den Wunsch verspüren abzutreten.

Wobei gesagt werden muss, dass eine Pistole im Mund bei manch einem ganz gut aussieht.

Er blickte aus dem Fenster, als der Zug über die Blackfriars-Brücke rollte. Südlich der Themse war die Welt ganz anders: Im Südwesten lebte eindeutig die Oberschicht, in Clapham, Richmond und natürlich in Battersea. Im Südosten Londons gab es nette Viertel  Thorne gefielen besonders Greenwich und Blackheath , aber im Großen und Ganzen war diese Gegend schon mit einem Kriegsgebiet vergleichbar. In South-East London brauchte man keine Polizei, sondern UN-Friedenstruppen. In Bermondsey und New Cross trieben sich in den Bars Typen rum, vor denen sogar Slobodan Milosevic Schiss gekriegt hätte.

Er öffnete seinen Koffer und sah sich die Bilder noch einmal an. Sie sahen aus wie Fotos, wie sie bei jeder verdeckten Ermittlung gemacht wurden. Eine gute Karrieremöglichkeit für Bethell, sollte er sich je entscheiden, einen Richtungswechsel vorzunehmen. Bishop war fotogen, das hatte Thorne schon vorher gewusst, auch wenn sein Lächeln, wenn er in Gesellschaft war, abwesend und sein Gesicht härter, wenn nicht gar streng wirkte.

Thorne ging ein Foto nach dem anderen durch. Da war das Bild, auf dem James zurück zum Haus ging, nachdem er mit Bethell geredet hatte. Er blickte über die Schulter nach hinten und versuchte, bedrohlich auszusehen, schaffte es aber nicht. Thorne fragte sich, ob er eine Freundin hatte. Vermutlich eine Pferdenärrin, die Charlotte hieß, sich aber Charlie nennen ließ, nur Schwarz trug und sich am Sonntagnachmittag in Camden Lock rumtrieb und Pillen einwarf. Thorne suchte das beste Foto  dasjenige, auf dem Bishop direkt in die Kamera blickte. Vielleicht hatte er Bethell rascheln hören oder dessen gebleichtes Haar in den Büschen aufblinken sehen. Das Foto war nicht da, und Thorne fiel ein, wo er es vergessen hatte. Der Anruf in Alisons Zimmer hatte ihn derart mitgenommen, dass er völlig vergessen hatte, warum er eigentlich zu ihr gegangen war. Vielleicht hatte es eine Krankenschwester gefunden und weggeworfen. Unwahrscheinlich. Anne müsste eigentlich bereits darüber gestolpert sein, was hieß, dass er sich eine Erklärung ausdenken musste. Bis dahin allerdings würde sich schon gezeigt haben, dass er Recht hatte.

Wem machte er da eigentlich etwas vor? Ob richtig oder falsch, die Täuschung würde wahrscheinlich das, was zwei Abende zuvor zwischen ihm und Anne geschehen war, zu einer einmaligen Sache machen.

Der alte Mann neben ihm tat so, als würde er Zeitung lesen, blickte aber bei jeder Gelegenheit verstohlen auf die Fotos auf Thornes Schoß. Vielleicht dachte er, Thorne sei eine Art Spion oder ein schäbiger Paparazzo. Vielleicht dachte er, Thorne hätte die Prinzessin getötet. Auf jeden Fall nervte er. Thorne drehte eins der Fotos um und hielt es hoch, sodass der andere besser sehen konnte, was darauf war. Schnell senkte er seinen Blick auf die Zeitung. Thorne beugte sich hinüber und flüsterte verschwörerisch: »Es ist alles in Ordnung. Er ist Arzt.«

Für den Rest der Fahrt blickte der Mann nicht mehr von seiner Zeitung auf.

Margaret Byrnes Wohnung lag fünf Minuten vom Bahnhof entfernt. Thorne kannte die Gegend nicht besonders gut, doch sie wirkte erstaunlich ruhig und vorstädtisch in Anbetracht dessen, dass Brixton nur zwei Minuten entfernt war. Thorne war 1981 dort auf den Straßen gewesen. Nie war er sich so gehasst vorgekommen. Er und viele seiner Kollegen hatten sich mit dem Gedanken getröstet, dass die Polizei nur die üblichen Prügel bezog. Eine Entschuldigung, um protzige Autos in Brand zu stecken und ein paar Fernseher zu klauen. Die Ereignisse danach hatten ihm deutlich gemacht, dass er Unrecht hatte. Und Stephen Lawrence hatte alles geändert.

Thorne klingelte an der Tür und wartete. Die Vorhänge im Erker waren zugezogen. Das Schlafzimmer, vermutete er. Er blickte auf seine Uhr: Er war etwa zehn Minuten zu spät. Er klingelte erneut und blickte sich in der Hoffnung um, dass eine Frau die Straße entlanggerannt kam, die nur mal schnell eine Tüte Milch holen gegangen war, doch er sah lediglich eine Frau im Haus gegenüber, die ihn misstrauisch beäugte.

Thorne drückte sein Gesicht gegen die Fensterscheibe und spähte durch einen schmalen Spalt in den grünen Vorhängen, doch das Zimmer lag im Dunkeln. Er drehte sich wieder nach der Frau auf der anderen Straßenseite um, die ihn immer noch beobachtete, und wurde langsam nervös.

»Beruhige dich, Tommy. Vielleicht ist sie nur eingenickt oder so.«

»Mein Gott, doch nicht jetzt.«

Rechts am Haus führte ein schmaler Weg vorbei, der von grauen Mülleimern versperrt war. Thorne kletterte hinüber und ging langsam weiter. Das hohe Tor am Ende war verschlossen. Thorne warf seinen Aktenkoffer hinüber und schnappte sich einen der Mülleimer. Die Aufpasserin auf der anderen Straßenseite hatte wahrscheinlich ohnehin bereits die Polizei verständigt.

Er versuchte, sich auf der anderen Seite des Zauns so langsam wie möglich hinabzulassen, doch der Aufprall war dennoch heftiger als erwartet. Der kleine Garten war hübsch und gepflegt. An einer Wäscheleine hingen Blusen und Hosen.

Der Hintereingang war aufgebrochen worden.

Thorne wusste, dass er eigentlich zur Vorderseite des Hauses zurückgehen müsste.

Er wusste, dass er Verstärkung anfordern müsste.

Er wusste, dass sein Telefon in seiner Tasche steckte.

Der Adrenalinstoß kam plötzlich und nahm ihm den Atem. Auch die Angst pumpte sein Blut durch seinen Körper, und seine Fäuste spannten sich an.

Kampf oder Flucht? Die Antwort war klar.

Thorne hatte das Gefühl, als würde ihm seine Haut abgezogen werden und auf den Boden fallen. Er spürte, wie seine rohen, blutigen Nervenenden vibrierten und seine Sinne schmerzhaft auf Hochtouren liefen. Der Wind in den Bäumen machte einen Höllenlärm. Ein Gesicht in einem weit entfernten Fenster, ein sich nähernder Lastwagen. Thorne schmeckte die Luft. Stanniol auf einer Zahnfüllung.

Es gab kein theatralisches Quietschen, als er, jeden Muskel angespannt, die Tür aufschob und die kleine Küche betrat. Die Oberflächen waren makellos sauber, ein Geschirrtuch hing zusammengefaltet über einem Stuhl, sauberes Geschirr lag ordentlich auf dem Abtropfbrett. Thorne bekämpfte den Impuls, nach dem Brotmesser zu greifen, und blieb stehen, um seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Links von ihm stand die Tür offen, die ins Wohnzimmer führte. Geräuschlos ging Thorne über das Linoleum und warf einen Blick in das Zimmer. Es war leer. Der braune Teppich sah neu aus, vermutlich der erste Schritt einer Renovierung  die Couchgarnitur war durchgesessen und verschlissen. Thorne huschte durchs Zimmer, atmete tief ein und öffnete die Tür am anderen Ende.

Er stand in einem schwach beleuchteten Flur gleich hinter der Eingangstür. Ihm gegenüber befanden sich zwei weitere Räume. Die Tür, die der Wohnungstür am nächsten war, musste ins Schlafzimmer führen, die andere vermutlich ins Bad. Es war einen Versuch wert. »Mrs.Byrne?«

Nichts.

Hinter der zweiten Tür hörte er einen leisen, gedämpften Schlag. Das Hämmern in seiner Brust verstärkte sich.

»Es läuft immer auf die letzte Tür hinaus, Tommy.«

»Öffne sie.«

»Gleich kommt sie durch die Wohnungstür herein, und du wirst dir wie ein Idiot vorkommen.«

Thorne öffnete die Tür.

Er schrie auf und stolperte vor Schreck rückwärts, als ihm etwas zischend aus dem Zimmer entgegengeflogen kam. Er stieß sich von der Wand ab und sah mit pochendem Herzen, wie eine Katze ins Wohnzimmer raste.

Dann roch er es.

Katzendreck und etwas anderes. Etwas, das ihm vertrauter, aber auch widerlicher vorkam. Es roch nach Seetang und Metall und hing so schwer in der Luft, dass er es auf der Zunge schmeckte, wie eine alte Batterie.

Thorne hatte sich mit dem Unvermeidlichen abgefunden, das er gleich sehen würde. Er trat in das abgedunkelte Zimmer und tastete nach dem Lichtschalter.

Er entdeckte vier weitere Katzen. Eine starrte vom Schrank auf ihn herunter, während eine andere von einer Hochglanz-Frisierkommode sprang. Zwei weitere lagen auf dem Bett  zusammengerollt auf der Leiche von Margaret Byrne.

Sie hing ausgestreckt über der linken Bettkante, die Arme an den Seiten, der Kopf nach hinten gedreht und Thorne zugewandt. Ein Auge war halb geöffnet, aber nicht so breit wie der Schnitt an ihrem Hals, der auf Grund der Drehung ihres Kopfes offen stand und wie ein Grinsen aussah.

»Gütiger Himmel.«

Das Blut hatte unterhalb ihres Schlüsselbeins eine Pfütze gebildet und sich über ihre linke Seite und die Bettdecke ergossen, von wo aus es immer noch langsam auf den blau gemusterten Teppich tropfte. Eine Seite ihrer rosafarbenen Bluse war triefend nass und rot. Ein Stück vor der Stelle, wo Thorne wie angewurzelt stehen geblieben war, befand sich ein weiterer Blutfleck, der bereits getrocknet und braun war. Ein Spritzmuster setzte sich über den Teppich fort und reichte bis zur Wand gegenüber des Bettes. Dort musste Margaret überfallen worden sein, bevor sie aufs Bett gelegt worden und kurz darauf gestorben war, während ihr Mörder zugesehen hatte.

Am Bettende glitzerte etwas auf dem Teppich. Ein Ohrring vielleicht; daneben lagen ein Halsband und Ringe. An der Wand sah er eine umgekippte Schmuckdose aus Holz.

Margaret Byrne hatte versucht, diese wenigen wertvollen Dinge, die sie besaß, zu retten. Doch der Mann, vor dem sie sie zu retten versucht hatte, war nicht gekommen, um sie zu bestehlen.

Eine Stimme dröhnte in Thornes Kopf  er verwischte Spuren an einem Tatort. Er musste hier raus.

Er bedauerte, dass er Holland nicht eingehender über Margaret befragt hatte. Jetzt stand er in einem mit Teppichboden ausgelegten Schlachthaus und musste die Teile zusammensetzen. Es war nicht schwer, ein Gefühl für die Frau zu bekommen. Die Katzen und ordentlich aufgestellten Flaschen und Gefäße auf der Frisierkommode sagten genug. Er suchte hinter sich eine feste Wand, lehnte sich dagegen und rutschte langsam auf den Boden. Die Katze, die herumgeschnüffelt hatte, eine kleine Schwarzweiße, kam auf ihn zugeschlendert und schmiegte sich an seine Schienbeine. Thorne griff nach seinem Telefon und ließ es zwischen seinen Knien baumeln.

Er wollte noch eine Weile bei Margaret bleiben, bevor er anrief.



Als die Autos eintrafen, saß Thorne auf der Stufe vor der Haustür und starrte die Frau auf der anderen Straßenseite an. Die Katze, die nicht von seiner Seite wich, hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Holland kam zögernd auf ihn zu. Einen Augenblick später blickte Thorne mit einem verzerrten Lächeln auf. Er hatte Tughan erwartet und war erleichtert, ihn nicht zu sehen.

»Befördert worden, Holland?«

Holland sagte nichts. Er erinnerte sich an das Gespräch mit Maggie Byrne an der gleichen Stelle am Tag zuvor und konnte seine Tränen nur mühsam unterdrücken. Die Spurensicherung kam mit ihrer Ausrüstung den Weg herauf. Vor einer Viertelstunde hatte sich Thorne genauso gefühlt wie Holland jetzt, doch mittlerweile hatte sich eine seltsame Ruhe über ihn gelegt.

»Er hat sie hingerichtet, Dave. Er ist in ihre Wohnung eingebrochen und hat sie hingerichtet.«

Holland blickte direkt in sein Gesicht und sprach mit ruhiger Stimme und ausdruckslosem Gesicht.

»Er war fleißig.«




Teil drei

Das Wort




Heute werde ich mit Tim Schluss machen. Hört sich das ein bisschen plötzlich an? Tut mir Leid, ich weiß, es kommt wie aus heiterem Himmel. Vielleicht hätte ich dafür sorgen sollen, dass sich das Ende ein bisschen aufbaut, aber ich habe es mir schon eine Weile durch den Kopf gehen lassen.

Durch den Kopf gehen lassen!

Mein Gott, ich bin nun mal nicht in der Lage, Männerprobleme mit meiner besten Freundin zu besprechen. Oder doch? Jedenfalls sind Schultafeln kein Ersatz für Pubs, Kippen und Pizzaservice.

Und Blinzeln ist kein Ersatz für Gelächter.

Aber ich habe viel über Tim nachgedacht und wie unglücklich er ist. Immer die alte Leier, ich weiß, aber es ist seinetwegen, nicht meinetwegen. Mit ihm Schluss zu machen, meine ich. Ich würde nicht mit solchem Mist ankommen wie »Ich bin in dich verliebt, aber ich liebe dich nicht« oder »Ich denke wir sollten Freunde bleiben«. Ehrlich, ich bin nicht ganz sicher, was ich sagen werde. Ich sage »sagen«. Eigentlich meine ich »blinzeln« und »zucken«, wählend sich der arme Kerl bemüht, sein Lächeln beizubehalten und herauszubekommen, was ich wohl meine.

Es ist keine leichte Situation, da ich so etwas noch nie im Kino oder im Fernsehen gesehen habe. Tränenreiche Abschiede von geliebten Menschen, die unheilbar krank sind, gibt es haufenweise, aber das hier ist total einzigartig. So was habe ich in den Seifenopern noch nie gesehen, was aber vielleicht nur eine Frage der Zeit ist. In ein paar Monaten werden sie die Sache breittreten. Vielleicht an Weihnachten in so einer spannenden Fortsetzungsgeschichte mit einer tragischen, immer noch sexy aussehenden Frau, die wie wild im Krankenhaus blinzelt, während ihr Freund neben ihrem Bett kniet, sich die Seele aus dem Leib heult und ihr schwört, er würde sie immer lieben, ganz gleich, was passiert …

Ich weiß nicht genau, wie ich es tun werde, aber es muss getan werden. Ich habe bisher nur einen Menschen sitzen lassen. Ich war siebzehn, und er hat sich auf einer Party an eine meiner Freundinnen rangemacht. Hat ihr an den Busen gefasst, als ich in der Schlange vor dem Klo stand. Trotzdem war es kompliziert, tatsächlich Schluss zu machen, und man darf nicht vergessen, dass ich damals aufrecht stehen konnte und ein funktionierendes Mundwerk hatte.

Die jetzige Situation gestaltet sich wie ein Albtraum.

Ich weiß, dass ich vermutlich wie eine selbstlose Heilige wirke, wenn ich Tim von der Angel lasse, aber eigentlich bin ich eine selbstsüchtige Ziege.

Tatsache ist nämlich, dass er es nicht tun wird.

Und ich ertrage es nicht mehr, den Schmerz in seinen Augen zu sehen, wenn er mich anschaut.

Er weiß nicht, was er tun soll, der Arme. Er redet so langsam. Er redet und verwendet dabei den Laser-Zeigestab, wie Anne es ihm gezeigt hat, aber ich weiß, er findet es unerträglich. Er war in Bezug auf Krankenhäuser und Blut und das ganze Zeug immer ziemlich mädchenhaft.

Er meinte, er würde sich wünschen, es wäre ihm statt mir passiert, und das glaube ich ihm auch. Bevor es sich anhört, als würde ich ihn freigeben oder so einen Quatsch, soll er lieber losziehen und sich eine andere suchen. Mir ist es lieber, dass er wieder zu mir zurückkehrt, wenn ich jemals hier rauskomme und mein Leben selbst wieder in die Hand nehme, und ich will mir nicht anhören müssen, was er mit wem hinter meinem Rücken getrieben hat. Die Wahrheit ist simpel. Er erträgt es nicht, mich leiden zu sehen, und ich habe das gleiche Gefühl ihm gegenüber. Er guckt immer völlig zerknittert aus der Wäsche, wenn er da ist, und das ist mein Fehler. Ich bin ein komplett verhunzter Körper und kann keinen Muskel mehr bewegen, und ich sauge ihm sein Leben aus.

Es wird ihm nicht gefallen. Höchstwahrscheinlich wird er heulen, das Weichei, oder schreien. Aber ich glaube, er wird erleichtert sein, wenn er nach Hause geht und darüber nachdenkt. O Gott, das höchste der Gefühle, unser Trauminsel-Szenario, unsere größte Hoffnung, könnten ein Rollstuhl, ein Computer und ein Lottogewinn sein, damit das alles bezahlt werden kann. Und ich wäre ungefähr so nützlich wie eine Zweijährige. Das wünsche ich niemandem.

Tim sorgt sich um mich, das weiß ich. Aber ich kann es nicht ertragen, wenn man Mitleid mit mir hat. Liebe ist schön, aber nicht Mitleid.

Und »sorgen um« ist nicht das Gleiche wie »sorgen für«, oder?

Also, Tim, suche dein Glück, mein Schatz, und ich entschuldige mich schon im Voraus, wenn die Kirchentür krachend aufspringt und eine Spastikerin mit ihrem Rollstuhl angeeiert kommt, während du eine umwerfende Blondine heiratest und der Pfarrer seinen Spruch: »Wer etwas gegen diese Ehe einzuwenden hat …«, bringt  dann übersieh mich einfach, und mach weiter, als sei nichts geschehen. Wahrscheinlich bin ich eh besoffen …

Scheiße, hast du gehört, was ich vorhin gesagt habe? »Wenn ich jemals hier rauskomme.«

Wenn …


Vierzehn

Die Katze hatte da gesessen und gleichgültig zugeschaut, als ihr geliebtes Frauchen abgeschlachtet worden und wie ein Schwein verblutet war. Nun saß die Katze da und starrte hinauf in das Gesicht des Mannes, der genauso wenig verstand wie sie. Sie hob und senkte sich mit seinem Atem. Sie hob und senkte sich und beobachtete seine Augen. Sie waren geschlossen, aber sie folgte den Bewegungen der Augäpfel, die hinter den Lidern hin und her schossen wie kleine gefangene Tiere. Und nach einem Ausweg suchten, nach einer schwachen Stelle. Köpfe hinter den Lidern, die drohten, durch die papierdünne Haut zu platzen …

… und Maggie Byrne lächelte und lehnte sich auf dem Bett zurück. Sie zog ihre Schuhe aus und rieb ihre Füße aneinander. Ihre Nylonstrumpfhosen knisterten. Er erzählte etwas  vielleicht einen Witz. Sie warf den Kopf zurück und lachte; der rote Strich unter ihrem Hals klaffte weit auf. Sie wurde rot und griff nach dem Schal, doch er sagte, es sei nicht nötig, aber sie fing bereits an zu weinen. Sie schüttelte den Kopf, schluchzte und versuchte, sich den Schal um den Hals zu binden. Der Schnitt klaffte noch weiter auf, sah aus wie etwas auf der Theke beim Fischhändler. Der nicht allzu schlanke Hals, in Stücke gehackt wie ein Thunfisch. Rosa, dann dunkelrosa und schließlich rot.

Seine Worte trösteten sie nicht. Er versuchte sie in die Arme zu nehmen, doch sie rutschten an ihrem Hals ab. Seine Hände streichelten ihr Schlüsselbein, seine Finger erforschten das feuchte Innere der Wunde.

Maggie Byrne versuchte zu schreien, doch aus ihrem Hals drang nur ein Pfeifen.

Er öffnete die Augen …

Er hatte nicht geschlafen, und es war kein Traum. Nur eine verwirrte geistige Momentaufnahme. Eine Erinnerung, angepasst und zusätzlich beeinflusst von unangenehmer Vorstellungskraft. Etwas, das in der gräulichen, morbiden Ecke seines Unterbewusstseins lebte und seinen Spaß hatte.

Er öffnete die Augen …

Er wartete, bis die Bilder verschwammen und in die Ferne rückten. Sein Herzschlag beruhigte sich wieder. Schweißtropfen verdampften auf seinem Gesicht. Etwas kroch wieder in seine Ecke zurück.

Bis zum nächsten Mal.

Er öffnete die Augen und blickte zu der Katze hinunter, die auf seiner Brust saß.

»Verpiss dich, Elvis!«

Die Katze sprang hinunter und schlich ins Schlafzimmer. Maggie war ein großer Elvis-Fan gewesen und hatte die Katze nach ihm benannt, bevor ihr Geschlecht bestimmt worden war. Sie hatte das nie gestört, im Gegenteil. Sally Byrne hatte zwei der Katzen ihrer Mutter mit nach Edinburgh genommen, der Rest war ins Tierheim gewandert, doch Elvis hatte zu Thorne gehört, seit er die Tür zu Maggies Schlafzimmer geöffnet und den Geruch des Blutes eingesogen hatte. Die Katze scheine sich zu Thorne hingezogen zu fühlen, hatte Sally gesagt. Fast so, als brauche sie ihn.

Fast so, wie er sie brauchte.

Knapp über zwei Wochen war es her, seit er die Schlafzimmertür geöffnet hatte, knapp über vierundzwanzig Stunden seit Margaret Byrnes Beerdigung. Über die Vorkehrungen für Leonie Holden wusste Thorne nicht Bescheid. Er gehörte, wie er Nick Tughan hatte sagen hören, »nicht mehr zum Kreis«. Vielleicht war Leonie schon beerdigt. Man hatte sie ein paar Stunden von Maggie Byrne gefunden, und wenn Phil Hendricks das vor ihr bekommen hatte, was er brauchte, und in beschriftete Gefäße gepackt hatte, würde die Leiche freigegeben worden sein für diejenigen, denen sie in ihrem Herzen und in ihrem tiefsten Innern etwas bedeutet hatte. Dann würden sie sich von ihr verabschieden können.

Ihre Beerdigung würde natürlich unter offizieller Beteiligung stattfinden. Oft wurden nur ein paar Blumen geschickt, aber Thorne konnte sich vorstellen, dass Tughan hinten in der Kirche saß, schwarz gekleidet wie ein Meuchelmörder. Würde auch Frank Keable dort sein? Oder ein ranghöherer Beamter? Wenn die Anzahl der Leichen stieg, würden sie den Polizeichef hinschicken müssen. Ein dünnes Lächeln und ein Strauß weißer Lilien, die sagten: »Tut mir Leid, wir tun unser Bestes.«

Thorne hatte es sich nie zur Angewohnheit gemacht, zu den Beerdigungen der Opfer zu gehen. Er würde nur dann hingehen, wenn die Chance bestand, dass der Mörder auftauchte. Dann würde er im Hintergrund stehen, die Trauergäste beobachten, nach jemandem suchen, der nicht dazugehörte. In diesem Fall würde der Mörder allerdings nicht zur Beerdigung gehen. Die Toten wollte er vergessen. Sie waren ein Missgriff.

Plötzlich traf es Thorne wie ein Faustschlag  er hatte keine Ahnung, wann Helen Doyle beerdigt worden war. Beerdigt, nicht verbrannt, um eine zweite Autopsie zu ermöglichen, sollte sie nötig sein oder vom Angeklagten gefordert werden.

Obwohl sie tot war, hatte sie kein Anrecht auf ihren eigenen Körper.

Thorne setzte sich auf und rieb sich seine brennenden Augen. Er hatte Hunger. Und Kopfschmerzen kündigten sich an …

Es war Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören.

Thorne war nur kurz aufgetaucht, um Margaret Byrne die Ehre zu erweisen, die ihr zu Lebzeiten sicher nicht zuteil geworden wäre. Er hatte die Tochter einer Frau umarmt, die er nur als Tote kennen gelernt hatte. Er hatte sie an sich gedrückt, als sie geweint hatte. Er hatte gelacht, als sie von den Katzen erzählt hatte, und gewunken, als sie in den Leichenwagen gestiegen war.

Er hatte quer durch die volle Kirche zu Holland geblickt, der stocksteif und mit versteinertem Gesicht da gesessen hatte. Sie hatten einander zugenickt und schnell wieder weggeschaut. Es war wohl bei den vielen noch kursierenden Anschuldigungen das Beste, ein bisschen Abstand zu halten. So viel Schuld, die großzügig geteilt wurde.

Thorne hatte versucht, die Sache zu erklären, dabei aber keine gute Arbeit geleistet. Sie wussten, dass es Holland gewesen war, der ihm von Margaret Byrne erzählt und ihre Adresse weitergegeben hatte. Sie konnten es zwar nicht beweisen, aber sie wussten es. Das änderte nichts. Es erklärte nicht, wie der Mörder es herausgefunden hatte. Oder woher der Mörder wusste, dass sich Thorne einem positiven Ergebnis näherte. Oder wie es dem Mörder möglich gewesen war, der Bedrohung ein Ende zu setzen, bevor er sich seelenruhig an die Aufgabe gemacht hatte, Leonie Holden abzuschlachten.

Nichts ließ sich einfach erklären, aber jedem war klar, dass Thorne in der Nähe von Margaret Byrne rein gar nichts zu suchen gehabt hatte. Er wirkte unglaubwürdig.

Er fühlte sich verantwortlich.

Margaret Byrne starb wegen dem, was sie wusste und was sie ihm hätte erzählen können. Das war offensichtlich. Sie starb, weil Thorne wusste, wer der Mörder war, weil sie ihn hätte identifizieren können und weil es irgendwo in der dummen Sonderkommission, zu der er einmal gehört hatte, eine undichte Stelle gab, die so groß war, dass selbst ein Schlachtschiff darin hätte versinken können.

Thorne hatte zwar eine Idee in Bezug auf das Wer, war sich aber im Unklaren über das Wie oder Warum. Für die Presse, die Wind von der Sache bekommen hatte, gab es nie Geheimnisse. Die Lösung war immer da, war auf dem Bankkonto eines Constables mit einem Glücksspielersyndrom oder eines Sergeants zu finden, der zu viel Alimente zahlen musste. Doch dieser Fall war etwas völlig anderes. Die undichte Stelle hatte den Mörder mit einer Eisenstange und einem Skalpell zurück an Margaret Byrnes Tür gelockt …

Die Reihen wurden rasch geschlossen. Blicke wurden nach außen gerichtet, Finger ausgestreckt. Thorne befand sich in einer heiklen Situation. Keable hatte ihm gerade gesagt, er solle sich hinsetzen und warten. Thorne konnte wenig dagegen einwenden. Er war in Schwierigkeiten, und Entscheidungen mussten auf höherer Ebene getroffen werden. Es klang gut, hörte sich wie ein Aktionsplan an, doch Thorne wusste, dass Keable eigentlich keine Ahnung hatte, was er mit ihm anstellen sollte.

Und Thorne hatte es bereits satt, herumzusitzen und zu warten.

Die Kopfschmerzen begannen unerträglich zu werden. Er stand auf und wollte ins Badezimmer gehen, um sich ein Aspirin zu holen, doch sein Blick wurde von dem kleinen roten Licht angezogen, das ihm vom Tisch neben der Eingangstür zuzwinkerte. Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter.

»Hallo, hier ist Dad. Ruf mich zurück, wenn du eine Minute Zeit hast …«

»Tom … hier ist Anne. Ich rufe noch mal an.«

Dann eine Stimme, die er nicht kannte. Eine Frauenstimme. Ruhig. Zögernd. Worte, die in der Kehle stecken blieben.

»Hallo, wir kennen uns nicht. Mein Name ist Leonie Holden, und ich wurde vor etwa einer Woche umgebracht. Ich wäre nächste Woche vierundzwanzig geworden, und jetzt bin ich allein, mir ist kalt, und, ehrlich gesagt, ist es mir scheißegal, wer wem was erzählt hat oder ob Teppichfasern zusammenpassen. Ich wäre einfach dankbar, wenn Sie Klarheit in die Sache bringen

Er öffnete die Augen.

Eine kalte Dusche. Ein heißer Kaffee. Und echte Nachrichten auf einem echten Anrufbeantworter.

Es war Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören.

Stimmen, und alle klangen sie ängstlich. Sein Vater, zweimal. Anne, zweimal. Phil Hendricks, der mit ihm reden musste. Keable, der immer noch versuchte, seine Karriere zu retten. Sally Byrne, die wegen der Katze nachfragte. Dave Holland …

Und Thorne musste aus der Wohnung raus und mit ihnen allen reden, doch in der Zeit zwischen den Nachrichten herrschte eine Stille, die mit einer drängenderen Stimme sprach als alle anderen. Sie flüsterte Worte, die vor einer Woche in seinem Kopf explodiert waren und nun Tag und Nacht in seinem Gehirn wie ein Nachbeben brummten. Er hörte sie immer noch so, wie sie zu ihm gesagt, wie sie ihm von Tughan mit seinem kalten und seltsam charakterlosen Akzent und mit unverhohlenem Triumph mitgeteilt worden waren. Worte, die ihn immer noch taub machten und sich ihren Weg in die Gespräche mit Anne Coburn, Phil Hendricks, Frank Keable und Dave Holland bahnen würden.

Jeremy Bishop hat ein felsenfestes Alibi.

Jeremy Bishop konnte Margaret Byrne nicht umgebracht haben.



Mittagszeit. Ein Sandwich und ein Energiegetränk aus einem hübschen Delikatessenladen, ein Spaziergang durch die erstickenden Straßen von Bloomsbury, um das Sterben zu beobachten.

Er spürte immer noch die Schockwelle, die seinen Arm durchrollt hatte, als Margaret Byrnes Schädel zerplatzt war. Unter der Eisenstange hatte es sich angefühlt, als würden Knusperkekse splittern. Das hatte sie zum Schweigen gebracht. Die dumme Ziege war gleich, nachdem er die Hintertür aufgebrochen hatte, kreischend durch die Wohnung gerannt. Es hatte zwar nur ein paar Sekunden gedauert, aber er hatte sich dennoch gefragt, während er ihr ins Schlafzimmer gefolgt war und sich ihr von hinten genähert hatte, ob die Nachbarn etwas hören würden. Während er sie mit der linken Hand am Kinn gepackt und gerade gehalten und mit der rechten in seiner Tasche nach dem Skalpell gegriffen hatte, hatte er sich gesagt, dass es schon in Ordnung sei. Vielleicht war nur der Fernseher zu laut. Nichts, worüber man sich aufregen musste.

Eventuell hatte man ihn auch gesehen. Die Vorhänge waren ziemlich häufig zurückgeschoben worden, als er am Haus vorbeigelaufen war, doch das alles war letztendlich ein Bonus, trotz der Verwirrung, für die der Mord sorgen würde. Auch der Schmuck auf dem Boden würde ihnen Kopfzerbrechen bereiten. Man würde kaum glauben, dass es sich um einen stümperhaften Einbruch handelte, aber vielleicht hatte das arme Ding ja gedacht, er würde sie ausrauben wollen? Eigentlich war das egal.

Was auch immer sie glauben würden  es wäre falsch.

Und immer noch spürte er das Rauschen, als die Klinge durch die Luftröhre schnitt. Als das Blut geräuschlos auf den dicken, hässlichen Teppich gespritzt war, hatte er ihr das Knie ins Kreuz gerammt und sie zum Bett gezerrt, sich aber gewünscht, er hätte genug Zeit, um seine Arbeit ordentlich erledigen zu können.

Und immer noch hörte er das Schnurren der Katzen, das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, während er zusah, wie das Leben aus ihr entwich. Wenn er mehr Zeit gehabt hätte, hätte es ihm gefallen, es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen. Er hatte die Sache allerdings schnell über die Bühne bringen müssen, und er hatte getan, was getan werden musste. Nun merkte er, dass die Eile und der durcheinander gebrachte Zeitplan möglicherweise dafür verantwortlich waren, dass es mit dem Mädchen im Bus nicht geklappt hatte.

Leonie hieß sie, stand in den Zeitungen. Sie hatten natürlich keine Zeit gehabt, sich besser kennen zu lernen.

Er war während der Aktion nicht ruhig genug gewesen. Die Aufregung der vorherigen Ereignisse hatte ihn aus dem Takt und seinen Zeitplan durcheinander gebracht.

Natürlich hätte er den Selbstmord vorsichtiger durchführen müssen. Die Arbeit eines Laien. Der Schnitt quer zum Handgelenk im Gegensatz zum viel wirkungsvolleren vertikalen Schnitt. Das hätten sie vielleicht nicht einmal bemerkt. Für alles andere brauchten sie ja auch eine Ewigkeit.

Er dachte an Tom Thorne. Immer war er da. Er hatte nicht genau gewusst, wann Thorne vorhatte, Margaret Byrne aufzusuchen, aber er bezweifelte, dass sie viel Besuch bekam, sodass die Chancen recht gut standen. Als die Zeitungen bestätigten, wer die Leiche von »Mrs.Byrne (43)« entdeckt hatte, johlte er vor Freude. Das Gute an der Sache war, dass Thorne … an den Rand gedrängt wurde. Wenn er die Sache so betrachtete, hätte der zeitliche Ablauf nicht besser sein können  Thorne war so isoliert wie nie zuvor.

Ein isolierter Tom Thorne war auch sehr gefährlich, dachte er. Und genau so wollte er ihn.



Bis zum Waterlow Park waren es zwanzig Minuten zu Fuß. Thorne hatte mit dem Gedanken gespielt, sich am Highgate-Friedhof zu verabreden, aber das war der Ort von ihm und Jan. Vielmehr, er war es gewesen. Es war ein hübscher Ort, um einen Sonntagvormittag zu verbringen. Sie hatten dort glückliche Stunden verlebt  als ihr gemeinsames Glück noch ungetrübt gewesen war. Beide zufrieden, die Zeit zu verbringen ohne viel zu tun, und jedes Mal am Grab des unbekannten Mr.Spencer lachen zu können, der gegenüber dem berühmten Marx lag.

Nördlich an den Friedhof grenzte der Waterlow Park, eine kleine, aber beliebte Grünfläche, die von denen, die dort hinkamen, unermüdlich als »verborgener Schatz« bezeichnet wurde. Die Kundschaft war, gelinde gesagt, seltsam: eine Mischung aus schwatzenden Schulklassen, bedröhnten Faulenzern und Sozialhilfeempfängern sowie eine kleine Anzahl von Hochschwangeren, die vom Whittington-Krankenhaus hierher geschickt wurden in der Hoffnung, die Wehen zu stimulieren.

Thorne hatte diesen Park gern, nicht zuletzt wegen des Lauderdale House, dem stattlichen Gebäude aus dem sechzehnten Jahrhundert am Eingang. Jetzt wurde hier Puppentheater für Kinder gespielt, und es gab einen Antiquitätenmarkt, eine Ausstellung mit scheußlicher moderner Kunst, ein annehmbares Restaurant und ein hübsches, wenn auch zu teures Café. Doch vierhundert Jahre zuvor hatte Nell Gwynne hier als Geliebte von Charles II. gewohnt. Eine schnoddrige Frau hatte Thorne einmal erzählt, Lauderdale House sei der Ort, an dem Ms. Gwynne »ihren König empfangen« habe. Er hatte erwidert, einen derartig guten Euphemismus habe er noch nie gehört, doch die Schnoddrige hatte den Witz nicht verstanden.

Der Ort versetzte ihn immer in gute Laune. Er saß gerne in der Nähe des Lauderdale House, um mit freundlicher Unterstützung von Gram oder Hank auf seinem tragbaren CD-Spieler, einem unerwarteten Geschenk von Jan zu seinem vierzigsten Geburtstag, nachzudenken.

Er ging den breiten geschwungenen Weg entlang, der zu zwei schäbigen Tennisplätzen führte. Etwa alle hundert Meter tauchte eine aus Gras oder toten Bäumen geformte Figur auf. Organische Skulpturen, vielleicht ein Teil des Millennium-Projekts. Was für eine Zeit- und Geldverschwendung das gewesen war. Er hatte den 31. Dezember 1999 mit Phil Hendricks, einem Hühnchen Vindaloo und einer obszönen Menge Bier verbracht.

Dieser Ort war für einen Treffpunkt so gut wie jeder andere. Thorne zog seine Lederjacke aus, setzte sich auf eine Bank, die in den Asphaltweg geschraubt war, und blickte hinüber zur riesigen grünen Kuppel von St. Joseph. Das Wetter war warm, wenn man bedachte, dass der Oktober gleich um die Ecke wartete.

Ein Paar kam Hand in Hand auf ihn zu. Sie waren jung, vielleicht Anfang dreißig. Er trug beigefarbene Hosen und ein weißes Sweatshirt, sie enge weiße Jeans und ein cremefarbenes Oberteil. Sie gingen im Gleichschritt und lächelten über etwas, das sie sich vorher erzählt hatten. Als das selbstbewusste und in seinem eigenen Universum eingekapselte Pärchen näher kam, spürte Thorne, wie brennender Neid in ihm aufstieg. Die beiden wirkten so unbeschwert und makellos. Das Traumpaar eines Werbeagenten, das den Kaffee und die Croissants, die es in einer hübsch umgebauten Lagerhalle zu sich genommen hatte, bei einem Spaziergang verdaute. Thorne wusste, dass sie einer lukrativen Arbeit nachgingen, für ihre perfekten Freunde exotische Gerichte kochten und tollen Sex hatten. Sie genossen alles und zweifelten an nichts.

Ihre heile Welt war ohne Risse.

Er dachte an Anne. Warum war es für ihn so schwer, sie anzurufen?

Er hatte ihr an dem Tag, nachdem er Maggie Byrne tot aufgefunden hatte, eine Nachricht hinterlassen und gesagt, es sei etwas passiert, aber seitdem hatte er ihre Anrufe ignoriert. Es ging nicht nur um die Verbindung zu Bishop. Es ging darum, dass er etwas von sich zurückhielt  diesen düsteren und undefinierbaren Teil von sich, den er brauchen würde, wenn er in einem Stück aus der Geschichte herauskommen und die Morde stoppen wollte. Er war bereit, alles dafür zu riskieren, und er wusste, dass ihm Teile verloren gehen könnten, falls die Sache mit Anne Coburn ernstere Formen annahm. Sein Verhalten war wie ein Panzer, aber auch eine Tarnung, die durch den kleinsten Riss nutzlos wurde. Im Moment war Thorne noch nicht in der Lage, seine wunden Stellen offen zu legen.

Dennoch wollte er Anne in seiner Nähe haben. Er blickte dem jungen Pärchen hinterher, das in Richtung Pagode weiterging, die vor allem von denen besucht wurde, die ihre Körpersäfte gern im Freien austauschten. Er kam zu dem Schluss, dass er ein Idiot war. Er würde Anne anrufen, sobald er wieder zu Hause war. Was dachte er sich eigentlich? Er war doch nur ein Polizist, zumindest theoretisch.

Risse im Panzer? Mein Gott …

Kurz tauchte in seiner Vorstellung das Bild von ihm als Boxer auf, der vor einem großen Kampf nicht bumsen durfte. Dies war ein lächerlicher Vergleich, doch das Bild amüsierte ihn so sehr, dass er fünf Minuten später immer noch grinste, als seine Verabredung eintraf.



Es gab Momente, in denen es schien, als ob eine ihres Sprechvermögens beraubte Frau die einzige Person wäre, mit der Anne Coburn reden konnte.

Während sie allein in der Krankenhauskantine saß und ihren Salat auf dem Pappteller herum schob, dachte sie über ihr Versagen als Ärztin nach. Die Sitzungen mit Alison liefen eigentlich gut, doch es bestand eindeutig die Gefahr, dass das Hauptanliegen aus dem Blickfeld geriet.

Alison hatte Probleme mit ihrem Freund, und die Lage spitzte sich zu, dennoch hatte Anne den größten Teil der letzten Sitzung damit verbracht, über ihre eigenen Probleme zu jammern.

Probleme mit ihrer Tochter. Und ihrem Exmann. Und ihrem Liebhaber.

Die Situation zwischen ihr und Rachel war angespannt. Für beide war es ein Eiertanz, und beide waren sich sehr wohl bewusst, dass die kleinste Bemerkung zu einem großen Krach ausarten könnte. Es ging um die Nachprüfungen, für die Rachel nicht lernte, um die Abende, an denen sie nicht rechtzeitig ins Bett ging, und um die Wahrheit, die sie mit ziemlicher Sicherheit nicht sagte.

Der Grund war, wie Anne vermutete  nein, sie war davon überzeugt , der Junge, mit dem sich Rachel traf.

Anne hatte es einmal beiläufig erwähnt, doch Rachels Reaktion, verschlossen und trotzig, hatte keine Zweifel daran gelassen, dass das Thema tabu war. Es war so dumm. Anne würde kein Problem mit einem Freund haben. Warum sollte sie? Es hatte schon vorher Freunde gegeben. Lediglich der Zeitpunkt war äußerst unpraktisch. In wenigen Wochen würde Rachel wichtige Prüfungen ablegen müssen, doch sie hatte scheinbar nur diesen Jungen im Kopf.

Rachel war genauso stur wie ihr Vater. Er sprach mittlerweile kaum noch mit Anne. Die Beziehung zwischen ihr und David war ausgesprochen eisig, doch seit sie ihm von Thorne erzählt hatte, war alles nur noch schlimmer geworden. Er schien die Kommunikation völlig abzubrechen, das jedoch zu einem Zeitpunkt, wo eine gemeinsame Front, was Rachel betraf, ganz hilfreich wäre.

Das Seltsame war, dass David schon von der Beziehung zu Thorne gewusst zu haben schien, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Anne dachte an die Begegnung im Fahrstuhl. Bereits damals hatte er einen Kommentar darüber abgegeben.

Steve Clark ging lächelnd vorbei. Sie lächelte zurück und fragte sich, ob ein Teil der Schwierigkeiten mit Rachel vielleicht auch mit Thorne zu tun hatte. War Rachel eifersüchtig? Anne hatte einmal versucht, mit ihr über Thorne zu reden. Seit dem großen Krach vor ein paar Wochen wollte sie etwas offener sein. Sie hatte Rachel von dem Fall erzählt und welche Verbindung sie dazu hatte. Ein paar besonders grässliche Einzelheiten hatte sie ausgelassen, und sie hatte sich um Jeremys Rolle herumgedrückt  allerdings auch, um sich ihren eigenen Seelenfrieden zu bewahren. Sie hatte sie über Alisons Fortschritte auf dem Laufenden gehalten und sich allgemein sehr angestrengt, um Brücken zu bauen. Doch vielleicht hatte sie Rachel nicht erklärt, welcher Art ihre Gefühle für Thorne waren.

Dies lag wohl daran, dass sie sich selbst nicht darüber im Klaren war, sagte sie sich, als sie den Teller mit dem nicht angerührten Salat zur Seite schob. Sie stand auf und ging durch den Notausgang der Kantine nach draußen, wo sie sich eine Zigarette anzündete und sich dem Ausblick auf große Stahltonnen und zahllose Styroporverpackungen hingab.

Thorne …

Seit dem Abend, an dem sie und Thorne im Bett gelandet waren, hatte sie kaum ein Wort mit Jeremy gewechselt. Diese Auszeit war ihre Entscheidung gewesen, doch sie spürte, dass auch er um Abstand bemüht war. Sie konnte die Möglichkeit nicht leugnen, dass Jeremy eifersüchtig und ein Teil dieser Eifersucht sexueller Natur war, doch scheinbar bahnte sich auch bei ihm eine Beziehung an. Er hatte in den Tagen, als sie sich noch regelmäßig trafen, ein oder zwei versteckte Andeutungen gemacht. Er schien abgelenkt zu sein, aber nicht wegen der Arbeit. Anne hoffte, dass es wegen einer Frau war. Sie wünschte Jeremy nur das Beste.

Sie vermisste ihn.

Aber sie würde nicht zum Telefon greifen und den Mann anrufen, den sie seit mehr als fünfundzwanzig Jahren kannte, weil sie sich Thorne gegenüber irgendwie illoyal vorkäme, obwohl sie ihn erst seit fünf Minuten kannte. Sie ärgerte sich, dass ihre Loyalität getestet wurde. Und warum, zum Teufel, rief Thorne nicht mehr an?

Er hatte sich gemeldet und erzählt, es habe schwerwiegende Entwicklungen in dem Fall gegeben. Schwerwiegend hatte sich für sie wie ein Synonym für »Tod« angehört, und zwei Tage später hatte sie darüber gelesen. Die Nachrichtensperre, auf die Thorne am Anfang so bedacht gewesen war, hatte ihr Ende gefunden. Empörte Kommentare und Bilder von fünf toten Frauen.

Mittlerweile las sie keine Zeitungen mehr. Ihr war schon schlecht genug.

Abgesehen von ihrer Arbeit mit Alison wollte Anne mit diesem hässlichen Fall nichts zu tun haben. Sie wollte nichts mehr davon wissen.

Bis sie ihn schnappten.



Thorne und Holland waren zum Teich am Südausgang des Parks gegangen. Sie lehnten sich gegen das Geländer, und hin und wieder mussten sie lauter reden, um die Kinder, die nur wenige Meter von ihnen entfernt spielten, zu übertönen. Ein Vater las rauchend eine Zeitung, während zwei Kinder erfolglos versuchten, eine Rutsche hinaufzuklettern. Ein drittes Kind stand auf einer Schaukel und verlangte, beachtet zu werden.

Während Holland geradeaus ins Wasser starrte, beobachtete Thorne eine große braune Ratte, die unter der niedrigen, den Weiher säumenden Hecke herumhuschte. Es gab hier immer Ratten, die nach den schlecht geworfenen Brotstückchen Ausschau hielten. Thorne fand es stets aufregend, eine zu sehen. Es waren keine hübschen Tiere, doch während Holland von den zahlreichen Enten und Gänsen begeistert war, fühlte sich Thorne auf natürliche Weise von Ratten angezogen  von den Aasfressern, den Furchtlosen, den Überlebenskünstlern. Den Schurken.

Diese Stadt könnte kein perfekteres Symbol haben.

»Ich hätte Sie nicht für einen Botenjungen gehalten, Holland.«

Holland spürte, wie seine Wangen rot wurden, als er sich zu Thorne umdrehte. »Weil ich es nicht bin, Sir.«

Thorne bedauerte seinen Ton. Es war ein Versuch von schwarzem Humor gewesen, hatte aber nur sarkastisch geklungen. Holland war bereits darüber hinweg. »Keable hat einfach gedacht, dass wir uns irgendwann mal treffen würden. Er hat versucht, Sie anzurufen …«

Thorne nickte. Viele Menschen hatten versucht, ihn anzurufen.

Dass Holland dieses irgendwie bizarre Angebot übermitteln sollte, war ein kluger Schachzug. Frank Keable war nicht unbedingt der beseelteste Polizist, aber er wusste, was um ihn herum vor sich ging. Er wusste seine Truppe einzuschätzen. Er hatte immer gespürt, welche Strömungen innerhalb der Sonderkommission herrschten, weit über die Frage hinaus, wer sauer war oder wer auf wen stand.

Die Ratte hatte sich auf ihre Hinterbeine gestellt und schnüffelte an den Papierkörben, die am Geländer hingen. Thorne blickte zu Holland hinüber. »Also, was denken Sie?«

Holland lächelte. Ein Teil von ihm fühlte sich geschmeichelt, weil er nach seiner Meinung gefragt wurde, doch der andere, größere Teil war sich bewusst, dass sie wahrscheinlich keinerlei Auswirkung haben würde. »Ich denke, es ist ein gutes Angebot, nüchtern betrachtet. Für mich hört sich das an, als könnten Sie als freier Polizist agieren, und solange Sie nicht in allzu große Schwierigkeiten geraten …«

»Oder Jeremy Bishop erwähnen?«

Holland sah keinen Grund, die Pille zu versüßen. »Es könnte weit schlimmer sein.«

Thorne wusste, dass Holland Recht hatte. Keable hatte nach der Entdeckung von Margaret Byrnes Leiche von Disziplinarmaßnahmen gesprochen, doch auf Grund der Ermordung von Leonie Holden hatte die Zurechtweisung eines im Alleingang agierenden Polizisten mit einer übertriebenen Vorstellungskraft an Wichtigkeit eingebüßt. Das hatte Keable ohnehin gesagt. Entweder war dies der Grund, oder er hatte seine eigenen Gründe, dass er die Sache noch nicht offiziell machen wollte und sich Zeit ließ, um darüber nachzudenken, was er am besten mit Thorne anstellen könnte. Egal, was er sich dachte, am Ende würde die Geschichte wahrscheinlich im Sand verlaufen.

Holland hatte ihm noch nicht alles erzählt.

»Sie wissen über die Fasern aus Bishops Kofferraum Bescheid.«

»Scheiße.« Thorne stieß mit dem Fuß in den Boden. Bei dem aufwirbelnden Staub und Kies huschte die Ratte schnell in Deckung. In der gerichtsmedizinischen Abteilung gab es jemanden mit einer großen Klappe. Das würde den Anruf von Hendricks erklären. Er musste mit ihm reden.

»Dann bin ich wohl ein bisschen lästig, was sich erübrigen würde, wenn ich das Angebot akzeptiere und so eine Art Berater oder was auch immer werde. Ist es das, was Keable sich vorstellt?«

»So hat er das nicht ausgedrückt, Sir.«

Berater. Thorne fragte sich, wo der Haken an der Sache war. Außer dem, der eindeutig zu sehen war.

Leonie Holden wurde zuletzt im Nachtbus nach Ealing gesehen. Ihre Leiche wurde vier Stunden später auf der Müllkippe im Tufnell Park gefunden.

Knapp vierhundert Meter von Thornes Wohnung entfernt.

Die Bedeutung dieser letzten Botschaft des Mörders an seinen Lieblings-Detective-Inspector konnte von niemandem übersehen werden.

Berater? Ein besseres Wort wäre »Köder«.

»Was halten Sie von Jeremy Bishop?«

Holland formulierte seine Antwort vorsichtig. »Ich glaube nicht, dass er Margaret Byrne umgebracht hat, Sir.«

»Angeblich hatte er auch für Alison Willetts ein wasserdichtes Alibi, und wir haben Lücken darin entdeckt.«

»Ich verstehe das alles immer noch nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er Alison das hätte antun und sie in der knappen Zeit ins Krankenhaus hätte bringen können. Ganz zu schweigen vom Warum. Warum hat er sich solche Mühe gegeben, um sich ein Alibi zu verschaffen, das dann nicht wasserdicht ist?«

»Ich werde es rauskriegen, Holland. Und ich werde auch rauskriegen, wie er Margaret Byrne umgebracht hat.«

»Das hat er nicht, Sir.«

»An besagtem Tag wurde beobachtet, wie ein Mann, auf den seine Beschreibung passt, sich vor ihrer Wohnung rumgetrieben hat.«

»Zufall. Abgesehen davon ist die Frau von gegenüber durchgeknallt. Sie dachte, ich sei der Verdächtige.« Holland sprach mit ruhiger Stimme, bemüht, sich nur auf die Tatsachen zu konzentrieren. »Ich war im Royal London und habe mit allen außer den Patienten gesprochen, die im Koma liegen. Sie wurde irgendwann zwischen dem frühen und späten Nachmittag umgebracht, und Bishop war zu der Zeit im Krankenhaus und arbeitete sich durch eine OP-Liste. Es gibt Dutzende von Zeugen. Von Whitechapel nach Tulse Hill und zurück zu fahren, ohne vermisst zu werden, ist unmöglich.«

Thorne war Holland dankbar, dass er sich diese Mühe gemacht hatte. Beinahe hätte er es selbst erledigt, aber falls Tughan dies herausbekommen hätte, hätte er tief in der Scheiße gesessen.

»Kein Alibi für Leonie Holden.« Thorne dachte laut nach.

»Sir …«

Kein Alibi für Leonie Holden. Weil er sie umgebracht hat. Das Arschloch hat sie umgebracht und vor meiner Tür abgeladen.

»Dann glauben Sie also auch, dass ich den falschen Baum anbelle, Holland? Oder dass ich gar nur ins Leere belle?«

Holland seufzte. Die Fragen wurden immer unangenehmer. »Ich habe darüber nachgedacht, ob Bishop als Hauptverdächtiger in Betracht kommt, Sir. Aber Maggie Byrne  sie und Leonie Holden müssen von demselben Mann umgebracht worden sein.«

Schweigend standen sie nebeneinander. Thorne hatte nichts zu sagen, Holland dagegen viel, aber er hielt es für besser, es für sich zu behalten. Hinter ihnen fiel ein Kind vom Karussell und fing an zu weinen.

Holland räusperte sich. »Aber egal, für die Theorie spricht eine Sache, Sir.«

»Ja?«, murmelte Thorne. »Und die wäre?«

»Dass es Ihre ist.«

Thorne konnte ihn nicht anschauen und biss die Zähne aufeinander. Er hatte Angst, dass, würde er ihn auch nur kurz anblicken, in seinem Gesicht zu viel Dankbarkeit zu sehen sein würde.

Sein Gesicht, das zu viel preisgab.

Er drehte sich um und ging auf das Tor zu. Seine plötzliche Bewegung veranlasste die Ratte, sich erneut mit einem Quieken aus dem Staub zu machen. Das freche kleine Biest hatte auf den Hinterbeinen gesessen und sich die Schnurrhaare geputzt. Sie hatten so wenig Angst. Einmal war Thorne sogar eine Ratte über die Schuhe gelaufen.

Er blickte über die Schulter zurück. Holland war nur wenige Schritte hinter ihm.

Welche Reise auch immer Thorne bevorstand, er hatte nicht die Absicht, das Tempo zu verlangsamen. Doch er spürte, dass Holland die Art von Mensch, die Art von Polizist war, die ihn einholen und neben ihm gehen würde.

Und vielleicht würden sie gemeinsam Jeremy Bishop zur Strecke bringen.

Man vermutete, dass man in London nie mehr als zwei Meter von einer Ratte entfernt war. Thorne wusste, dass der Abstand zu einer weit ekelhafteren Art von Ungeziefer nicht viel größer war.

Zu einem bösartigeren, menschenähnlicheren Ungeziefer. 




Es gibt eindeutig keinen Gott. Oder wenn es ihn gibt, ist er, sie oder es ein Schweinehund. Als wäre das hier nicht schon schlimm genug!

Wie Anne es mir erklärt hat, sieht die Sache so aus: Sie müssen alle zehn Minuten an mir rumzerren, damit ich keine Druckstellen kriege, selbst auf meinem Vibrationsbett. Eine der Schwestern  ich weiß nicht welche, ich wette auf Martina  hat zufällig (vermutlich als Rache für die Sache mit dem Hustenanfall) die Magensonde verschoben, und dann hat sie mich bewegt. Nur einen oder zwei Zentimeter, aber das hat schon gereicht. Dadurch ist die Nährlösung, dieser geschmacklose weiße Scheiß, der angeblich voller Proteine und anderer toller Sachen ist, nicht da gelandet, wo er hinsoll, sondern hat sich in meinen Oberkörper ergossen. Eine riesige Menge. Leute wie ihr, die husten und spucken können, husten und spucken den Mist einfach wieder aus und verziehen das Gesicht, und ein paar Tage später bekommt ihr vielleicht eine leichte Entzündung im Brustkasten.

Aber nicht ich. O nein.

Diese Nährlösung ist wie Nektar für die verdammten Bakterien. Sie lieben sie. Sie krabbeln mit Volldampf darüber hinweg, und ich kriege eine Lungenentzündung. Mit so was war ja früher oder später zu rechnen. Ich bin prädestiniert für Infektionen. Na, ist das nicht wunderbar?

Deswegen hänge ich wieder an der Beatmungsmaschine. Große mechanische Blasebälge übernehmen meine Atmung, und ich fühle mich wie am Anfang, als ich hier eingeliefert wurde.

Alles andere wird eingestellt, bis ich mich erholt habe. Die Beschäftigungstherapie wird unterbrochen. Mit der Kommunikation hat es ziemlich gut geklappt, muss ich schon sagen. Wir hatten ein ziemlich gutes System mit einem Alphabet ausgearbeitet, bei dem die Buchstaben nach der Häufigkeit ihres Vorkommens angeordnet sind. Wir haben auch Abkürzungen erfunden, um zurück oder nach vorne zu springen, um Worte zu wiederholen, und Anne ist zur menschlichen Entsprechung für die Funktion auf meinem Mobiltelefon geworden, mit der erraten wird, was ich sagen will. Sie beendet die Worte für mich, und die meiste Zeit trifft sie haargenau. Sie hat sich sogar an mein Fluchen gewöhnt.

Und all das wurde eingestellt, bis ich wieder ein bisschen stärker bin. Bis es mir besser geht.

Ja, klar, in meinem Zustand ist »besser« ein relativer Begriff.

Die Tafel an meinem Fußende ist verschwunden. Ich bin verdammt frustriert.

Um ehrlich zu sein: Mit der Kommunikation hat es im Vergleich zu einigen Wochen vorher zwar ziemlich gut geklappt, aber es hat die Sache mit Tim auch nicht einfacher gemacht. All die Dinge, die ich Tim sagen wollte, haben sich in dem Moment verflüchtigt, als wir zum Thema kamen.

Er stand bloß mit dem Zeigestab da und hat verloren aus der Wäsche geguckt.

Selbst wenn man die kompliziertesten Wörter rasend schnell buchstabieren kann, bleiben es Wörter, oder? Man kann keine Gefühle mit einem Augenlid und einem Zeigestab buchstabieren. Ich konnte es ihm einfach nicht begreiflich machen.

Am Ende konnte ich nur noch das eine Wort buchstabieren und es ständig wiederholen.

L-E-B-E-W-O-H-L.

Lebewohl, Lebewohl, Lebewohl … 


Fünfzehn

»Ich werde froh sein, Sie in meiner Nähe zu haben, Tom, aber wie ich schon gesagt habe … »

Keable saß hinter seinem Schreibtisch und hielt eine Rede. Tughan lehnte mit fettigen Haaren und bohrendem Blick an der Wand. Keable begrüßte scheinbar Thornes Rückkehr zur Sonderkommission Backhand, auch wenn die Regeln für seine neue Rolle noch festgelegt werden mussten. Über diese würde Thorne später nachdenken. Im Moment ruhte sein Blick auf seinem alten Freund, dem Exmoor-Hirsch.

Jedes Mal, wenn er sich dieses trostlose West-Country-Ungetüm anschaute, entdeckte er etwas Neues. Heute fühlte er sich von den Kiefern des Tieres angezogen, die etwas Aggressives hatten. Vielleicht war es nur Angst  oder die Bereitschaft, auf den Fotografen loszustürmen. In Gedanken setzte Thorne neben den Hirschkopf eine Sprechblase: »So etwas wie dich mögen wir hier nicht.« Es war nur noch eine Frage von wenigen Tagen, bis dieses erstaunliche Bild, das den Oktober bedeckte, abgerissen werden würde. Thorne war sicher, dass sich Keable jeden Monat auf diesen Augenblick freute. Auf welches fesselnde Bild würde Thorne nächste Woche blicken? »Dachs in der Abenddämmerung« vielleicht. Er fragte sich, ob er lange genug dabeibleiben würde, um es sehen zu können.

Keable war fertig. »Und?«

Thorne widmete Keable seine volle Aufmerksamkeit. Sein Chef wirkte offen und zugänglich. Bis jetzt war die Angelegenheit besser verlaufen als erwartet.

»Eins sollten wir klarstellen«, mischte sich Tughan ein. »Niemand fragt dich, oh du an dem Angebot interessiert bist, weil es in Wirklichkeit kein Angebot ist. Du hast keine Wahl.«

Thorne wusste, dass er mit der Angel an Land gezogen worden war, doch er wollte nicht kampflos aufgeben. Er ignorierte Tughan und wandte sich an Keable. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie in Anbetracht der jüngsten Ereignisse zurückhaltend sind, was das Disziplinarische angeht, Frank, aber ich weiß immer noch nicht genau, was ich als Gegenleistung tun soll.« Weil ich eigentlich nicht richtig zugehört habe, tut mir Leid. »Berater … Geheimwaffe … Maschinenpistole … egal, welchen Namen Sie dafür wählen, es wird immer noch einen Detective Inspector zu viel geben. Brewer ist noch da, und ich glaube nicht, dass Nick vorhat, woanders hinzugehen …«

Er lächelte Tughan an, der mit ausdruckslosem Gesicht zurücklächelte.

»… also, was werde ich denn nun tatsächlich tun, Frank?«

Keable brauchte ein paar Sekunden, bis er die Antwort in Gedanken vorformuliert hatte. Er sprach mit sanfter Stimme, doch eine gewisse Härte war nicht zu überhören. »Sie waren es, der von dem Fall abgezogen werden wollte, Thorne, und Sie haben bekommen, was Sie wollten. Sie haben dabei völliges Chaos angerichtet, und jetzt sind Sie wieder da. Sie befinden sich nicht in der Position, irgendetwas in Frage zu stellen.«

Thorne nickte. Er musste vorsichtig sein. »Ja, Sir.« Er blickte zu Tughan hinüber. Diesmal war das Lächeln dieses Mistkerls echt.

Keable erhob sich und ging um den Schreibtisch herum. Auf dem Aktenschrank in der Ecke des Büros stand ein kleiner Spiegel, vor dem sich Keable duckte, um seine Krawatte zurechtzurücken. »Ich möchte Sie als inoffizielles Mitglied in der Sonderkommission dabeihaben. Ich weiß, dass Sie alles andere als dumm sind, und Ihnen ist klar, dass der Mörder weiß, wo er Sie finden wird, wenn Sie hier sind.«

Er wird immer wissen, wo ich stecke. Er beobachtet mich.

»Dies scheint ihm wichtig zu sein, und was ihm wichtig ist, ist es auch für mich. Wir glauben, dass der Mörder eine gewisse … Seelenverwandtschaft zu Ihnen spürt, die ich auf jeden Fall nutzen will. Wenn Sie unglücklich darüber sind  Pech.« Keable richtete sich wieder auf. Seine Krawatte saß perfekt. »Sind Sie es?«

Thorne schüttelte den Kopf. Er war alles andere als unglücklich darüber. Nicht, dass er die Absicht hatte, herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Mörder plötzlich bei ihm vorbeischaute und hallo sagte. Die Initiative, das war ihm klar, war ihm abhanden gekommen. Er hatte zugelassen, dass sie ihm abhanden gekommen war. Er wollte sie zurück.

Keable ging an Tughan vorbei zu seinem Stuhl. »Außerdem wissen wir, wo wir Sie finden, wenn Sie hier sind.«

Thorne konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Eine Frage, Sir …«

»Schießen Sie los.«

»Jeremy Bishop. Tabu?«

Thorne sah, wie Keable und Tughan Blicke tauschten. Er hätte schwören können, dass die Temperatur um einige Grade abgesackt war.

»Darauf wollte ich noch kommen. Dr.Bishop ist sich sicher bewusst, dass Ihr Aufkreuzen bei ihm zu Hause vor vierzehn Tagen die reine Farce war. Seien Sie dankbar, dass er nicht weiß, dass Sie illegal Teppichfasern aus seinem Kofferraum entnommen haben.«

Er hatte immer noch nicht mit Phil Hendricks gesprochen. Er würde ihn später anrufen.

»Sie klebten an meinem Aktenkoffer, und er war es, der mir angeboten hatte, ihn hinten reinzulegen.«

»Natürlich taten sie das«, spottete Tughan.

»Stimmen sie überein?«, fragte Thorne.

Keables Unterkiefer fiel nach unten.

Tughan stieß sich von der Wand ab. »Ich glaube, die Leute haben Recht, Thorne. Ich glaube, du hast die Kontrolle verloren. Ja, sie stimmen überein, aber das würden die Teppichfasern sämtlicher Volvos in dieser Farbe und von diesem Modell tun, die seit 1994 gebaut wurden. Glaubst du nicht, wir hätten das nachgeprüft? Hast du eine Ahnung, wie viele Autos das sind?«

Das hatte Thorne nicht, und es war ihm egal.

Keable griff nach seinem Schlagstock. »Dr.Bishop hat mehrmals angerufen, um sich über anonyme Anrufe zu beschweren. Er spricht Beschuldigungen aus.«

Thorne hielt seinem Blick stand, ohne zu blinzeln.

»Diese Anrufe werden immer häufiger.«

Wie oft hatte er Bishop seit der Beerdigung angerufen? Er konnte sich kaum erinnern. Dies waren Dinge, die er offenbar im Schlaf tat.

»Dr.Bishop ist, wie vorherzusehen war, wütend und verwirrt, ebenso wie sein Sohn, der hier war, um sich zu beschweren, und jetzt ist auch seine Tochter auf den Zug aufgesprungen. Sie hat gestern angerufen und gefragt, was los sei.«

Die Tochter. Das war interessant.

»Wenn sich je bestätigen sollte, dass Sie mehr darüber wissen, als Sie sagen, Tom, werde ich nicht mehr in der Lage sein, Sie zu retten. Ich werde Sie nicht retten wollen.«

Thorne versuchte, in angemessener Weise geknickt zu wirken. Dann ein Lächeln. Er musste die Situation entspannen. »Sie haben immer noch nicht meine Frage beantwortet, Frank. Ist er tabu oder nicht?«

Die Situation entspannte sich nicht.

»Detective Inspector Thorne, haben Sie irgendwelche Zweifel, dass die Person, die Margaret Byrne umgebracht hat, auch für den Tod von Helen Doyle, Leonie Holden und der anderen Frauen verantwortlich ist?«

Thorne dachte kurz nach. »Ich habe keinen Zweifel, dass die Person, die Leonie, Helen und die anderen umgebracht hat, für den Tod von Margaret Byrne verantwortlich ist.«

Keable starrte ihn verwirrt an. Dann bemerkte er den spitzfindigen Unterschied. Sein Gesicht wurde von einer Sekunde auf die andere rot, und seine Stimme senkte sich zu einem drohenden Flüstern. »Treiben Sie, verdammt noch mal, keine dummen Spielchen mit mir, Thorne.«

»Ich treibe keine Spielchen …«

»Ich werde mir diesen Mist nicht länger anhören. Psychopathen heuern keine Killer an.«

Jeremy Bishop war kein gewöhnlicher Psychopath, aber tief in seinem Innern wusste Thorne, dass Keable Recht hatte. Das Alibi musste Lücken aufweisen.

»Ich darf also nicht einmal seinen Namen erwähnen?«

»Sie sind kindisch. Wenn Sie Ihre Zeit verschwenden wollen, meinetwegen, aber verschwenden Sie nicht meine oder die dieser Sonderkommission. Tom …« Thorne hob den Kopf. Keable hatte sich vorgebeugt und blickte ihm tief in die Augen. »Vier Wochen sind seit dem Mord an Helen Doyle vergangen, zwei Monate seit dem Überfall auf Alison Willetts, mindestens sechs Monate seit dem Mord an Christine Owen, und nur Gott weiß, wann er mit der Planung für diese ganze kranke Sache angefangen hat.«

Als er das Benzodiazepin gestohlen hat. Etwas an der Sache, dass Bishop das Midazolam gestohlen hatte, beunruhigte Thorne. Der Gedanke schwebte irgendwo hinten in seinem Kopf, doch er bekam ihn nicht zu fassen. Wie eine Melodie, die man nicht zuordnen konnte.

Keable brachte die Sache auf den Punkt. »Trotz des Quatsches in den Zeitungen und der ernsten Gesichter auf den Pressekonferenzen  wir haben nichts, Tom.«

Tughan blickte zu Boden. War dies ein leises Anzeichen für ein Schuldgefühl? Thorne wandte sich wieder Keable zu.

»Ich verstehe einfach nicht, wieso Sie sich weigern, offener an die Sache ranzugehen. Es gibt keine anderen Verdächtigen. Bis jetzt hat die Sonderkommission nichts erreicht.«

Tughan wollte davon nichts wissen. »Jeder einzelne Beamte in dieser Sonderkommission hat sich den Arsch aufgerissen, Thorne. Wir haben alles getan, was wir tun konnten, alles. Wir hatten mit Margaret Byrne eine sehr glaubwürdige Zeugin gefunden «

Thorne schnitt ihm das Wort ab. »Und ihr habt zugelassen, dass sie umgebracht wurde.«

Die Worte trafen Tughan ins Gesicht wie heißes Fett. Mit hochrotem Kopf marschierte er auf Thorne zu. Seine Spucke landete auf Thornes Mund. »Jeremy Bishop hat mit der Sache nichts zu tun. Nichts. Während du in deinem verdammten Wolkenkuckucksheim warst, haben wir unsere Arbeit erledigt. Bishop ist nicht verdächtig. Der einzige Gerichtssaal, den er je von innen sehen wird, ist derjenige, in den er geht, um dich wegen Belästigung zu verklagen.«

Thorne war von seinem Stuhl hochgeschnellt. Scheinbar beiläufig griff er nach Tughans Handgelenk und drückte zu. Das Blut wich aus Tughans Gesicht. Keable sprang auf, und Thorne löste seinen Griff. Rasch und schwer keuchend zog sich Tughan zur Wand zurück.

Thorne hob matt den Arm, schnappte sich seine Jacke von der Stuhllehne und zog sie langsam an. »Keine anderen Verdächtigen, Frank …«, murmelte er und machte einen Schritt in Richtung Tür.

»Dann besorgen Sie mir einen!«, schrie Keable.

Selbst Tughan, der in der Ecke sein Handgelenk rieb, blickte schockiert drein.

Detective Chief Inspector Frank Keable versuchte, hart zu wirken, doch als Thorne ihm in die Augen blickte, sah er nur Verzweiflung.



Holland arbeitete am Computer und merkte nicht, dass jemand hinter ihm stand, bis er die Stimme hörte.

»Das ist ein schöner Tag, nicht wahr? Ich dachte, ich könnte ein bisschen wegfahren.«

Holland drehte sich nicht um. »Ein besonderes Ziel?«

»Bristol wäre nett.«

Holland tippte weiter. »Der Verkehr auf der M4 an einem Freitag ist ein Albtraum.«

»Ich würde sowieso lieber mit dem Zug fahren. Eineinhalb Stunden pro Strecke. Eine Zeitung kaufen, in den Buffetwagen gehen …«

»Hört sich gut an. Ich kaufe die Loaded, wenn Sie den Tee übernehmen.«

»Vielleicht sollten Sie sich eine Lüge ausdenken, statt wirklich zu sagen, wohin Sie gehen …«

Holland fuhr den Computer herunter. »Ich werde langsam echt gut im Lügen.«

Thorne lächelte. Holland holte auf.



Er blickte in den Zeitungsladen, wo ihm besonders eine Überschrift ins Auge fiel. »Champagner-Charlie« nannten sie ihn. Ein oder zwei Tage nach dem Mord an Margaret Byrne hatten die Zeitungen die Geschichte begriffen.

Die Serienmorde.

Zuerst war er verärgert und wütend gewesen. Er war kein Serienmörder. Doch er verstand, warum die Presse das dachte. Offenbar wurde ein Teil der Geschichte zurückgehalten  die volle Wahrheit. Er vermutete, dass die Polizei einer Kooperation nur unter der Bedingung zugestimmt hatte, dass die Presse einige zentrale Details ausließ, um falsche Bekenneranrufe und -briefe und Nachahmungstäter sofort erkennen zu können.

Aber darum brauchten sie sich keine Sorgen zu machen. Wenn er sich entschied, wieder Kontakt aufzunehmen, würden sie schon wissen, dass er es war.

Ihm gefiel diese tägliche Dosis aus Boulevardblatt-Spekulationen und falschem Optimismus. Der ausbleibende Fortschritt in diesem »entsetzlichen« Fall war zur nationalen Angelegenheit geworden. Die Polizei dumm aussehen zu lassen war nie seine Absicht gewesen, allerdings amüsierte er sich köstlich über deren hohl klingende Versprechen in Zeitungen und auf Pressekonferenzen.

Champagner-Charlie. Einfallslos, aber nicht aus der Luft gegriffen. Und ironisch in Anbetracht der Tatsache, dass er keinen Champagner mehr verwenden würde. Bei Leonie hatte die Sache mit dem Zupacken und Reinstechen hervorragend geklappt. Geholfen hatte natürlich auch das Messer an ihrer Kehle, damit sie während der Wartezeit ruhig blieb. Die Sache war sehr schnell vorbei gewesen. Der Champagner hatte ihm immer etwa eine Dreiviertelstunde Smalltalk ermöglicht. Diesmal hatte das gefehlt, aber es hatte das, was später kam, interessanter gemacht. Mit der Spritze ging es wirklich rasend schnell! Das Adrenalin hatte das Midazolam so rasch durch den Körper der jungen Frau gejagt, dass sie schon wenige Minuten, nachdem sie aus dem Bus gestiegen war, in seinem Auto auf dem Weg zu ihm nach Hause gesessen hatte. Er hatte nicht einmal richtig ihre Stimme gehört.

Sie hatte nur ein Wort gesagt, oder vielmehr geflüstert. Bitte …

Und dann hatte er wieder versagt. Die Ablenkung durch den Mord an Margaret Byrne nur wenige Stunden zuvor war eine bequeme Entschuldigung, doch mittlerweile wurde ihm klar, dass die Chancen schlecht standen. Er hatte sich entschlossen, ein entsetzlich schwieriges Verfahren durchzuführen. Das hatte er akzeptiert. Die Erfolgsquote würde gering sein. Das hatte er schon die ganze Zeit über gewusst. Dennoch machte ihn sein Versagen wütend.

Doch der Lohn, wenn die Sache perfekt gelaufen war, machte alles wieder wett.

Es hatte ihm großen Spaß gemacht, Margaret Byrne umzubringen. Das Schamgefühl hatte ihm einen Schlag versetzt, als er es vor sich selbst zugeben musste, aber es machte keinen Sinn, sich etwas vorzulügen.

Er hatte sich vorgestellt, er wäre sie, er würde spüren, wie die kalte Klinge über die Haut surrte, und er hatte den Atem für den Bruchteil einer Sekunde angehalten  zwischen dem Ende der Melodie des Messers und dem Moment, in dem das Blut zu fließen begann.

Es war ein Gefühl, das er einmal gekannt und geliebt, aber schon fast vergessen hatte.

Das Töten hatte nichts von einer unterschwelligen Schönheit, nichts von der Anmut seiner normalen Arbeit. Es waren zwar gewisse Fähigkeiten gefragt, doch eine blasse, starr werdende Leiche war nicht zu vergleichen mit dem, was er bei Alison erreicht hatte. Das war etwas wahrhaft Erhabenes. Etwas Einzigartiges.

Seine Erfolgsquote ließ sich damit jedoch nicht vergleichen.

Seine Arbeit war bahnbrechend, dessen war er sich gewiss, doch er hatte nur einmal Erfolg gehabt, und nun machten sich Zweifel in ihm breit und hockten in seinen Gedanken wie aufgedunsene schwarze Spinnen. Könnte nicht das schnelle Töten die nächste gute Sache sein? Es würde nicht die helle, atmende, schmerzlose Zukunft geben, die er Alison verschafft hatte, aber es war ein … Ende.

Er versuchte, diesen Gedanken zu verscheuchen. Er konnte sich nicht vorstellen, wie er mit einem Skalpell in der Tasche durch die Straßen marschierte. Das war nicht er.

Er nahm seine Zeitung mit zur Kasse und suchte nach Kleingeld. Eine Frau stand neben ihm. Ein Hochglanzmagazin, ein Lotto-Schein und eine Hand voll Schokolade. Sie lächelte ihn an, und er erinnerte sich daran, wie wichtig seine Arbeit immer noch war. Ja, sie umzubringen würde einfach sein, und sie wäre besser dran, keine Frage. Aber die erstrebenswerten Dinge bekam man nie auf einfachem Wege.

Tod war etwas Mittelalterliches. Er konnte den Menschen eine Zukunft bieten.



Während der kurzen Taxifahrt von der Temple Meads Station zum Krankenhaus hatten Thorne und Holland an ihrem Plan gearbeitet, wie sie die Sache mit Dr.Rebecca Bishop angehen wollten. Kurz zusammengefasst: Sie hatten keinen. Holland hatte vorher angerufen und sichergestellt, dass sie heute arbeitete, aber das wars auch schon.

Ein Jahr zuvor hatte das Bristol Royal Infirmary im Mittelpunkt einer vernichtenden öffentlichen Ermittlung gestanden, nachdem eine alarmierende Anzahl von Babys und Kleinkindern während einer Herzoperation gestorben war. Der nachfolgende Skandal hatte einen langen, dunklen Schatten insbesondere auf dieses Krankenhaus, aber auch auf den Berufsstand der Mediziner im Allgemeinen geworfen, was einige für wohlverdient hielten. Ärzten konnte man nicht länger zutrauen, dass sie sich selbst kontrollierten.

Ganz ähnlich war es bei Polizisten.

Seit Thorne an dem Fall arbeitete, konnte ihn nichts mehr überraschen, was in Krankenhäusern geschah. Er gewöhnte sich an die Strategien der Beschäftigten, die nur versuchten, den Tag hinter sich zu bringen. Trotzdem waren die Ermittlungen im Bristol Royal Infirmary beunruhigend gewesen. Es hatte einige schockierende Enthüllungen gegeben. Eine war unter dem Namen »Abflughalle« bekannt geworden.

Susan, Christine, Madeleine, Helen. Thorne wusste, wie beharrlich die Stimmen derjenigen waren, deren Leben mit einem Fingerschnippen ausgelöscht worden waren. Er hatte Mitleid mit denen, die immer noch die Schreie der neunundzwanzig toten Babys hörten.

Rebecca Bishop arbeitete in der orthopädischen Chirurgie. Während sie ihnen im Flur gleich neben dem Wartebereich auf einem grünen Plastikstuhl gegenübersaß, ließ ihr Verhalten bei Thorne keinen Zweifel daran, was das für Selbstvertrauen zuständige Gen dieser Familie betraf. »Sie haben eine halbe Stunde. Danach assistiere ich bei einer Vorlesung über die Biomechanik von Bruchoperationen. Sie können gerne mitkommen.«

Sie lächelte kalt. Abgesehen von dem dunklen, gekräuselten Haar und dem etwas langen Kinn war die Ähnlichkeit mit ihrem Vater und ihrem Bruder unverkennbar. Sie war eine schöne Frau, wie ihr Vater und Bruder schöne Männer waren. Schön, aber nicht hübsch. Sie hatte nichts Weiches an sich. Thorne fragte sich, wo sich der Einfluss von Sarah Bishop finden ließ. War sie weich gewesen? Oder hübsch?

Vielleicht würde er Jeremy eines Tages fragen, wenn sie Zeit zum Reden hatten. Vielleicht in einem Verhörzimmer.

Throne öffnete den Mund, um zu antworten, doch Rebecca Bishop hatte ihre eigene Tagesordnung. »Sie könnten damit anfangen, mir zu erklären, warum man den Mann zu mir schickt, von dem mein Vater glaubt, er sei verantwortlich für die Schikanen, die man ihm antut.«

Thorne blinzelte in Hollands Richtung. Als Antwort erhielt er den Gesichtsausdruck, der einem Achselzucken entsprach.

»Niemand schikaniert Ihren Vater, Dr.Bishop. Jedenfalls niemand, von dem wir wüssten. Warum ich selbst hierher gekommen bin, hat den Grund, dass wir seine Aussagen ernst nehmen.«

»Freut mich, das zu hören.«

»Aber Sie müssen verstehen, dass wir andere Prioritäten haben.«

Sie stand auf und ging zu einer Anschlagtafel, um etwas nachzusehen. »Zum Beispiel Champagner-Charlie zu schnappen? Ich habe alles darüber gelesen.«

Holland war zufrieden, dass er den netten Kumpel spielen konnte. »Glauben Sie nicht alles, was Sie in den Zeitungen lesen, Dr.Bishop.«

Sie blickte Holland an, und Thorne glaubte, den Anflug eines Lächelns zu entdecken. Mochte sie ihn? Umso besser. Er versuchte, Hollands Blick zu erhaschen, schaffte es aber nicht. Rebecca Bishop drehte sich zu Thorne. Sie hatte die Hände tief in den Taschen einer ausgebeulten Strickjacke vergraben. »Und wird mein Vater verdächtigt, Inspector Thorne?«

Lügen war zwar nicht angenehm, aber einfach. »Nein, natürlich nicht. Er wurde routinemäßig befragt, und jetzt wird nicht weiter gegen ihn ermittelt.«

Sie blickte ihn scharf an. Er spürte nichts. Ärzte hielten ihre Patienten im Dunkeln. Genauso wie Polizisten.

Holland übernahm. »Können wir über die Sache mit der Belästigung reden? Was genau passiert da Ihrer Meinung nach?«

Sie setzte sich. »Ich habe das doch schon alles am Telefon erklärt.« Als sei dies das Stichwort, zückte Holland sein Notizbuch. Thorne bewunderte die zeitliche Abstimmung. Sie seufzte und fuhr fort: »Gut, also, mein Vater bekommt diese Anrufe … ach ja, und da war jemand, der vor seinem Haus Fotos gemacht hat, aber in der Hauptsache sind es die Anrufe.«

»Hat Ihr Vater Ihnen davon erzählt?«

»Nein, mein Bruder James rief mich deswegen an. Mein Vater ist wirklich verärgert und wütend, und James dachte, ich sollte wissen, was da vor sich geht. James und ich reden nicht gerade jeden Tag miteinander, sodass ich glaubte, es sei etwas Wichtiges, als ich seine Nachricht erhielt.« Sie begann, heftig auf einem Fingernagel zu kauen. Sie waren alle völlig abgenagt, einige blutig bis aufs Fleisch. Es wurde Zeit, ein bisschen zu graben.

»Sie und James … stehen sich nicht sehr nahe?«

Sie blickte auf und dachte über eine Antwort nach, vielleicht auch darüber, ob sie überhaupt eine geben sollte. War dies ein Gebiet, auf dem sie sich so sicher fühlte, dass sie Fremde daran teilhaben lassen konnte? Vielleicht war es Hollands Lächeln, das sie überzeugte.

»Unsere Familie steht sich nicht sehr nahe. Das meiste müssen Sie doch schon wissen.«

Sie blickten Rebecca an, als wäre dem ganz und gar nicht so.

»James und ich sind nicht die besten Freunde, nein. Auch mein Vater und ich kommen nicht gut aus, wenn Sie das wissen wollen, aber das heißt noch nicht, dass ich will, dass er sich aufregt.«

Holland nickte verständnisvoll. »Natürlich nicht.«

Sie sprach langsam weiter, aber man spürte, dass sie Lust am Reden hatte. »James und mein Vater glauben ganz gerne, dass sie sich nahe stehen, aber in Wirklichkeit lehnen sie sich gegenseitig ab. Vor ein paar Jahren hatten sie sich ein bisschen gestritten, als James etwas aus der Bahn geraten war, aber jetzt sieht er unseren Vater als besseren Bankdirektor, der großzügig Autos verteilt und Mietkautionen hinterlegt, sodass der gute alte James alles vermasseln kann, was er in die Hände bekommt, ohne sich deswegen wirklich Sorgen machen zu müssen.«

»Ich bin sicher, dass er sich deswegen Sorgen macht«, erklärte Thorne unschuldig.

»O ja, Sie hatten ja schon das Vergnügen, ich vergaß. Mein Gott, ich muss mich ja ganz schön verbittert anhören …« Ihr Versuch zu lachen blieb ihr im Hals stecken.

Thornes Stimme war vollkommen ruhig. »Und wie fühlt sich Ihr Vater?«

»Schuldig.« Eine instinktive Antwort.

Thorne zwang sein Gesicht dazu, nichts zu zeigen. Er wollte, dass sie weitersprach.

»Schuldig, weil meine Mutter voll gepumpt mit Beruhigungsmitteln und er zu besoffen zum Fahren war. Schuldig vor allem deshalb, weil er sie auf die verdammten Beruhigungsmittel gesetzt hatte. Schuldig, weil er bei beiden Kindern versagt hat. Schuldig, weil nicht er, sondern sie starb. Wir tragen eine große Schuld mit uns rum, wir Bishops. Aber Jeremy ist Spitzenreiter.«

Beruhigungsmittel. Das machte Sinn. War das, was das Midazolam mit seinen Opfern in wenigen Minuten tat, das, was die Beruhigungsmittel mit seiner Frau über einige Jahre hinweg getan hatten? War das Ganze, so prosaisch es auch klang, als Rache gedacht? Nein, nicht direkt als Rache, sondern … Thorne war sich nicht sicher.

Fast im gleichen Augenblick, in dem er den Gedanken gehabt hatte, wusste er, dass es zu simpel und auf seltsame Weise auch zu poetisch war. Die Antwort auf diesen Fall würde nicht in alltäglichen Motiven liegen, die sich hinter einer Glückskeks-Psychologie versteckten.

Doch langsam begann er, sich in Jeremy Bishop hineinzudenken.

Thorne blickte zu Bishops Tochter hinüber. Sie wirkte erschöpft. Sie hatte etwas angesprochen, worüber sie schon seit einer Weile nicht mehr geredet hatte. So jedenfalls kam es Thorne vor. Sie sprach, als ob er und Holland nicht anwesend wären. Er musste sie vorsichtig daran erinnern, dass dies sehr wohl der Fall war.

»Und was ist mit Ihnen, Rebecca? Worin besteht Ihre Schuld?«

Sie schaute Thorne an, als wäre er wahnsinnig. War das nicht offensichtlich? »Dass ich nicht im Wagen saß.«



Während Tom Thorne seine Fragen an Rebecca Bishop richtete, speiste ihr Vater hundertfünfzig Kilometer entfernt mit Anne Coburn.

Er hatte am Abend zuvor angerufen. In der Hoffnung, dass es Thorne war, hatte Anne zum Telefon gegriffen und war mehr als nur ein bisschen verwirrt gewesen, als sie Jeremys Stimme hörte. Sie hatten sich verabredet. Ein Pasta-Restaurant in Clerkenwell, mehr oder weniger in der Mitte zwischen dem Queen Square und dem Royal London.

Die Umarmung war vielleicht ein wenig gezwungen, doch der Wein sorgte bald für die nötige Entspannung, und das Gespräch verlief mühelos. Sie sprachen über die Arbeit. Stressig  schwer, nach Hause zu gehen und sich zu entspannen. Ermüdend  wann war es je anders gewesen? Sie war enttäuscht und verärgert über Alisons Rückschlag; er hatte Mitleid.

Sie sprachen über die Kinder. Erwartete sie zu viel von Rachel? Drängte sie zu sehr? Er sagte ihr, sie solle es sich nicht zu schwer machen. Er hatte von Rebecca und James immer das Beste erwartet und fast mit Sicherheit zu sehr gedrängt. Er war stolz auf Rebecca, und vielleicht würde auch James sein Leben bald auf die Reihe kriegen.

Sie sagte, er solle auf beide stolz sein.

Dann Stille, die genau im richtigen Maße unangenehm war, als Bishop sie brach. »Hast du deswegen nicht angerufen, weil dein Freund gesagt hat, du sollst es nicht tun?«

Anne zündete sich eine Zigarette an, ihre dritte, seit sie mit dem Essen fertig waren. »Du hast mich auch nicht angerufen.«

»Ich dachte, es könnte dir unangenehm sein. Ich habe die Zeitungen gelesen, und jetzt ist klar, dass man mich nicht mehr verdächtigen kann, aber er scheint immer noch irgendwie … ein Problem mit mir zu haben.«

Sie schnippte nicht vorhandene Asche in den Aschenbecher. »Ich habe seit mehr als einer Woche nicht mit Thorne gesprochen.« Bishop hob die Augenbrauen. »Wir haben übrigens nie richtig über dich geredet, Jeremy. Es ist am besten, Beruf und Privatleben getrennt zu halten.«

Bishop beugte sich lächelnd vor, schob seine langen Finger ineinander und stützte sein Kinn darauf. Er blickte ihr tief in die Augen. »Das verstehe ich alles, Jimmy, und ich weiß, dass es schwer für dich ist. Aber was denkst du wirklich?«

Sie hielt seinem Blick stand und versuchte mit aller Macht, sich diesen Mann so vorzustellen, wie Thorne es tat. Sie schaffte es nicht. »Jeremy, ich …«

»Gestern habe ich eine Geschichte über einen morphiumabhängigen Arzt gehört. Er hat das Zeug seinen älteren Patienten verschrieben, dann hat er bei ihnen Hausbesuche gemacht und es sich von ihnen geklaut. Sie sind danach in die Sprechstunde gegangen, weil sie dachten, sie würden im Alter schusselig werden und hätten es verlegt. Er hat sie verständnisvoll angelächelt und das nächste Rezept ausgestellt. Und so weiter.«

Anne war nicht sonderlich schockiert. Viele Ärzte waren von irgendetwas abhängig. Es gab sogar ein Rehabilitationszentrum speziell für diejenigen, die im medizinischen Bereich arbeiteten. »Der Typ, der mir das erzählt hat«, fuhr Bishop fort, »kennt diesen Mann seit über zwanzig Jahren und hatte absolut keine Ahnung.«

Sie blickte ihn an und hielt den Atem an. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern

»Menschen haben ihre Geheimnisse, Anne.«

Anne blickte hinunter auf ihre Zigarette, die sie gerade im Aschenbecher ausmachte. Sorgfältig beseitigte sie jede Spur von Glut. Was erwartete er von ihr als Antwort? War dies nur seine typisch theatralische und provokative Blasiertheit, oder …?

Sie blickte auf, winkte nach der Rechnung und lächelte ihn an. »Apropos Geheimnisse, Jeremy, hast du eine Freundin?«

Seine Stimmung schien von einem Moment auf den anderen umzuschlagen. Sie bemerkte es und dachte daran, sich zurückzuziehen, entschied sich aber dagegen. Sie wollte den Spieß umdrehen, um seine Unbeholfenheit genießen zu können. »Das hast du doch, oder? Warum bist du so schüchtern?« Sie bemerkte so etwas wie eine Antwort in seinen Augen. »Kenne ich sie?«

Er blickte auf die Tischdecke hinunter. »Es ist nichts wirklich Ernstes und wird wahrscheinlich aus allen möglichen Gründen nicht lange dauern, aber wenn ich darüber reden würde, wäre es, als würde ich die Sache irgendwie verfluchen. Sie zu einem frühen Ende verdammen.«

Sie lachte. Woher dieser plötzliche Aberglaube? »Komm schon, seit wann haben «

»Nein.« Der Klang in seiner Stimme ließ ihr Lachen abrupt abbrechen. Ende des Gesprächs.

»Es wäre, als wünschte ich der Sache den Tod.«



Thorne kam aufgedreht und voller Tatendrang nach Hause. Er musste mehrere Leute anrufen. Seinen Vater. Hendricks. Und Anne natürlich.

Es war passiert, als er aus der U-Bahn-Station Kentish Town gekommen war und sich überlegte, welchen Alkoholladen er auf dem Heimweg noch beglücken könnte. Hinter sich hörte er folgende Auseinandersetzung:

»Big Issue  die Zeitschrift der Obdachlosen …«

»Such dir nen verdammten Job!«

»Das ist mein Job, du Arschloch!«

Und dann gings los.

Thorne war dazugekommen, kurz nachdem die ersten Faustschläge und Fußtritte ausgeteilt worden waren. Ein verirrter Hieb hatte ihn am Kopf getroffen. Er war zusammengezuckt, hatte den Such-dir-nen-Job-Typen am Hals gepackt und mit eindeutig zu viel Kraft in den nächsten Hauseingang geschleudert. Der Big-Issue-Verkäufer, der die verstreuten Zeitschriften wieder aufgesammelt hatte, war näher gekommen.

Thorne hatte ihn angeschaut, »Verpiss dich« gesagt und sich wieder dem Mann gewidmet, der ein Zuhause hatte. Und natürlich betrunken oder stoned gewesen war. Ein Student, hatte Thorne vermutet, dem Blut von der Lippe auf sein weißes Hemd tropfte.

Thorne hatte den kleinen Scheißer mit dem Arm gegen die Tür gedrückt und ihm beiläufig ein Knie zwischen die Beine gestoßen, während er seine Dienstmarke aus der Innentasche seiner Lederjacke gefischt und ihm vors Gesicht gehalten hatte. »Rate mal, was mein Job ist.«

Jetzt, wieder zu Hause, öffnete er die erste Dose Billigbier und fragte sich, was hätte passieren können, wenn er nicht zufällig mit seiner Dienstmarke in der Tasche dort gewesen wäre und seine angestauten Aggressionen hätte loswerden müssen.

Wenn einer von den beiden ein Messer dabeigehabt hätte.

Dies waren die typischen Morde. Gewöhnliche Morde, einfach, banal und verständlich. Gründe, warum Menschen starben, waren Wut, Frustration oder einfach Platzmangel. Sie starben wegen einer dummen Bemerkung oder wegen ein bisschen Kleingeld.

Ehefrauen und Ehemänner töteten mit Hämmern, Messern und Fäusten; Drogenhändler umklammerten ihre Waffe so selbstverständlich wie andere einen Kamm.

Thorne verstand sie, diese Todesfälle. Jeder einzelne von ihnen war auf seine eigene seltsame Weise nachvollziehbar.

Aber nicht sein Fall. Nicht Töten als Nebeneffekt. Leichen als Nebenprodukt eines verdammten Wahnsinns.

Er leerte sein Bier, zog sich die Jacke über und stand eine Dreiviertelstunde später auf einer Straße in Battersea, wo er in einem erleuchteten Fenster im zweiten Stock die Umrisse einer Gestalt beobachtete.

Fast eine Stunde stand er dort, verschmolz bei jeder eingebildeten oder wirklichen Bewegung des Vorhangs wieder mit den Schatten. Dann trat er rasch in die anonyme Dunkelheit, als Jeremy Bishop die Vorhänge aufriss und auf die Straße hinunterblickte.

Bishop starrte angestrengt zu Thorne hinunter, oder vielmehr zu der Stelle, wo Thorne war. Wahrscheinlich sah er nur die Umrisse, mehr nicht. Thorne spürte einen eisigen Schauer, als sich Bishops Gesichtsausdruck plötzlich veränderte.

Bei der Entfernung war er sich nicht sicher.

Er könnte eine Grimasse gewesen sein.

Aber auch ein Lächeln.




Ich weiß, dass ich einmal Witze über das Gesundheitssystem gemacht habe. Ich habe mich wahnsinnig aufgeregt über die Schultafel, die sie mir vor die Nase gestellt haben, und an das teure Zeug gedacht, das man in Amerika hat.

Aber jetzt?

Anne erzählt mir schon eine ganze Weile, dass sie und der Beschäftigungstherapeut ein paar Geräte zusammenbasteln wollen, damit ich lesen und fernsehen kann. Offenbar reißt man deswegen Witze über mich, und das umso mehr, seit ich wieder an dieser verdammten Beatmungsmaschine hänge. Wenn eine Maschine die Atmung übernimmt, kann das Leben sooo langweilig sein! Aber ich wusste nicht, dass sie das mit dem »Zusammenbasteln« wörtlich meinen.

Sie haben einen drehbaren Gelenkarm in die Decke geschraubt und den Fernseher drangehängt, sodass ich jetzt nach oben zum Bildschirm schaue. Prima. In jedem x-beliebigen Kuhdorf in Amerika würde ich die Lautstärke ändern oder, was noch wichtiger ist, den Sender mit einem Augenblinzeln wechseln können. Hier, im guten alten London mit dem guten alten staatlichen Gesundheitswesen, scheinen diese kleinen Dinge übersehen zu werden. Also muss ich warten, bis eine Krankenschwester aufkreuzt, und dann zeige ich ihr mit meinem Blinzeln, dass sie weiterschalten soll. Genau das tut sie  und wackelt wieder von dannen. Lässt mich mit einer Verkaufs- oder einer schwachsinnigen Kochsendung allein, bis sie zwanzig Minuten später wieder ihren Kopf um die Ecke schiebt und ich mir die Augen aus dem Kopf blinzle, damit sie mir das Fußballprogramm einschaltet.

Ich will ja nicht undankbar klingen, aber eigentlich ist das der Himmel im Vergleich zu meiner Lesevorrichtung.

Grundlage ist ein Notenständer, glaube ich, obwohl auch ein Stück eines Kleiderbügels mit verwurstelt wurde. Gut, ich übertreibe, aber nicht sehr. Ich werde aufgerichtet, und dieses Metallding wird über meinen Titten befestigt. Mit kleinen Klammern wird das Buch oder die Zeitschrift meiner Wahl festgehalten. Theoretisch ganz gut. Ich bin kaum in der Lage, große Ansprüche zu stellen, was die Bücher angeht. Ich zermartere mir das Gehirn, damit mir Bücher mit wirklich kurzen Titeln einfallen, die ich gerne lesen würde. Das Gleiche mit Zeitschriften, obwohl ich mit OK und Hallo! mehr oder weniger gut versorgt bin. Die nehmen meine Augenlider nicht zu sehr in Anspruch. Das Problem ist aber das Gleiche wie beim Fernseher. Ich bin zwar nicht gerade das Superhirn von Großbritannien, aber selbst ich kann eine x-beliebige Seite in zwanzig Minuten beziehungsweise in der Zeit lesen, bis die Schwester wieder zurückkommt. Ich erwarte nicht, dass sie alle neunzig Sekunden hier reingefegt kommen, um die Seite umzublättern, aber es muss doch irgendwie möglich sein, was zu ändern.

Ich kann für nichts bezahlen, und ich habe keine Familie, die bezahlen oder von irgendwoher Geld auftreiben kann, aber trotzdem …

Alles nur halbe Sachen.

Halbe Sachen für einen halben Menschen.


Sechzehn

Thorne und Anne Coburn hatten den größten Teil des Tages miteinander im Bett verbracht. Er war nur einmal für etwa eine halbe Stunde aufgestanden. Gerade lange genug, um ein paar Toasts zu machen, ›American Recordings« von Johnny Cash aufzulegen und die Zeitungen zu holen. The Observer für sie (er las den Sportteil), The Minor und Screws für ihn (sie las die Beilagen).

Einige Stunden zuvor war er allein mit dem Bild von Jeremy Bishop aufgewacht, der auf ihn heruntergeblickt hatte. Das Bild hatte sich zu einer Negativaufnahme gewandelt, wenn er die Augen schloss, als hätte er zu lange in eine Glühbirne geschaut.

Er hatte die Augen offen gelassen und ein paar Dinge nachgeholt. Das Telefon lag auf dem kleinen Schränkchen neben dem Bett, und er hatte sich ein paar Kissen hinter den Rücken geschoben. Ein äußerst bequemes Büro. Das Telefonat mit seinem Vater war überraschend angenehm gewesen. Jim Thorne hasste Sonntage, und seine jähzornigen Kommentare über alles und jeden, vom Gartencenter bis zu den »Gottesbrüdern«, hatten Thorne mehrmals laut auflachen lassen. Sie hatten vereinbart, in der kommenden Woche an einem Abend gemeinsam auszugehen.

Thorne hatte sich mit Phil Hendricks verabredet, wovon er sich aber wenig Erfreuliches versprach. Phil war extrem kurz angebunden gewesen. Thorne war sich ziemlich sicher, dass das Treffen nichts mit den Eintrittskarten für Spurs gegen Arsenal zu tun hatte.

Dann hatte er Anne angerufen.

Sie hatte gerade mit Rachel beim Frühstück gesessen. Die beiden hatten vor, den Tag miteinander zu verbringen, und sie sagte Thorne, sie werde zurückrufen. Eine Viertelstunde später war sie schon auf dem Weg zu ihm. Rachel schien über die Änderung des Plans nicht besonders enttäuscht zu sein, und in dem Moment, als sie mit ihrem Mobiltelefon zurück ins Bett stieg, stieg ihre Mutter mit Tom Thorne ins Bett.

Nachdem sie die versäumte Zeit nachgeholt hatten, hatten sie eine Weile vor sich hin gedöst, doch jetzt lagen sie, umgeben von Zeitungen, in dem mit Krümeln übersäten Bett, das nach Sex roch. Dann fing Thorne an zu reden.

Das Gespräch verlief so ganz anders als das, das sie vor fast einem Monat geführt hatten, an dem Abend, als Thorne bei ihr zum Abendessen gewesen war; an dem Abend, als er überfallen und in seiner eigenen Wohnung mit Midazolam voll gepumpt worden war. Und natürlich hatte es zumindest von seiner Seite aus eine Menge Lügen gegeben. Es hatte die Lügen gegeben, die das Flirten mit sich bringt, und diejenigen, die sich hinter den Fragen nach Jeremy Bishop versteckt hatten.

Es gab so viel, was er ihr nicht erzählt hatte. So viele Lügen durch Auslassung.

Jetzt redeten sie unbeschwert und ehrlich miteinander. Sie sprachen über David, Rachel und Jan. Scheidungen mit Kindern kontra ohne Kinder. Über ihre Zeugnisse beim Klavierunterricht, die Arbeit, die sie in ihr Haus gesteckt hatte, und die Tennispokale, die sie gewonnen hatte, bevor sie auf die Universität gegangen war. Darüber, wie sehr er Vollkornbrot hasste und was für ein brauchbarer Fußballer er gewesen war, bis er an Gewicht zugelegt hatte.

Darüber, wie oft sie Leben gerettet und wie oft er die Waffe abgefeuert hatte.

Sie redeten darüber, wie herzlich wenig sie zusammenpassten, und sie lachten und liebten sich erneut.

Ein paar Stunden lang an diesem feuchten Sonntagnachmittag Ende September schien es, als gäbe es den Fall nicht, der ihr Leben verändert hatte  der ihr Leben und das von anderen beeinflussen würde, solange er nicht abgeschlossen war.

Dann griff eine Frau in Edinburgh zum Telefon und veränderte alles.



Früher hatte er seine Sonntage genossen. Sie waren ein wesentlicher Bestandteil des Prozesses gewesen. Es waren die Tage gewesen, an denen er einige seiner ersten Mädchen ausgewählt hatte. Er hatte Christine an einem Sonntag beobachtet  sie war von Freunden umgeben. Und Susan  allein zu Hause, im Fernsehen ein alter Film. Selbst nachdem er aufgehört hatte, in anderen Häusern zu arbeiten, war der Sonntag noch immer ein Tag, um Bestandsaufnahme zu machen. Um zu planen.

Heute gefiel ihm nicht, was er sah. Es ging alles den Bach runter. Er spürte, wie er gefährlich auf eine Depression zusteuerte, von der er wusste, dass sie ihn lähmen würde, falls er sich von ihr packen ließ.

Die Tage nach Helen waren hart gewesen, aber er hatte Licht am Ende des Tunnels gesehen. Das Wissen, dass der Erfolg möglich war. Dass er die Fähigkeit zum Erfolg hatte.

Und die Tage nach Alison. Ein Glücksgefühl, wie er es vorher und nachher nicht gehabt hatte.

Heute sah er vor sich kein Licht. Der Zweifel hielt ihn in seinen Klauen und presste Freude und Hoffnung aus ihm heraus.

Es war natürlich mehr als nur sein eigenes Versagen. Auch Thorne versagte, oder zumindest war es ihm nicht gestattet, Erfolg zu haben.

Ohne Thorne machte alles keinen Sinn.

Die Nachrichten, die Gerüchte, die Worte waren eindeutig gewesen  er hatte es ihnen doch so leicht gemacht, und sie hatten alles versaut. Sie hatten alle Markierungen übersehen, die er so umsichtig auf ihrem Weg zurückgelassen hatte.

Er setzte sich und starrte auf die glatte weiße Wand. Was auch immer passieren würde, Alison war ihm gewiss. Sie würde immer ein Zeugnis für ihn und seine Arbeit sein. Der andere Teil, die andere Hälfte, klappte vielleicht nicht so wie geplant, aber das war nicht sein Fehler. Dies war das Ergebnis der anderen, die sich einmischten. Es gab Möglichkeiten, dass er von sich aus ähnliche Resultate erzielte.

Die Bestrafung würde nicht zum Verbrechen passen, aber er würde dennoch dafür sorgen, dass sie vollstreckt wurde.

Es war noch nicht vorbei, doch er begann der Sache bereits überdrüssig zu werden.

Vor zwölf Tagen war er fröhlich gewesen und hatte sich unbesiegbar gefühlt, als Margaret Byrnes Körper dort ausgekühlt war, wo er ihn hatte liegen lassen, und als sein Wagen mühelos hinter dem Nachtbus hergefahren war, in dem Leonie Holden saß. Heute war er sich nicht sicher, ob er sich überhaupt durch die Tür schleppen konnte.

Auch wenn er es später auf jeden Fall tun musste.



Sie lachten über seinen Musikgeschmack. Es lief »Delias Gone«, in dem erzählt wurde, wie Johnny Cash seine Freundin an einen Stuhl fesselte und mehrmals auf sie schoss, weil sie »teuflisch« war. Thorne hatte damit kein Problem …

Dann klingelte das Telefon. »Tom? Hier ist Sally Byrne.«

Thorne lachte. »Hallo, Sally. Elvis geht es gut. Er stellt die Wohnung auf den Kopf, aber das ist schon in Ordnung.«

Anne, der die Katze noch nicht über den Weg gelaufen war, warf ihm von der anderen Seite des Bettes einen seltsamen Blick zu. Er grinste über die Schulter zurück und schüttelte den Kopf. Keine Sorge. Sie griff nach der Zeitung und begann zu lesen.

»Eigentlich rufe ich nicht wegen der Katze an, Tom.«

Thorne setzte sich langsam auf. Er spürte ein winziges Kitzeln, ein Brennen, eine Erregung, die sich zwischen seinen Schulterblättern aufbaute. »Ich höre, Sally.«

»Es ist ein bisschen komisch, und vielleicht hätte ich mit diesem irischen Polizisten darüber reden sollen. Wie hieß er noch mal?«

»Tughan.« Sprich weiter.

»Nun, ich bin die Sachen meiner Mutter durchgegangen, Sie wissen schon, das Zeug aussortieren für die Wohlfahrtsvereine und so. Und unter ihrem Schmuck habe ich einen Männerring gefunden.«

Thorne war bereits aus dem Bett geschlüpft und auf dem Weg ins Wohnzimmer, während er versuchte, sich den Bademantel anzuziehen.

»Tom?«

»Entschuldigung. Um welchen Schmuck geht es?«

»Nun, das Zeug, das sie mitgenommen haben. Die Leute, die den Tatort untersucht haben. Nach der Beerdigung habe ich alles zurückbekommen, weil man es wohl nicht mehr brauchte. Ich weiß nicht, wo sie diesen Ring gefunden haben. Auf dem Boden bei den anderen Sachen, nehme ich an, und offenbar dachten sie, er gehöre meiner Mutter. Aber das tut er nicht.«

»Es ist eindeutig ein Männerring?«

»Eindeutig. Er ist aus Gold, wie ein Ehering.«

»Nicht von Ihrem Vater?«

»Machen Sie Witze? Dieser Mistkerl hätte nie einen Ehering getragen. Das hätte seine Chancen zunichte gemacht, andere Frauen flachzulegen.«

Thorne konnte sich kaum noch auf das konzentrieren, was Sally Byrne sagte. Ein Lied drang in seinen Kopf und füllte sein Gehirn aus. Traurig und beklemmend. Er konnte sich nicht erinnern, wie es hieß. Irgendetwas Deutsches. Aber er erinnerte sich, wo er es gehört hatte. Und er erinnerte sich an einen Rhythmus, der von einem Ehering auf einen Schaltknüppel geschlagen wurde.

»Ich denke, es ist nichts Wichtiges, Tom, aber …«

Als Thorne ein paar Minuten später wieder ins Schlafzimmer kam, wusste Anne sofort, dass etwas vorgefallen war. Er versuchte, ungezwungen zu klingen, und fragte, ob sie Tee wolle.

Sie stand auf und begann sich anzuziehen.

Was genau passiert war, war unwichtig. Sie wusste, dass der Gedanke an Mord und Verdächtigungen ins Zimmer zurückgekehrt war, und sie musste gehen. Unbeholfen und verlegen schlichen sie umeinander herum, und nur eine halbe Sekunde verharrten sie, als sich ihre Blicke im langen Garderobenspiegel begegneten. Thorne bemerkte etwas wie einen Vorwurf und hasste sich selbst für seinen Wunsch, dass sie gehen sollte, damit er Dave Holland anrufen konnte.

Sie sah die Erregung in ihm, als stünde er unter Hochspannung.

Sie sah das Gesicht von Jeremy Bishop und die dunkle Traurigkeit, die sich um seine Augen gelegt hatte, als er ihr zuflüsterte:

»Menschen haben ihre Geheimnisse, Anne.«



Sie saßen weiter hinten im Raum, dort, wo es ziemlich dunkel war. Er hatte sie zu diesem Tisch statt zu den freien Plätzen nahe der Bühne geführt. Es war vermutlich eine gute Idee, weil sie unsichtbar bleiben wollten und sie noch minderjährig war.

Rachel blickte sich um. Sie war nicht die Einzige.

Beim Einlass hatte sie überhaupt keine Probleme gehabt. Der Club war nur schwach beleuchtet, und die Frau an der Tür hatte kaum von ihrer Kasse aufgeblickt, als die beiden eingetreten waren. Rachel hatte viel Zeit für ihr Make-up verwendet. Sie hatte sich sogar ins Licht des Barbereichs gestellt, um die Getränke zu holen, und sich in dem großen Spiegel an der Wand betrachtet. Sie sah leicht wie achtzehn aus. Vielleicht sogar wie zwanzig.

Dieser kleine Comedy-Club unterhalb eines Pubs in Crouch End war, wie er ihr gesagt hatte, eines seiner Lieblingslokale. Das Publikum war bunt gemischt. Niemand kümmerte sich darum, wie der andere aussah oder wie alt man war. Es war nichts wirklich Großartiges, aber man sah einige von den Interpreten, die sonst im West End auftraten, ohne dass man sich die Mühe des weiten Weges machen musste.

Rachel hatte auf Anhieb gefallen, was er ihr darüber erzählt hatte, und ihn gefragt, ob er mit ihr dorthin gehen würde. Er hatte ihr von einem anderen Abend im gleichen Club erzählt, als in einer Art Probier-Show nur Amateure aufgetreten waren. Zu diesen Veranstaltungen ging er, so oft er konnte, wenn er nicht arbeitete. Etwa ein Dutzend traten voller Hoffnung auf und bestritten jeweils ein paar Minuten. Keiner von ihnen war gut, und für die meisten hatte es eher therapeutischen Charakter, doch es war fesselnd, sie zu beobachten. Wie bei einem Autounfall. Sie kämpfen zu sehen, zu sehen, wie sie »starben«, sei ein wunderbares Erlebnis, versicherte er ihr.

Der Komödiant auf der winzigen Bühne war ein feixender Schotte mit rotem Haar und in grellem Anzug. Er schrie herum, fluchte zu viel und redete sehr anschaulich über Sex. Rachel saß mit rotem Kopf in der Dunkelheit und spähte zu dem Mann neben sich hinüber, sodass sie lachen konnte, wenn er lachte. Sie wollte nicht zu jung oder dumm oder naiv wirken.

Er hatte seinen Spaß, wie sie bemerkte. Er war ein bisschen angespannt gewesen, als er sie vor dem Green Man aufgegabelt hatte, doch nun wirkte er locker. Sie beobachtete ihn viel intensiver als diejenigen, die auf der Bühne standen. Er blickte versunken auf den Komiker oder sah sich das Publikum an. Er war ein guter Beobachter, kritisch und unbarmherzig. Das gefiel ihr an ihm. Wie er jeden Moment vollständig auskostete, alles in sich aufnahm und genoss! Ihr gefiel seine Intensität, seine Kompromisslosigkeit.

Der Komiker machte Witze über seine Eltern, und Rachel dachte über ihre Mutter nach. Anne war in merkwürdiger Stimmung gewesen, als sie nach Hause gekommen war  direkt aus der Wohnung des Polizisten, wie Rachel vermutete. Ganz eindeutig war er es gewesen, der am Vormittag angerufen hatte. Wahrscheinlich hatten es die beiden den ganzen Tag über miteinander getrieben.

Sie dachte ziemlich häufig darüber nach, wie Thorne ihre Mutter bumste.

Sie dachte ziemlich häufig ans Bumsen.

Es war so etwas wie schlechte Stimmung aufgekommen, als sie gesagt hatte, sie werde am Abend ausgehen, doch ihre Mutter war kaum in der Position gewesen, etwas dagegen einzuwenden, nachdem sie am Vormittag alle Pläne über den Haufen geworfen hatte.

Um sie herum applaudierte das Publikum, sodass auch sie klatschte. Der Conférencier trat wieder auf die Bühne, um den nächsten Künstler anzukündigen. Er sagte, anschließend gebe es eine Pause. Sie fragte sich, ob sie am Ende der Veranstaltung zum Essen gehen würden; es gab eine Menge guter Restaurants, die zu Fuß leicht zu erreichen waren. Anschließend würden sie noch eine Weile in seinem Wagen sitzen können, bevor er sie nach Hause fuhr.

Als Nächstes trat eine Frau auf. Sie war zurückhaltender und gab zum Auftakt ein wirklich lustiges Lied zum Besten  über Männer, die im Bett ziemlich beschissen waren.

Rachel nahm einen Schluck von ihrem großen Bier und lächelte zu ihm hinüber. Ihr war leicht schwindlig. Er lächelte zurück und drückte ihre Hand. Als er sie wieder losließ, schob sie ihren Arm zwischen seinen Rücken und die Stuhllehne.

Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.

Sie legte ihre Hand auf seine Taille … das Publikum lachte … er hatte ein wirklich hübsches Leinenhemd an, das er über der Hose trug … das Publikum stöhnte bei einer kitschigen Zeile … er trug immer tolle Kleidung … die Frau auf der Bühne begann mit einem neuen Lied … Rachel wollte seine Haut berühren … ein Betrunkener auf der anderen Seite des Zuschauerraums begann zu johlen und zu klatschen … sie bewegte ihre Hand unter seinem Hemd, und ihre Finger wanderten nach vorne, um seinen Bauch zu streicheln …

Dann schrie er auf.

In diesem Bruchteil einer Sekunde, in der alles umfiel, während er aufsprang, ihr Bier auf ihrem Schoß landete und die Frau auf der Bühne auf sie zeigte, schien es Rachel, als hätte er geschrien. Mein Gott, das hatte er tatsächlich. Er hatte gebrüllt. Als hätte er sich verbrüht.

Sein Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Sie wollte ihn am Arm packen, doch er nannte sie eine dumme kleine Nutte und griff nach seinem Mantel. Dann war er weg, schob sich zwischen den Tischen hindurch und warf leere Stühle um.

Die Frau auf der Bühne lachte und sagte etwas zu ihm, während er hinausging. Er drehte sich um und rief, sie solle ihn am Arsch lecken. Das Publikum buhte, und er sah die Leute an, als wollte er ihnen etwas antun.

Er raste zur Tür hinaus. Rachel spürte, wie das Bier durch ihren dünnen Rock sickerte. Die Blicke des Publikums brannten sich in sie hinein. Die Tür knallte zu, und die Frau auf der Bühne beugte sich zu ihrem Mikrofon vor und schirmte die Augen mit der Hand ab, um durch das Licht hindurch dorthin zu schauen, wo Rachel saß.

»Kleiner Ehekrach, Herzchen?«

Ein paar Leute im Publikum lachten. Rachel fing an zu weinen.



Holland hörte sich die Zusammenfassung der Sportnachrichten in Radio 5 Live zum dritten Mal in ebenso vielen Stunden an, als Scheinwerferlichter über seinen Rückspiegel huschten. Als er sich umdrehte, sah er, dass Jeremy Bishop vor seinem Haus vorfuhr.

Thorne hatte etwa um sechs Uhr angerufen, worüber Sophie nicht sonderlich erfreut gewesen war. Sie hatte sofort gewusst, dass es Thorne war. Sie hatte sofort alles gewusst. Sie wäre ohnehin schon stocksauer gewesen, dass er noch einmal wegmusste, aber Thorne war ihrer Meinung nach gleichbedeutend damit, dass seine Aussichten für die Zukunft bei der Polizei nicht rosig sein würden. Eine Zukunft, vor der er um jeden Preis wegrennen sollte. Eine Zukunft ohne Beförderung, ohne Stabilität, ohne Sicherheit.

Und als Folge davon auch ohne sie.

Er konnte nicht mit ihr darüber streiten. Alles, was sie sagte, machte Sinn. Aber es waren Worte aus dem Grab. Die Worte seines Vaters. Sophie sprach die Gefühle eines Mannes aus, den er geliebt, aber nie bewundert hatte.

Es war schwer, Tom Thorne nicht zu bewundern.

Er konnte mit Sophie nicht streiten, und deshalb verließ er schweigend das Haus und führte den Streit mit ihr in Gedanken fort, während er nach Battersea fuhr und im Wagen wartete. In Wahrheit stritt er auch mit sich selbst.

Selbstverständlich klammerte sich Thorne an Strohhalme. Jeremy Bishop, der, wie Holland wusste, zur fraglichen Zeit im Royal London Hospital gearbeitet hatte, hatte in Maggie Byrnes Schlafzimmer einen Ring verloren, als er sie umgebracht hatte. Genau. Nüchtern betrachtet entsprach dies den Wahnvorstellungen eines Mannes, von dem viele Kollegen dachten, er sei bereits jenseits von Gut und Böse. Aber in Thornes Stimme hatte etwas mitgeklungen. Ja, vielleicht Verzweiflung, aber es war mehr. Eine Erregung, eine Begeisterung, eine Leidenschaft, die Holland beinahe automatisch nach seinem Mantel greifen ließ.

Er stieg aus dem Wagen und überquerte die Straße.

Bishop, der gerade den Volvo abgeschlossen hatte und ins Haus gehen wollte, sah, wie Holland auf ihn zukam. Er seufzte theatralisch und lehnte sich mit tief in seinen Hosentaschen vergrabenen Händen gegen den Wagen.

Holland war schon auf sein entschuldigendes Schulterzucken und die passenden Worte vorbereitet. Nur ein paar weitere Fragen. Eine frische Spur verfolgen. Dankbar für jede Hilfe und Mitarbeit. Er sah, dass sich Bishop an ihn erinnerte. Es war ihm egal. Er hielt seine Dienstmarke in der rechten Hand und streckte seine andere höflich nach vorn. »Detective Constable Holland, Sir.«

Bishop stieß sich vom Wagen ab und trat einen Schritt auf ihn zu. »Ja, ich weiß. Wie geht es der Hand Ihrer Freundin?« Sein Ton war ungeduldig, und sein Lächeln sagte, dass er Bescheid wusste.

Hollands Verwirrung dauerte nur eine Sekunde. »Gut.«

»Wie lange wird es dauern?«

Es würde nicht lange dauern. Auch Bishop hatte seine linke Hand zur Begrüßung ausgesteckt. Mit einem schnellen Blick nach unten sah Holland, weswegen er gekommen war. Weswegen Thorne ihn hierher geschickt hatte.

Keinen Ehering.






Ich habe viel gelesen. Gewöhnlich immer wieder dieselbe Seite, aber was solls! Am Anfang haben sie wie blöd nach irgendwas Interessantem zum Lesen gesucht, und in der Zwischenzeit hat mir der Beschäftigungstherapeut die offizielle Krankenhauslektüre zum Lesen gegeben, um das neue Gerät testen zu können.

Gähn …

Das habe ich jedenfalls am Anfang gedacht, bis ich anfing zu lesen. Faszinierendes Zeug. Dies ist ein Zitat, und ich erinnere mich, dass ich zwanzig Minuten lang ziemlich intensiv draufgestarrt habe: »Das National Hospital für Neurologie und Neurochirurgie, zu dem das Institut für Neurologie gehört, bietet einzigartige Ressourcen für Unterricht, Fortbildung und Forschung im Bereich der Neurowissenschaft. Die Arbeit der akademischen Mitarbeiter und ihre Forschung sind eng mit der Patientenpflege verbunden.«

Nun, das mit der »Pflege« ist wohl eher ein nachträglicher Einfall, der am Ende schnell noch eingefügt wurde, als sich jemand daran erinnerte, dass es sich hier um ein Krankenhaus handelt. Ansonsten ging es nur um Forschung und Ausbildung. Ehrlich gesagt, das geht mir völlig am Arsch vorbei.

Ich bin Patientin. Glaubt mir, ich wäre am liebsten nicht hier, aber da es nicht anders geht, lautet meine Stellenbeschreibung »Patientin«. Ich bin nicht die Ressource von jemandem. Keine Lernhilfe für jemanden.

»Schauen wir uns doch mal diese arme junge Frau an, die dank eines Hirnstammtraumas ziemlich am Arsch ist. Können Sie einmal versuchen, für uns zu blinzeln, meine Liebe?«

Nein danke.

Gut, ich bin generell ein bisschen genervt, aber als ich das gelesen hatte, war ich echt sauer. Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und habe mich gefragt, ob sich jemand tatsächlich die Mühe macht, meinen Zustand zu verbessern.

Das frage ich mich immer noch.

Nütze ich ihnen mehr, wenn ich in diesem Zustand bleibe?


Siebzehn

Keable und Tughan hatten schon Fragen vorbereitet, und Thorne hatte zahlreiche Antworten. Doch zuerst war die Kleinigkeit einer weiteren Beschwerde von Jeremy Bishop zu klären.

»Er behauptet, am Sonntagabend hätte jemand sein Haus beobachtet.« Keable blickte Thorne an.

Thorne zuckte mit den Achseln und wandte sich unschuldig an Holland. »Hat er gestern Abend Ihnen gegenüber irgendwas davon gesagt?«

Tughan mischte sich ein, bevor Holland die Chance hatte zu antworten. »Du bewegst dich auf verdammt dünnem Eis, Thorne.«

Thorne lächelte. Er war in Hochstimmung, und Tughans spitze Bemerkungen würden daran auch nichts ändern können. Eines Tages würden sie miteinander abrechnen. Im Moment war es am besten, ihn einfach zu ignorieren.

Tughan saß an der Wand unterhalb des Kalenders, Holland stand mit dem Rücken zur Tür. Das Büro wirkte überfüllt. Thorne stützte beide Hände auf Keables Schreibtisch und beugte sich zu ihm hinunter. »Was werden wir also tun, Frank?«

Keable rutschte mit seinem Stuhl vom Schreibtisch weg und hob die Hand. »Zuerst werden wir darüber nachdenken, was wir hier haben. Wie um alles in der Welt kann sie sicher sein, dass der Ring nicht ihrer Mutter gehörte?«

»Sie ist sich sicher.«

Tughan schnaubte. »Sie wohnt in Edinburgh, sie hat ihre Mutter nie besucht, verdammt noch mal. Der Ring könnte jedem gehören. Wer weiß, wie viele Männer sie hat antanzen lassen.«

»Ich glaube nicht, dass Margaret Byrne auch nur einen Mann hatte, Sir«, sagte Holland mit ruhiger Stimme.

Tughan drehte sich zu Holland, der sich weigerte wegzuschauen.

»Die Spurensicherung hat an der Leiche keine Fingerabdrücke gefunden …«

Thorne knallte die Hand auf den Schreibtisch. »Wenn die Spurensicherung keinen Scheiß gebaut und ein wichtiges Beweisstück als Eigentum des Opfers deklariert hätte, wären wir nicht hier. Dann wären wir schon fertig.«

»Keine Fingerabdrücke an der Leiche, Tom. Der Mörder trug Handschuhe. Wie sollte er da einen Ring verlieren?«

Thorne holte tief Luft. Beantworte die Frage. Anständig und ruhig. »Ich denke, er zog die Handschuhe an, sobald sie bewusstlos war. Einmal-Handschuhe. Er zog sie an, als er das Skalpell benutzte. Um den Schnitt zu machen. Den Ring hat er wahrscheinlich vorher verloren. Offensichtlich hat es eine Art Kampf gegeben.«

Keable trat vor und legte eine Hand auf die Rückenlehne von Tughans Stuhl. »Er behauptet, er hätte ihn vor ein paar Wochen verloren«, sagte er über Tughan hinweg.

Tughan schüttelte noch immer den Kopf. »Wie kann man einen Ehering ›verlieren‹?« Er drehte an seinem eigenen. »Ich würde dieses Scheißding nicht abkriegen, selbst wenn ich es wollte.«

Holland wusste genauso wie Thorne eine Antwort darauf. »Seinen kann er ziemlich leicht abziehen, hat er mir gesagt. Er nimmt ihn bei der Arbeit ab. Und er hat behauptet, jemand habe ihn aus seinem Spind geklaut.«

»Wurde noch etwas anderes gestohlen«, fragte Keable.

»Seine Brieftasche und eine Uhr. Eine Tag Heuer.«

»Hat er es gemeldet?«

»Nein. Er meint, aus den Spinden würde immer wieder mal was verschwinden.«

Thornes Blick wanderte von einem zum andern. Holland behauptete sich gut. Keable würde nur Fakten gelten lassen. Er brauchte Fakten, und Holland lieferte sie ihm.

»Wann war das?«

»Vor fast drei Wochen. Am elften.«

Keable nickte. »Am Tag vor dem Mord an Margaret Byrne.«

Thorne sagte nichts. Der Tag, an dem er sich von Bishop in die Stadt fahren ließ. Bishop hatte den Ring noch getragen. Er ließ Keable die Entscheidung treffen. Es war wichtig, ihn spüren zu lassen, dass er sie traf.

»Was wollen Sie, Tom?«

»Ich will einen Haftbefehl.«

Tughan sprang auf, sodass sein Stuhl nach hinten flog. Keable hob die Hand. »Wir lassen uns zuerst den Ring herschicken und bringen ihn den Technikern. Über Haftbefehle reden wir, wenn es so weit ist. Nick, Sie rufen Lothian und Borders an. Ich will, dass der Ring hergebracht wird. Verstanden?«

Tughan war der Erste, der den Raum verließ. Holland hielt ihm die Tür auf. Als Thorne ihm folgen wollte, hielt ihn Keable zurück. »Für den Mittag ist eine Pressekonferenz anberaumt, Tom. Ich hätte gerne, dass Sie mit auf dem Podium sitzen.« Er wäre auch in einer schnulzigen Musiksendung aufgetreten.

Keables Ton sagte eindeutig, dass er keinen Widerspruch zulassen würde. Es würde auch keinen geben. Das Adrenalin schoss durch Thornes Körper und verschaffte ihm das Gefühl, als wäre er ein Drachen hoch oben in der Luft.

Thorne …

… der in den Einsatzraum ging; der bei niemandem den Blickkontakt mied; der dankbar die freundlichen Worte und zustimmenden Blicke in sich aufnahm; der die Hand auf Dave Hollands Arm legte und das Lächeln genoss, das er als Antwort darauf bekam; der Nick Tughans finsteren Blick auskostete, während dieser mit den Fingern durch sein dünnes blondes Haar strich und zum Telefon griff.

Thorne, der sich an der Erleichterung in den Stimmen der Mädchen erfreute.

»Bald wird alles vorbei sein, oder?«

»Tommy! Das stimmt doch, oder?«

»Wirst du ihn kriegen, Tommy?«

»Schnapp dir das Arschloch …«

Christine, Madeleine, Susan. Und am Ende noch Helen. Sie spuckte so viel Hoffnung aus, dass sie für alle vier reichte. Es war eine Hoffnung, von der er nicht länger befürchtete, dass man sie zerstören könnte.

»Ja, ich werde ihn mir schnappen. Ziemlich bald.«

Und irgendwo im Hintergrund hörte er das Lachen von Leonie Holden.



Er sah sie sich zweimal an. Er sah sie in den Mittagsnachrichten auf BBC und ITV. Beide Male war er ganz hingerissen. Beide Male lachte er laut und applaudierte am Ende.

Er war ohnehin in besserer Stimmung. Dinge kamen ans Tageslicht, und die Mutlosigkeit vom Tag zuvor  es war ein furchtbarer Tag gewesen  hatte sich nach dieser einen Meldung in den Nachrichten in Luft aufgelöst. Es kam zwar verspätet, war aber umso willkommener. Noch immer verspürte er keinen Drang, das Verfahren erneut anzuwenden, aber es schien, dass nun doch alles wie geplant lief.

Commander Ernsthaft, Detective Chief Inspector Augenbraue … und Tom Thorne. Er hatte gejohlt, als Thorne endlich der Nation vorgestellt worden war. Dann war also wieder alles in Butter! Tom gehörte wieder zum Team.

Der Commander sprach von »neuen Spuren« und »aufregend neuen Wegen der Ermittlung«. Und auch über die Zeit! Das hieß, sie waren immer noch scharf darauf, von irgendjemandem wenigstens einen Teil des Nummernschildes des blauen Volvo genannt zu bekommen, und immer noch zeigten sie dieses dämliche Computerbild mit freundlicher Genehmigung eines blinden Spaziergängers, der in der Nacht an der Stelle vorbeigekommen war, an der er Helen Doyle abgeladen hatte.

Was Margaret Byrne zu sagen gehabt hätte, wäre viel genauer gewesen.

Dann stellte Commander Ernsthaft den Beamten vor, der »einen direkten Aufruf an den Mann richten wird, der für diese schrecklichen Morde verantwortlich ist«. Die Kamera schwenkte zu Thorne. Er wirkte ein wenig nervös. Abgelenkt.

Er fragte sich, wie sich Thorne vor der Kamera bewähren würde. Er muss so etwas schon einmal gemacht haben, und er war bestimmt gut darin. Der Ire war routiniert gewesen, doch er glaubte, dass Thorne noch etwas anderes zu bieten haben würde. Etwas, das von echter Wut genährt wurde.

Natürlich würde er das. Thorne war ein Mann, der aus demselben Holz wie er geschnitzt war.

Er wurde nicht enttäuscht. Thorne hatte nichts aufgeschrieben, brauchte keine Notizen. Er blickte direkt in die Kamera und sprach ruhig, präzise und voller Kraft.

Er rutschte mit seinem Stuhl nach vorn, bis sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vom Fernsehapparat entfernt war. Es war, als würde Thorne direkt zu ihm sprechen.

Was er natürlich auch tat.

»Es ist noch nicht zu spät. Sie können immer noch damit aufhören. Ich kann nichts versprechen, aber wenn Sie sich jetzt zu erkennen geben, wenn Sie sich heute zu erkennen geben, wird Ihr Fall weit günstiger beurteilt werden.

Keiner von uns kann sich vorstellen, warum Sie sich zu diesen Taten entschlossen haben. Vielleicht haben Sie das Gefühl, keine andere Wahl zu haben. Sie bekommen die Chance, all dies zu erklären, wenn Sie mit dem Morden aufhören.

Sie wissen natürlich, dass wir alle uns zur Verfügung stehenden Mittel nutzen werden, um Sie zu stoppen. Jegliche Mittel. Ich kann nicht garantieren, dass Sie dadurch nicht in irgendeiner Weise zu Schaden kommen. Wir möchten nicht, dass noch jemandem geschadet wird, und das schließt Sie ein. Das können Sie glauben oder nicht. Sie haben die Wahl.

Hören Sie einfach auf und denken Sie nach. Denken Sie eine Minute nach. Was auch immer Ihr Ziel ist, gehen Sie davon aus, dass Sie es schon erreicht haben. Dann greifen Sie zum Telefon.

Lassen Sie uns mit dem Wahnsinn aufhören. Jetzt. Geben Sie sich zu erkennen und liefern Sie sich mir aus … liefern Sie sich uns aus, und es werden Leute hier sein, die Ihnen helfen.«

Dann lehnte sich Thorne zur Kamera vor, sodass der Bildschirm von seinem Gesicht ausgefüllt war.

»Auf die eine oder andere Weise wird die Sache bald zu Ende sein.«



Rachel verzieh ihm fast sofort.

Er hatte sie umgehend angerufen und äußerst zerknirscht wegen dem geklungen, was er getan hatte. Er wisse, dass sein Verhalten unverzeihlich gewesen sei, und verstehe es, wenn sie die Sache beenden wolle.

Das war das Letzte, was sie wollte.

Seine Entschuldigungen gaben ihr ein seltsames Gefühl von Stärke. Es war, als hätte sich die Situation plötzlich gewandelt. Er hätte einfach weggehen können, aber er hatte es nicht getan. Er wollte, dass sie ihm vergab, und sobald sie es getan hatte, spürte sie, dass ihre Beziehung auf eine andere Ebene gehoben worden war.

Er erklärte, dass es in der Arbeit nicht so gut laufe. Es gebe Kollegen, mit denen er ständig zusammenpralle, und es sei ihm alles über den Kopf gewachsen. Dies entschuldige natürlich nicht sein Verhalten, doch er wolle sie wissen lassen, dass er unter starkem Stress stehe, mehr nicht. Sie fragte, warum er ihr das nicht erzählt habe. Sie wolle diese Dinge mit ihm teilen. Sie wolle alles mit ihm teilen. Sie hätte ihm helfen können. Er sagte, dass er gerne alles mit ihr teilen wolle und es eines Tages auch tun werde.

Ihr Mund wurde trocken. Sie wusste, dass er von Sex sprach.

Er fragte, ob es sehr schlimm gewesen sei, nachdem er aus dem Comedy-Club hinausgestürmt war? Sie erzählte, dass die Komikerin auf der Bühne noch ein bisschen gestichelt habe, aber gleich danach sei die Pause gewesen, und sie sei gegangen. Sie lachten und überlegten, was die anderen Zuschauer wohl über sie beide gesagt hatten. Er meinte, er werde ihr einen Rock kaufen als Ersatz für den, den er mit Bier übergossen hatte. Er werde ihr viele Dinge kaufen.

Sie zogen den Abschied spielerisch in die Länge, bis Rachel schließlich sagte, sie müsse aufhören. Sie werde ihn später anrufen und sie liebe ihn. Gleichzeitig legten sie auf.

Dann fuhr sie fort mit ihren Vorbereitungen für die Schule.



Anne befand sich für die nächsten Stunden in einer Sitzung. Thorne war nicht unglücklich darüber. Er hatte am Empfang nachgefragt und ging nun, erleichtert seufzend, zum Fahrstuhl. Es wäre in Ordnung gewesen, wenn er ihr begegnet wäre. Er wäre schon irgendwie mit der Situation zurechtgekommen, ebenso wie sie, aber das Beste war, die Sache ein oder zwei Tage auf sich beruhen zu lassen.

Er hoffte, das bis dahin alles vorüber sein würde.

Am Tag zuvor waren sie nach dem Anruf von Sally Byrne nicht mehr in der Lage gewesen zu reden. Sobald eine Verhaftung  die Verhaftung  erfolgt sein würde, würden sie alles besprechen können. Es würde für Anne nicht leicht sein, aber er wäre da, um ihr zu helfen.

Wenn sie ihn dann immer noch wollte.

Er hatte es oft bei Menschen gesehen, die einem Mörder nahe standen. Er erinnerte sich, wie schwer es für Calverts Eltern gewesen war. Allerdings war die Situation damals ganz anders gewesen.

Es würde eine Art Tod sein, und es würde viel Trauerarbeit zu leisten sein. Anne würde sich grämen wegen des Freundes, den sie verlor. Sie würde ihn auf viele Arten verlieren, und jede Art musste betrauert werden. Damit war noch nicht die Schuld angesprochen, die sie spüren würde, ebenso wenig wie die Scham, dass sie seine Freundin gewesen war. Dann war da noch die Schuld, die sie wegen der Scham spüren würde.

Höchstwahrscheinlich würde sie auch die Erste sein, die von seinen Kindern angerufen wurde. Sie würde sie trösten und mit ihren Gefühlen umgehen müssen. Und mit der Presse würde sie umgehen müssen. War die Jagd auf einen Mörder unmöglich, hielten sie sich gewöhnlich an dessen Freunde. Nichts würde einfach werden.

Anne würde jemanden suchen, dem sie die Schuld geben konnte.

Es war wohl das Beste, einer Begegnung eine Weile aus dem Weg zu gehen. Sich aus der Schusslinie herauszuhalten. Es könnte immer noch alles schief gehen. Er kannte viele Fälle, die weit unkomplizierter waren und bei denen der Erfolg in letzter Minute vereitelt worden war. Eine Pfuscherei oder, Gott bewahre, eine juristische Spitzfindigkeit lauerte hinter jeder Ecke, um Polizisten, die sich in absoluter Sicherheit wiegten, unter sich zu begraben. Thorne verkaufte nicht das Fell eines Bären, bevor er ihn nicht hatte. Allerdings war er so zuversichtlich, dass er hierher gefahren war, in den Fahrstuhl stieg und sich fragte, wie genau er alles erklären würde.

Denn er war nicht wegen Anne hierher gekommen.

Alisons Zimmer zu betreten war ein Schock. Anne hatte ihm nicht erzählt, dass sie wieder künstlich beatmet wurde, obwohl er gewusst hatte, wie anfällig Alison für Infektionen war.

Im Zimmer war es also wieder lauter und voller, doch das Mädchen in der Mitte zog seinen Blick und sein Herz auf sich  wie schon beim ersten Mal, als er hier gewesen war. Ihre Haare waren seit dem letzten Mal geschnitten worden. Das war an dem Tag gewesen, als er ihr das Foto von Bishop gezeigt und gleich darauf per Telefon von der »anonymen« Anschuldigung erfahren hatte. Seitdem waren die Dinge außer Kontrolle geraten.

Doch jetzt hatte er wieder alles im Griff.

Langsam trat er auf das Bett zu und an der Tafel vorbei, die zugeklappt an der Wand lehnte und mit einem weißen Tuch bedeckt war. Hatte Alison gehört, wie er hereingekommen war? Er wusste, wie begrenzt ihr Blickfeld war, und er wollte nicht, dass sie vor Schreck in die Luft sprang.

In die Luft sprang? Blöder Idiot. Er wusste so wenig darüber, wie ihr Leben war. Zu was es geworden war. Er hatte sich vorgenommen hineinzublicken, es aber doch nicht getan. Er hatte von Menschen gehört, denen ein Körperteil amputiert worden war und die immer noch Schmerzen darin spürten. War es für Alison genauso? Konnte sie immer noch fühlen oder sich vorstellen, was für ein Gefühl es war, in die Luft zu springen, zu rennen, zu lachen oder zu küssen?

Er blieb am Ende des Bettes stehen, wo er wusste, dass sie ihn sehen konnte. Ihre Augäpfel hüpften eine Weile hin und her. Sie blinzelte.

Hallo.

Thorne trat ans Bett und griff nach dem orangefarbenen Plastikstuhl. Er blickte sich im Raum um, als wäre er ein gewöhnlicher Besucher, der über einen passenden Witz am Krankenbett nachdachte. Nirgends waren Blumen.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als anzufangen zu reden.

»Hallo, Alison. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich einfach so aufkreuze, aber ich wollte Ihnen ein paar Dinge erklären. Weil das bisher niemand wirklich getan hat und ich glaube, dass Sie ein Recht darauf haben. Dr.Coburn wird Sie über die medizinische Seite aufgeklärt haben, aber ich möchte versuchen, Ihnen zu erklären, was Ihnen tatsächlich zugestoßen ist. Nachdem Sie an jenem Abend den Club verlassen haben. Es ist klar, dass wir nicht wissen, an wie viel Sie sich erinnern. Vielleicht an nichts.«

Er brauchte dringend einen Schluck Wasser und bediente sich aus dem Krug auf dem Nachttisch. Er überlegte, warum dort überhaupt Wasser stand, wenn Alison doch gar nicht trinken konnte.

»Was genau zwischen dem Zeitpunkt, an dem Sie den Club verlassen haben, und dem Zeitpunkt geschehen ist, an dem Sie nach Hause gekommen sind, ist eigentlich egal. Sie können uns erzählen, wo Sie den Mann mit dem Champagner getroffen haben, wenn die Lungenmaschine weggenommen wird und es Ihnen ein bisschen besser geht. Aber wir wissen, dass der Mann ihre Wohnung betreten hat, als das Mittel, das er in den Champagner getan hatte, schon gewirkt hatte. Zu diesem Zeitpunkt konnten Sie nichts dagegen tun, als er … seine Hände an Sie legte.«

Vom Flur drang ein lautes Krachen herein. Er sah, wie Alison reagierte. Eine kurze Spannung der Haut um ihre Augen. Klänge waren offenbar wichtig.

Er musste zur Sache kommen. Er hatte Eltern erzählt, wie ihre Kinder gestorben waren. Warum sollte das hier so schwierig sein?

»Nun ja, Alison, so siehts aus. Sie haben nicht überlebt. Ich meine … ja, klar, Sie haben überlebt, aber das war genau das, was er wollte.«

Er klopfte auf die Bettkante, warf einen Blick auf die Geräte, die Monitore, die Schläuche, und schaute dann wieder in Alisons Gesicht.

»Das … ist es, was er wollte, was er erreichen wollte. Es hört sich verrückt an, ich weiß, weil es nämlich verrückt ist. Er wollte Sie nicht töten. Er hätte Sie ganz leicht töten können, weil das, was er Ihnen angetan hat, unglaublich schwierig ist. Er hat es vorher und nachher versucht, ohne Erfolg … und andere Frauen mussten sterben. Also …«

Also was? Thorne fragte sich, ob er jemals hätte damit anfangen sollen. Was sollte er ihr jetzt erzählen? Wie viel Glück sie gehabt hatte?

»So siehts aus. Ich werde nicht sagen, dass Sie Glück hatten, nicht gestorben zu sein. Das ist etwas, das nur Sie … fühlen können. Aber Sie waren stark genug … um nicht zu sterben, also bin ich sicher, dass Sie stark genug sind, um sich selbst hier rauszuholen.

Ich habe keine Ahnung, warum er das getan hat, Alison. Ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Ich wünschte, ich könnte etwas erfinden, aber die Wahrheit ist, dass ich keinen blassen Schimmer habe.

Eins aber kann ich Ihnen sagen, und ich glaube, deswegen bin ich hierher gekommen: Er wird mir sehr bald erzählen, warum er es getan hat. Ich wollte, dass Sie das wissen. Sehr bald. Er wird mir in die Augen sehen und es mir sagen.«

Er nahm ihre Hand und drückte sie.

»Dann werde ich das Schwein für den Rest seines Lebens hinter Gitter sperren.«




Wirklich? Ich verstehe. Nun, danke, dass Sie vorbeigekommen sind und mir diesen kleinen Brocken vor die Füße gelegt haben.

Er hat es mir mit Absicht angetan. Er wollte mich so haben. Verdrahtet, versaut.

Gut …

Es ist schwierig, Neuigkeiten anders als ruhig aufzunehmen, wenn man in einem Zustand wie dem meinen ist. Meine Reaktionen scheinen sich immer zu ähneln. Äußerlich jedenfalls. Ich scheine völlig ausgeglichen zu wirken. Wer mich anschaut, wird denken: Oh, hat sie es nicht gut aufgenommen?

In mir drinnen sieht es aber ganz anders aus.

Wut. Und ich verstehe, was es heißt, wenn das Blut brodelt, weil ich spüre, wie es in mir brodelt. Ich spüre, wie es durch meine Adern fließt wie Lava. Weil ich es jetzt weiß. Ich weiß es ganz sicher.

Ich hatte mir ohnehin schon so etwas zusammengereimt.

Ich hatte gedacht, es müsste so etwas in der Art sein.

So eine völlig verdrehte Sache.

Ich hatte viel Zeit, darüber nachzudenken, und man braucht kein Genie zu sein, um zu merken, dass die Angelegenheit etwas seltsam war.

Ich hatte keine äußeren Verletzungen.

Es war nichts Sexuelles. Anne hat es mir gesagt.

Am Anfang habe ich gedacht, dass er mir vielleicht das Genick brechen wollte, aber es war keine Wunde zu sehen. Ich vermute, es ist ziemlich einfach, jemanden umzubringen, wenn man das will, und ich habe mich gefragt, warum er es nicht tun wollte.

Ich habe versucht herauszubekommen, was er tatsächlich wollte.

Dann bin ich also diejenige, bei der er es richtig gemacht hat? Ich lebe und atme als Beweis für die … Fähigkeiten dieses Kerls?

Während andere Frauen starben.

Ich höre das Blut durch meine Adern rauschen.

Thorne klang ziemlich zuversichtlich, als er sagte, er würde ihn kriegen. Seine Stimme gab mir zu verstehen, dass es demjenigen, der das getan hat, Leid tun würde, wenn Thorne ihn in die Finger kriegen sollte.

Er sagte, er würde ihn dazu bringen zu erzählen, warum er es getan hat. Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieses Wissen helfen würde. Aber dass er geschnappt wird, das schon. Thorne sagte, er wisse nicht, an wie viel ich mich erinnern kann. Das weiß ich auch nicht.

Aber falls es helfen sollte, dieses Schwein zu schnappen, werde ich es, verdammt noch mal, herauskriegen.


Achtzehn

12. Februar 1999. Seine Mutter starb.

3. September 1994. Jan verließ ihn zum ersten Mal.

18. Juni 1985. Calvert …

Als Thorne an diesem Dienstagmittag Richtung Camden fuhr, hatte er keine Ahnung, dass er auch den folgenden Tag, den 2. Oktober 2000, der Liste würde hinzufügen müssen. Vielleicht der bedeutendste Tag von allen. Tage, die er am liebsten vergessen würde. Doch diese Entscheidung stand ihm nicht frei.

Tage, die ihn formten. Lange, lange Tage. Schmerzvolle Tage. Tage, die ihn etwas darüber gelehrt hatten, wer er bis zu diesem Zeitpunkt gewesen war, und ihm vorschrieben, wer er ab diesem Tag sein würde.

Was er sein würde.

Der heutige Tag, der Vortag von all dem, hatte nicht gut begonnen und würde noch schlimmer werden. Der Ring war am Abend zuvor aus Edinburgh eingetroffen und direkt ins Gerichtslabor nach Lambeth weitergeschickt worden. Thorne hatte gleich als Erstes in der Edgware Road angerufen und sich nach den Ergebnissen erkundigt. Sie wurden erst für den folgenden Tag erwartet. Zu allem Umglück hatte ihm auch noch Keable, der langsam nervös wurde, in den Ohren gelegen. Jeremy Bishop hatte angerufen und wollte wissen, was hier vor sich gehe, ebenso wie James Bishop. Da sich Rebecca Bishop bisher still verhalten hatte, schien es, als wären Thorne und Holland mit der Fahrt nach Bristol noch einmal glimpflich davongekommen.

Thorne lächelte über sich selbst, während er den Wagen durch den Regents Park lenkte, vorbei an den unfassbar großen Häusern von Diplomaten und Ölmilliardären. Er lächelte über seine Großspurigkeit gegenüber Keable, über seine getürkten Anrufe, seine Leck-mich-Einstellung gegenüber Tughan.

Er wusste, dass er sich auf sicherem Boden bewegte. Alles  die Anrufe, die Teppichfasern, die Besuche bei Bishop zu Hause  würde vergessen sein, sobald Thorne hatte, was er wollte.

Sobald er bewiesen hatte, das Jeremy Bishop ein Serienmörder war.

Dann würde Keable damit beschäftigt sein, die Glückwünsche des Commanders entgegenzunehmen, sodass er keine Zeit hätte, sich um ein paar nächtliche Anrufe zu kümmern. Vermutlich würde Thorne ein paar Worte über Vorschriften zu hören bekommen. Schlimmstenfalls eine Verwarnung wegen seiner Methoden.

Wenn die entscheidenden Beweise korrekt gesammelt wurden, war Thorne sich sicher, dass eine Festnahme möglich war. Er wusste, dass der entscheidende Beweis existierte. In Jeremy Bishops Wohnung in Battersea. Er brauchte nur einen Haftbefehl.

Der Vormittag war quälend langsam vorübergegangen. Thorne hatte viele Anrufe zu beantworten, Papiere an Nick Tughan weiterzureichen und der Versuchung zu widerstehen, ins Labor zu fahren und die Untersuchung von Jeremy Bishops Ehering selbst zu überwachen. Wieder Teil dieser schwerfälligen Maschinerie zu sein war äußerst frustrierend, doch andererseits war er froh, überhaupt etwas tun zu können. Dieser Zustand würde sowieso nicht lange andauern.

Im Camden parkte Thorne den Wagen unterhalb des riesigen Sainsburys neben dem Kanal. Kunden bezahlten keine Parkgebühren, und ein paar Dosen Lager der Hausmarke zu kaufen war ein guter Tausch für kostenloses Parken mitten am Tag.

Er ging am ehemaligen TV-a.m.-Gebäude vorbei, wo sich eine Gruppe Jugendlicher die Aufzeichnungen zu einer Show für MTV in einem kleinen Studio mit Glasfront anschaute. Er blieb stehen und sah ein paar Minuten zu. Die Moderatoren, ein Junge und ein Mädchen, waren jung und sahen gut aus, und eine Sekunde lang dachte Thorne, es könnten die beiden jungen Leute sein, die er ein paar Tage zuvor im Waterlow Park gesehen hatte.

Er beobachtete sie eine Weile, wie sie hinter dem Glas herumhopsten und sich in Pose warfen. Er beachtete die seltsamen Blicke der Jugendlichen nicht, die um ihn herumstanden. In der Annahme, dass er wohl mehr über die Musik wusste als die beiden, die sie vorstellten, schlenderte er weiter Richtung Parkway, wo er Hendricks traf.

Das Café war billig und heruntergekommen, doch Thorne zog es den teuren Cafés vor. Hier hatten die beiden über mehrere Jahre hinweg über Arbeit und Fußball geredet, während sie sich ihrer gemeinsamen Leidenschaft für gehaltvolles Essen hingaben.

Als Thorne eintraf, war Hendricks bereits da, trank bedächtig eine Tasse Tee und sah irgendwie nicht sonderlich erfreut aus, Thorne zu sehen. Thorne hatte Neuigkeiten, von denen er wusste, dass sie den alten Bastard aufmuntern würden. Er gab der Frau hinter der Theke ein Zeichen, dass er ebenfalls eine Tasse Tee wollte, setzte sich an den Tisch, griff nach der Speisekarte und begann zu lesen. Er wollte seine Nachricht ungezwungen klingen lassen.

»Ich glaube, wir haben ihn.« Hendricks sah auf, aber ohne wirkliches Interesse zu zeigen. »Ich weiß, dass wir ihn haben«, fuhr Thorne fort. »Und sobald wir die Ergebnisse der Laboruntersuchung haben, lasse ich den Haftbefehl ausstellen, und «

»Spar dir das, ja?«

Thorne legte die Speisekarte hin. Der Appetit war ihm bereits vergangen.

»Und?« Thorne blickte Hendricks an. Der Pathologe starrte auf seinen Tee. »Offenbar hast du etwas zu sagen.«

Hendricks räusperte sich. Er hatte seinen Text geübt. »Ist dir nicht in den Sinn gekommen, nicht einmal eine Sekunde lang, dass dieser Schleimbeutel aus dem Gerichtslabor, der deinen Chef angerufen hat, um ihm zu sagen, dass ein Pathologe gerade eine Plastiktüte mit Teppichfasern abgegeben hat «

»Phil, ich wollte «

» dass er vielleicht auch meinen Chef anrufen würde? Ist dir das nie in den Sinn gekommen?«

»Was ist passiert?«

»Eine verdammte Scheiße ist passiert. Weil ich so dumm war, dir einen Gefallen zu tun. Und du hast nicht einmal die Höflichkeit besessen, zum Telefon zu greifen und dich zu erkundigen, was passiert war.«

Er hatte es tun wollen, mehr als einmal. »Es tut mir Leid, Phil, es gab noch einen weiteren Mord, und «

»Das weiß ich. Ich habe die Autopsie durchgeführt, erinnerst du dich? Und in Anbetracht dessen, welche Arbeit wir beide machen, glaube ich kaum, dass eine Leiche eine Entschuldigung ist, oder?«

Thorne war nicht in der Lage zu widersprechen. Hendricks hatte allen Grund, sauer zu sein, aber ihm genau zu erklären, was er nach dem Mord an Margaret Byrne gedacht oder vielmehr gefühlt hatte, würde nicht einfach sein.

»Und was ist passiert?«

»Der Klinikdirektor, der Wichser, der sowieso immer einen Grund sucht, weil ich nicht so aussehe, wie er sich einen Pathologen vorstellt, hat mich vor den Verwaltungsleiter und den Personalchef gezerrt.«

»Scheiße …«

»Ja, Scheiße ist das richtige Wort. Ich habe eine mündliche Verwarnung wegen unangemessenen Verhaltens bekommen, und sie quatschen immer noch von der Ärztekammer. Also versuche nie wieder, mich um einen Gefallen zu bitten, okay?«

Thornes Tee wurde gebracht, den er als Ablenkung dankbar entgegennahm, doch Hendricks hatte nicht die Absicht, ihn vom Haken zu lassen. »Du bist völlig von dir selbst besessen, weißt du das?« Thorne versuchte zu lachen, brachte aber keinen Ton heraus. »Ich rede nicht von diesem Fall, sondern ich meine das ganz allgemein. Du hast doch keinen blassen Schimmer, was um dich herum passiert, oder?«

Thorne verzog das Gesicht zu einem verteidigenden Lächeln. »Soll ich auf die Fragen antworten, oder ist das ein Vortrag?«

»Das ist mir scheißegal. Ich bin vermutlich dein bester Freund, und wir reden über allen möglichen Scheiß.« Thorne wollte etwas sagen, doch Hendricks ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Fußball und Arbeit. Das wars. Wir spielen Billard, essen Pizza, reißen Witze und reden ansonsten nur bescheuerten Mist.«

Thorne hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen. »Jetzt mach aber mal nen Punkt. Was ist mit dir? Ich habe mit dir über Jan geredet, als wir uns getrennt haben. Du vertraust mir nie etwas an.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Du hast nie ein Wort über Familie oder Freundinnen verloren.« Hendricks lachte schroff. Thorne starrte ihn an. »Was ist?«

»Ich bin schwul, du Schwachkopf. Absolut schwul. Okay?«

Aus Gründen, die er sich nicht genau erklären konnte, wurde Thorne tiefrot im Gesicht.

Eine halbe Minute verging, bis er von seinem Tee aufblickte. »Warum, zum Teufel, hast du mir nichts davon gesagt? Angst, ich könnte denken, du stehst auf mich?«

Hendricks lachte erneut, doch keiner von beiden fand die Angelegenheit lustig. »Ich konnte es dir nicht sagen. Dir nicht. Alle anderen wissen es.«

»Was? Warum haben sie dann nichts gesagt?«

»Doch nicht denen in der Arbeit.« Hendricks Stimme wurde lauter. Thorne blickte peinlich berührt über Hendricks Schulter hinweg zu der Frau hinterm Tresen, die vor sich hin lächelte. »Ich meine jedem, an dem mir etwas liegt. Meiner Familie, meinen wirklichen Freunden … Gott, den meisten Leuten ist es doch sowieso klar. Schau doch einfach, wie ich aussehe! Du bist so … abgeschirmt. Du hast es nicht gesehen, weil es dich nicht betrifft. Du hast riesige Scheuklappen, und die habe ich total satt.«



Anne hatte den Hörer auf die Gabel geknallt und drei Zigaretten hintereinander geraucht. Jetzt war sie nicht nur wütend, sondern ihr war auch schlecht. In Gedanken ging sie alles noch einmal durch, während sie zur Kaffeemaschine am Hauptempfang marschierte.

Sie hatte Thorne auf seinem Mobiltelefon angerufen, und obwohl sie keine Ahnung hatte, wo er war oder was er tat, hatte ihn dies offensichtlich in schlechte Laune versetzt.

Sie hatten seit Sonntag nicht mehr miteinander geredet. Sie hatte gewusst, dass hinsichtlich des Falls etwas Wichtiges geschehen war, und dieses Gefühl hatte sich zu etwas anderem verdichtet, als sie ihn im Fernsehen auf der Pressekonferenz gesehen hatte.

Etwas wie Grauen.

Sie spürte, wie sich etwas zusammenbraute. Sie spürte die Kälte, als ob ein riesiger Schatten über sie hinwegziehen würde. Über alle  sie, Thorne, Jeremy. Sie hatte nach dem Telefon gegriffen, weil sie ein beruhigendes, ein zärtliches Wort brauchte. Sie wollte auch ihm diesen Trost zukommen lassen, weil sie dachte, dass er ihn ebenfalls brauchen könnte.

Und alles, was sie erhalten hatte, waren gehässige Worte. Er hatte ihr gesagt, nein, er hatte ihr befohlen, sich von Jeremy Bishop fern zu halten. Er versicherte ihr, dies sei zu ihrem eigenen Schutz, obwohl er nicht glaube, dass sie unmittelbar in Gefahr sei. Es sei eben nur das Beste. Das Beste, hatte er gesagt. Er hatte erklärt, wie er versucht habe, sie aus der ganzen Sache herauszuhalten, um ihre Gefühle zu schonen und einen möglichen Interessenkonflikt zu vermeiden, doch nun würde sich die Situation zuspitzen, sodass er sich entschlossen habe, die Karten offen auf den Tisch zu legen.

Schwachsinn!

Er hatte das Thema vermieden, bis er ihr an die Wäsche gegangen war, und jetzt meinte er, das Sagen zu haben. Sie ließ sich auf nichts ein, was sie ihm auch unmissverständlich deutlich gemacht hatte.

Die Kaffeemaschine spuckte immer wieder ein Zwanzigpencestück aus. Und immer wieder warf Anne die Münze in den Schlitz, nahm sie aus dem Rückgeldfach und warf sie wieder hinein.

Die Dinge hatten sich ziemlich zugespitzt, vor allem als sie den verräterischen Klang einer Bierdose gehört hatte, die gerade geöffnet worden war. Wo auch immer er steckte, er trank. Das  in Anbetracht des angeblichen Ernstes der Situation  ärgerte sie maßlos. Verdammt noch mal, was erlaubte sich der Kerl bloß!

Dann hatte er sie gefragt, ob sie über Nacht zu ihm kommen könnte.

Sie knallte den Handballen gegen die Kaffeemaschine …

In dem Moment hatte sie aufgelegt.

Sie gab den Kampf mit der Maschine auf und ging zurück in Richtung Intensivstation. Sie war voll in der Stimmung, am Abend bei Jeremy vorbeizuschauen. Das würde sie natürlich nicht tun. Sie würde den Abend zu Hause mit Rachel verbringen, wenn sie da war, zu viel Wein trinken, sich mit Fernsehen betäuben und sich fragen, was Tom Thorne wohl treiben mochte.

Und versuchen, nicht zu frieren, wenn der Schatten immer größer wurde.



Das letzte Mal, als er an dieser Stelle gestanden hatte, war sein Gesicht verdeckt gewesen, und in der Hand hatte er eine Eisenstange gehalten.

Heute würde er eine viel schwierigere Aufgabe zu lösen haben. Er hatte mehrmals angerufen, um sicherzugehen, dass die Wohnung leer war. Er hatte jedes Mal gelächelt, als er die 141 zur Unterdrückung der Rufnummernanzeige eingetippt hatte. Dies war ein Trick, der Thorne natürlich selbst vertraut war.

Die Dinge hätten nicht besser laufen können. Die Aufregung über das Verfahren war durch etwas anderes ersetzt worden, da er sich eingestanden hatte, dass er vielleicht nie wieder diesen Erfolg haben würde. Eine andere Art von Freude, genährt von einem anderen Zweck.

Die Freude am Spiel mit Thorne.

Das Spiel war von Anfang an Teil der Geschichte gewesen. Ein wesentlicher Bestandteil. Er hatte darüber nachgedacht, es von allen Seiten beleuchtet und sinnvoll eingebaut.

Und er hatte das Spiel äußerst gut gemeistert.

Während er zur Eingangstür ging, fragte er sich, ob auch Thorne insgeheim seinen Spaß an dem Spiel hatte. Das vermutete er. Thornes Augen verrieten das.

Er blickte sich beiläufig um und klopfte an die Tür. Nur ein gewöhnlicher Mann, der einem Freund einen Besuch abstattete. Niemand da? Eine Nachricht würde ihren Zweck erfüllen …

Er zog seine Hand mit dem Handschuh aus der Hosentasche und griff in der Jackentasche nach dem Umschlag. Ja, eine andere Art von Freude. Es ging nicht mehr darum, Finger auf pulsierende Arterien zu pressen, aber er hatte dennoch seinen Spaß an der … Genauigkeit. Einen Briefkasten zu öffnen bot eine andere Art von Erregung verglichen mit dem Gefühl, das er hatte, wenn ein gewöhnliches Leben unter seinen Händen dahinschwand. Doch im Zusammenhang betrachtet, war auch das erregend.

Das Ende des Spiels war in Sicht.

Bald wird alles vorbei sein …

Ihm machte die Sache so großen Spaß, dass es fast eine Schande war, Thorne gewinnen zu lassen.



Der Parkplatz leerte sich langsam. Thorne beschloss, dass es Zeit war wegzufahren. Mehr als vier Stunden saß er schon in seinem Auto und hatte bereits sechs Dosen Supermarkt-Bier getrunken.

Noch nie hatte er sich so nüchtern gefühlt.

Nach seinem Treffen mit Phil Hendricks war er wie benommen zu seinem Auto zurückgekehrt. Er war in den Supermarkt gegangen, um das Bier zu kaufen und die Zeitung zu lesen, dann hatte er sich ins Auto gesetzt, das Radio angeschaltet, sein Bier getrunken und über das nachgedacht, was sein Freund gesagt hatte. Sein Freund? Hatte er überhaupt Freunde?

Er wusste, dass Hendricks Recht hatte. Mit allem, was er gesagt hatte, hatte er den Nagel auf den Kopf getroffen. Darüber hatte er eine Weile nachgedacht, aus einer Dose Bier wurden schnell vier, und dann wurde aus einem schlechten ein verdammt schlechter Tag, als Anne ihn anrief.

Wo war seine Vorsicht vom Tag zuvor geblieben? Er hatte sie eindringlich aufgefordert, sich von Bishop fern zu halten. Es hatte schon fast etwas Überhebliches. Einerseits wollte er mit seinem … Sieg prahlen. Es ging mittlerweile um mehr als nur darum, einen Fall zu lösen und einen Mörder zu stoppen. Er hatte das Gefühl, dass es darum ging, einen Mörder zu besiegen. Als wollte er einen Rivalen ausstechen.

Er wollte ihr zeigen, wie gut er war. Wie Recht er gehabt hatte.

Sie hatte gesagt, er sei bemitleidenswert. Verdammt bemitleidenswert.

Er hatte das Telefon auf den Rücksitz geschleudert, das Radio eingeschaltet und die letzten beiden Dosen weggeputzt.

Jetzt war es draußen dunkel. Der Supermarkt würde bald schließen. Der Wachmann, der den unterirdischen Parkplatz kontrollierte, warf ihm merkwürdige Blicke zu und murmelte etwas in sein Funkgerät.

Thorne hatte Hunger. Sechs Dosen Bier waren alles, was seit dem Frühstück über seine Lippen nach innen gewandert war. Er wusste, er sollte das Auto dort stehen lassen, wo es war, und zur U-Bahn gehen. Er war nur eine Haltestelle von zu Hause entfernt. Mein Gott, in zehn Minuten würde er es auch zu Fuß schaffen.

Thorne startete seinen Mondeo, fuhr vom Parkplatz und bog in Richtung Stadtmitte ab. Sein Zuhause lag in der anderen Richtung.




Niemand könnte sagen, dass es mir nicht gut geht. Das ist doch das Wort, das in Krankenhäusern immer benutzt wird. Wenn jemand anruft und sich nach einem Patienten erkundigt. »Ihr geht es gut.« Als würde man hier auf Federkissen liegen und sich massieren lassen oder so. Nun, mit meiner Matratze, die dem neuesten Stand der Technik entspricht, mit meinem Fernbedienungsbett, meiner Glotze und meinem Zeitschriftenhalter geht es mir sicherlich gut.

Gut.

Das Einzige, was ich wirklich will, ist losschreien, bis ich heiser bin. Ich will schreien und brüllen. Vielleicht verlange ich ein bisschen viel, aber ich würde gerne jemandem die Faust so heftig ins Gesicht schlagen, wie ich kann, und ein paar Sachen zertrümmern. Dinge zerbrechen. Spiegel. Gläser. Blut auf meinen Knöcheln spüren. Irgendwas …

Höre ich mich frustriert an? Nun, genau das bin ich: frustriert.

VERDAMMT FRUSTRIERT!

Es gibt Dinge, die ich sagen will, über die ich reden will, und heute habe ich weniger Gelegenheit dazu als noch vor einer Woche, jetzt, wo ich wieder an dieses hyperveraltete Akkordeon angeschlossen bin.

Seit ich weiß, warum ich so bin, wie ich bin, seit mir gesagt wurde, dass jemand diese Sache geplant hat, versuche ich, mich zu erinnern. Ich versuche so intensiv, mich zu erinnern. An etwas, das helfen könnte. Irgendwas, das helfen könnte, dieses Schwein zu schnappen.

Jetzt geistern Dinge in meinem Kopf herum, von denen ich weiß, dass sie kein Traum oder Ähnliches sind. Ich stelle sie mir vor. Ich weiß nicht, ob das der Polizei helfen wird. Auf jeden Fall hilft es mir.

Es sind die Erinnerungen. Sie kämpfen darum, herausgelassen zu werden.

Erinnerungen an das, was nach der Junggesellinnenabschiedsparty passiert ist. Es sind weniger Bilder als vielmehr Worte. Eigentlich noch nicht einmal Worte. Es sind Klänge. Ich höre Wörter, aber sie klingen, als würden sie unter Wasser zu mir gesagt werden. Sie sind verzerrt, und ich kann sie nicht richtig unterscheiden, aber ich kann den Sinn erahnen. Ich kann den Tonfall erkennen.

Bald werde ich herausbekommen, was die Worte wirklich bedeuten.

Es sind die Worte, die er gesagt hat, während er es getan hat. Der Mann, der mich hier reingebracht hat.


Neunzehn

Es war eine Viertelstunde vor Mitternacht, und Tower Records bebte. Dutzende von Späteinkäufern vermischten sich mit denen, die nur hier waren, um Musik zu hören, Zeitschriften zu lesen oder Zeit totzuschlagen.

Der junge Mann hinter der Kasse hob noch nicht einmal den Kopf. »Ja bitte?«, nuschelte er.

»Ich möchte das hier bezahlen«, sagte Thorne. »Und dann würde ich noch gern eine Waylon-Jennings-CD bestellen.«

James Bishop wurde rot vor Wut. »Was zum Teufel wollen Sie? Ich sollte mich mit Ihnen gar nicht unterhalten.«

Thorne legte drei CDs auf den Ladentisch und kramte nach seiner Brieftasche. Er starrte Bishop an, bis dieser zu den CDs griff, die Sicherheitsetiketten entfernte und den Preis einscannte. Er blickte nicht zu Thorne, sondern schielte nervös zu seinen Kollegen und warf die CDs in eine Plastiktüte. Scheinbar wollte er die Angelegenheit so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Thorne beugte sich über den Ladentisch und wedelte mit der Kreditkarte. »Was ist los? Willst du nicht, dass deine Kumpel erfahren, dass du einen Freund hast, der sich Alben von Kris Kristofferson kauft? Ich wollte die neue Fatboy-Slim-Single, aber die ist ausverkauft.«

Bishop nahm die Kreditkarte, zog sie durch den Schlitz und warf Thorne einen wütenden Blick zu. »Sie sind nicht mein Freund. Sie sind ein blöder Wichser.«

»Ich nehme an, es lohnt sich nicht, nach dem Mitarbeiterrabatt zu fragen?«

»Arschloch.«

Thorne schüttelte traurig den Kopf. »Ich hätte doch lieber zu Our Price gehen sollen

Ein Verkäufer mit einem Silberstift in der Unterlippe kam angeschlendert. »Alles in Ordnung, Jim?«

Bishop warf Thorne die Plastiktüte zu. »Alles in Ordnung.« Er blickte demonstrativ über Thornes Schulter zu dem Mädchen, das hinter ihm wartete.

Thorne bewegte sich nicht. »Wann ist deine Schicht zu Ende?«

Das Mädchen hinter ihm zischte ungeduldig. Bishop sah Thorne mit einem seltsamen, herausfordernden Lächeln an und schaute auf die riesige G-Shock an seinem Handgelenk. »In einer Viertelstunde. Und?«

Thorne zeigte zur Tür. »Und ich treffe dich in Dunkin Donuts. Ich würde die mit Zimt empfehlen, aber das ist natürlich deine Sache …«



Zwanzig Minuten später leerte Thorne gerade seinen zweiten Kaffee und aß seinen vierten Doughnut, als James Bishop hereingeschlendert kam und sich neben ihn setzte. Er trug eine rote Steppjacke und die gleiche schwarze Wollmütze, die er schon im Laden aufgehabt hatte. Thorne nahm sich noch einen Doughnut und schob die Schachtel zu Bishop, der sie wieder zurückschob. »Ganz wie du willst«, sagte Thorne. Bishop starrte ihn an. »Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen. Willst du einen Kaffee?«

Bishop schüttelte den Kopf. Wieder dieses seltsame halbe Lächeln. »Und was wollen Sie jetzt? Wollen Sie wissen, ob mein Vater mittlerweile völlig von der Rolle ist? Ob Ihre dummen Anrufe, mit denen Sie ihn die halbe Nacht wach halten, einen Einfluss auf seine Arbeit haben? Vielleicht jemanden das Leben kosten? Ziemlich unverantwortlich, meinen Sie nicht?«

Thorne blickte ihn einige Sekunden kauend an. »Und, ist er?«

»Ist er was?«

»Von der Rolle.«

»Mein Gott …« Bishop zog eine Schachtel Marlboro heraus. Thornes Blick schwenkte nach links. Bishops Augen folgten ihm zu dem Nichtraucher-Schild an der Wand. Er warf das Päckchen auf den Tisch.

»Er ist total sauer, dass Sie das machen, und noch saurer, dass Sie damit durchkommen. Keiner von uns wird das auf sich beruhen lassen, das wissen Sie. Was auch immer passiert, wir werden Krach schlagen, bis Sie wieder in Ihrer verdammten Uniform stecken.«

Thorne dachte kurz über das unkomplizierte Leben einer Polizeimarionette nach. Häusliche Gewalt. Flugsicherung. Verkehr. Das wünschte er nicht einmal seinem ärgsten Feind.

»Nichts von dem, was du und dein Vater mir vorwerfen, verstößt gegen das Gesetz, James.«

»Verstecken Sie sich nicht hinter dem Gesetz, das ist erbärmlich. Besonders dann, wenn Sie keinen Respekt davor haben.«

»Ich respektiere die wichtigen Teile daraus.«

»Sie sind kein Bulle, Thorne, Sie sind ein Stalker  sie verfolgen andere Leute.«

Thorne griff nach der Serviette und wischte sich langsam den Zucker vom Mund. »Ich mache nur meine Arbeit, James.«

Bishop war aufgeregt. Das war er, seit er hereingekommen war. Einen Moment lang kaute er an den Nägeln, im nächsten trommelte er mit den Fingern auf den Tisch. Immer zuckte ein Körperteil oder bewegte sich. Mit dem Fuß treten, einen Arm ausstrecken. Er war zappelig. Thorne fragte sich, ob er ein Problem mit Drogen hatte. Wenn dem so war, wurde es mit großer Wahrscheinlichkeit von seinem Vater finanziert. Vielleicht verschrieb Dr.Bishop ja sogar irgendwas …

Noch ein guter Grund, ihn schützen zu wollen.

»Deine Schwester denkt, dass du nur so tust, als stündest du deinem Vater nahe, um bequem auf seine Kosten leben zu können.«

»Diese blöde Fotze.« Er spuckte die Worte förmlich aus.

Thorne war schockiert, doch er bemühte sich, es nicht zu zeigen. »Du nimmst ihn also ganz schön aus?«

»Hören Sie, er hat mir ein Auto gegeben und die Kaution für meine Wohnung hinterlegt, ja?« Thorne zuckte mit den Schultern. »Das hier hat nichts mit Geld zu tun. Er ist verärgert, und das verärgert mich. So einfach ist das. Er ist mein Vater.«

»Also ist er nicht fähig zu … Bosheit!« Thorne hatte keine Ahnung, warum er gerade dieses Wort verwendet hatte. Während er noch darüber nachdachte, woher es gekommen war, starrte ihn James Bishop an, als wäre er gerade von einem anderen Planeten auf die Erde geplumpst.

»Er ist mein Vater.«

»Dann schützt du ihn um jeden Preis?«

»Vor Leuten wie Ihnen, ja … die das Recht benutzen, um Rache zu üben, weil er zufällig eine Frau behandelt hat, die von dem Mann überfallen wurde, hinter dem Sie her sind, und weil Sie eine Frau bumsen, mit der er einmal was hatte. Davor schütze ich ihn.«

»Es ist meine Aufgabe, die Wahrheit zu finden, und wenn das manchmal irgendwelche Leute ärgert, dann ist das eben Pech.«

Bishop lachte höhnisch. »Mein Gott, Sie glauben wirklich, Sie sind ein harter Kerl, stimmts? Ein missverstandener Bulle und gleichzeitig ein Mitglied der Bürgerwehr. Ich würde Sie einen Dinosaurier nennen, aber die hatten größere Gehirne.« Er stand auf, um zu gehen.

Thorne hielt ihn zurück. »Was für eine Art Bulle wärst du denn, James? Was denkst du, worum es da gehen sollte?«

Bishop drehte sich wieder zu Thorne um und schob die Hände tief in seine Jackentaschen. Er rümpfte die Nase und spitzte die Lippen, die genauso aussahen wie die seines Vaters. Thorne bemerkte, dass sich hinter dem arroganten Gehabe ein kleiner Junge versteckte. »Was ist mit Gerechtigkeit?«, antwortete Bishop mit höhnischem Grinsen. »Ich hatte den dummen Gedanken, das sei verdammt wichtig.«

Thorne stellte sich ein Mädchen unter einer blassrosa Steppdecke vor, das in einem Körper gefangen war, der schlaff und schwammig wurde, weil er nicht benutzt wurde. Er stellte sich ein Gesicht vor, dessen Züge zum Teil im Schatten lagen und das aus dem zweiten Stock eines großen Hauses zu ihm herabblickte. Jetzt blickte er in die gleichen perfekten Gesichtszüge eines jüngeren Mannes, auf den sie übertragen worden waren. »O ja, das ist es. Sehr wichtig.«

Thorne folgte ihm zur Tür. »Kann ich dich ein Stück mitnehmen?« Bishop schüttelte den Kopf und schaute durch den Eingang hinaus auf den riesigen Strom von Menschen, der sich in diesen frühen Stunden eines kalten Oktobermorgens immer noch um den Piccadilly Circus ergoss. Ohne ein weiteres Wort begab er sich mitten hinein.

Thorne blickte der roten Steppjacke noch eine Weile hinterher, die in der Ferne verschwand, bevor er sich umdrehte und in die entgegengesetzte Richtung zu seinem Wagen ging.



Thorne blieb stehen, als er eine Gestalt in der Tür sah. Er erstarrte, als sie sich bewegte.

Er seufzte erleichtert, als er die Gestalt als Dave Holland erkannte, der leicht zu schwanken schien. Thornes erster Gedanke war, dass er verletzt war. »Mein Gott, Dave …« Rasch ging er auf Holland zu und packte ihn an den Armen; dann roch er den Alkohol.

Holland erhob sich und lallte. »Wir … habe hier auf Sie gewartet. Sie waren eine Ewigkeit …«

Thorne hatte seit langem mit dem Whiskytrinken aufgehört, gleichzeitig mit den Zigaretten, doch diesen Geruch würde er überall erkennen. Instinktiv wich er zurück. Dieser Geruch war zu durchdringend. Stechend und pathetisch. Der Geruch der Armut, des Elends und der Einsamkeit.

Francis John Calvert. Whisky, Urin und Schießpulver. Und frisch gewaschene Nachthemden.

Der Geruch von Tod in einer Sozialwohnung an einem Montagmorgen.

Holland lehnte sich gegen die Wand und keuchte laut. Thorne griff in die Tasche seiner Lederjacke und zog den Schlüssel heraus. »Los, Dave, gehen wir rein. Dann mache ich erst mal einen Kaffee. Wie sind Sie überhaupt hierher gekommen?«

»Taxi. Habe das Auto stehen lassen …«

Es machte keinen Sinn, zu fragen, wo Holland seinen Wagen abgestellt hatte. Das konnten sie später klären. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Thorne stieß die Tür mit dem Fuß auf, während er instinktiv den Schlüsselbund in seiner Hand drehte und nach dem zweiten Schlüssel für seine Wohnungstür suchte.

Auf der Fußmatte im Treppenhaus lag ein weißer Umschlag.

Thorne blickte ihn an und dachte: Noch eine Nachricht des Mörders.

Er dachte nicht: Was ist das? Oder: Das ist aber komisch. Oder: Ich würde gerne wissen … Er sprach seinen ersten Gedanken laut aus. Holland war schlagartig nüchtern.

Thorne wusste, dass weder der Umschlag noch der Brief darin den Leuten vom Gerichtslabor irgendwelche Hinweise liefern würden. Umschlag und Brief würden sauber sein: kein einziger Fingerabdruck, keine Faser, kein verirrtes Haar. Dennoch ergriff er die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen. Holland hielt den Umschlag mit seinen in ein Geschirrtuch gewickelten Fingern nach unten, während Thorne mit zwei Messern eine improvisierte Zange bildete, um den Brief herauszuziehen.

Der Umschlag war nicht zugeklebt worden. Thorne hätte ihn ansonsten über Dampf geöffnet, doch der Mörder hatte nichts dem Zufall überlassen. Er hatte gewollt, dass sein Brief sofort gelesen wurde. Von Thorne.

Mit Hilfe der Messer faltete er den Brief auf, der genauso sauber getippt war wie die anderen. Thorne wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Schreibmaschine, auf der der Brief geschrieben worden war, eingepackt, mit einem Aufkleber versehen und hinten in einen Wagen des Gerichtslabors gestellt werden würde. Dies würde Jeremy Bishops letzte Nachricht sein.



TOM,

ICH HATTE MIR ETWAS GANZ ANDERES ÜBERLEGT, EINE E-MAIL VIELLEICHT, ABER ICH DENKE, DASS SIE EIN GEGNER DER MODERNEN TECHNIK SIND, SOWEIT ES DIESE DINGE BETRIFFT. ALSO DOCH WIEDER TINTE UND PERGAMENT.

ÜBRIGENS GLÜCKWUNSCH ZUM FERNSEHAUFTRITT. SEHR GEFÜHLSBETONT. MEINTEN SIE ES AUCH SO, ALS SIE SAGTEN, BALD SEI ALLES ZU ENDE, ODER WAR DAS NUR HEISSE LUFT FÜR DIE KAMERAS? ES GIBT DOCH NICHTS BESSERES ALS ZUVERSICHT, ODER? ODER VERSUCHEN SIE NUR, MICH ERZITTERN ZU LASSEN IN DER HOFFNUNG, DASS ICH EINEN FEHLER MACHE?

EINE FRAGE …

ICH WÜRDE GERNE WISSEN, WIE ES WAR, ALS SIE SIE GEFUNDEN HABEN. ALS SIE DER ERSTE WAREN. WAR ES DAS ERSTE MAL FÜR SIE, TOM?

SIE GEWÖHNEN SICH LANGSAM AN BLUT, NICHT WAHR?

NUN JA, WENN SIE RECHT HABEN, SEHE ICH SIE WAHRSCHEINLICH SEHR BALD.

GRÜSSE …



Holland ließ sich aufs Sofa fallen. Thorne las den Brief ein zweites Mal. Und ein drittes Mal. Die Arroganz war atemberaubend. Der Brief schien wenig Sinn zu machen. Es gab keine Enthüllungen oder Ankündigungen. Er war pure … Zurschaustellung.

Er ging in die Küche, stellte den Wasserkocher an und spülte zwei Kaffeetassen aus. Warum hatte Bishop das Bedürfnis, dies zu tun? Warum köderte er Thorne mit Maggie Byrne, obwohl er schon längst angebissen hatte?

Er schaufelte Kaffeepulver in die Tassen.

Etwas an dem Brief stimmte nicht, doch Thorne konnte nicht sagen, was es war. Er hatte etwas Gezwungenes. Vielleicht verlor der Mörder langsam die Kontrolle. Vielleicht machte ihm sein letzter Patzer zu schaffen. Oder vielleicht wollte er auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, wenn es so weit war.

Und es war fast so weit.

Er rührte den Kaffee um. Niemand, der einigermaßen richtig im Kopf war, würde das tun können, was dieser Mann getan hatte, doch Thorne würde mit allen Mitteln darum kämpfen, dass sein Sturz nicht abgefangen wurde.

Er wollte, dass er hart fiel.

Diejenigen, die ihn würden behandeln wollen, würden natürlich Druck ausüben. Es gab so viele, für die gewaltsamer Tod ein Hobby war oder eine Möglichkeit bot, eine Studie zu erstellen oder ein Stück vom Kuchen abzubekommen. Die Geisteskranken, die ihm in die Anstalt schreiben würden mit der Bitte um einen Rat, ein signiertes Bild oder gar Heirat. Die Politiker. Die Bücherschreiber  Bestseller, noch bevor die Leichen anfingen, sich zu zersetzen. Die Filmemacher. Die alten Frauen mit pastellfarbenem Haar, die mit ihren Fäusten gegen den Gefangenenwagen schlagen und spucken …

Und die Polizisten, die sich an den Geruch von Blut erinnerten.

War es das erste Mal für Sie?

Thorne trug den Kaffee ins Wohnzimmer, blieb aber wie angewurzelt in der Tür stehen, als er Holland sah, der auf dem Sofa saß und die gegenüberliegende Wand anstarrte. Es war nicht der geistesabwesende Blick, den man bekam, wenn man betrunken, müde oder gelangweilt war.

Thorne spürte, wie sein Herz schneller schlug.

Er hatte überhaupt nicht gefragt, warum Holland hierher gekommen war.

Holland wandte sich ihm zu. »Wir haben versucht, Sie irgendwie aufzutreiben …«

Thorne erinnerte sich an sein Telefon, das er hinten auf die Rückbank seines Autos geworfen hatte. »Was ist passiert, Dave?«

Holland versuchte, eine Antwort zu formen. Plötzlich erkannte Thorne den Blick wieder. Er hatte ihn fünfzehn Jahre zuvor auf dem Boden von Gläsern, in Schaufenstern und in Spiegeln gesehen. Der Blick eines jungen Mannes, der zu viel Tod gesehen hatte.

Als Holland sprach, wirkten seine Stimme und seine Augen seltsam leblos. »Michael und Eileen Doyle … Helen Doyles Eltern. Ihre Nachbarin hat den Geruch bemerkt.«




Offenbar hat der Schlaganfall nur einen sehr kleinen Teil meines Gehirns beeinträchtigt. In der »Brücke«, einem Abschnitt des Stammhirns.

Klingt wie ein Witz, dieses Wort.

Pech ist nur, dass es zufällig der Teil ist, mit dem Dinge gesteuert werden. Die gesamte Kommunikation geht hier durch. Wenn das Gehirn der Bahnhof ist, ist dieser Teil die Schaltzentrale. Eigentlich werden die Signale nach wie vor in Gang gesetzt. Wenn ich mit dem Zeh wackeln oder die Nase rümpfen oder die Anweisung aussprechen will, wird das Signal noch gesendet. Dafür sorgen die Synapsen: Sie senden das Signal weiter zur nächsten Zelle und so weiter. Das kann man sich vorstellen wie eine mikroskopische Version eines Stafettenlaufs bis zu meinem Zeh oder zur Nase. Leider spielen irgendwo auf der Strecke einige Synapsen nicht mehr richtig mit, und deswegen klappt die Übertragung nicht, mit den Worten eines Laien gesprochen. So ist das bei mir.

Bizarrerweise scheint es so zu sein, dass andere Teile meines Gehirns sich ändern und den kaputten Teil kompensieren. Der Teil, der mit Klängen zu tun hat. Dieser Teil fühlt sich an, als sei er aufgerüstet worden. Ich kann zwischen Tönen unterscheiden, die ziemlich ähnlich sind. Ich kann eine Krankenschwester am Quietschen ihrer Schuhe erkennen und sagen, wie weit irgendwelche Sachen entfernt sind. Die Klänge verschaffen mir ein Bild in meinem Kopf, als würde ich zu einer Fledermaus werden.

Und es hilft mir, mich zu erinnern.

Diese Unterwasser-Klänge werden mit jedem Tag schärfer. Worte werden deutlicher. Ich kann mittlerweile sehr viel von dem erkennen, was wir zueinander gesagt haben, ich und der Mann, der mich ins Krankenhaus gebracht hat.

Bruchteile einer Tonspur.

Viel davon stammt natürlich von mir. Das ist nicht überraschend, wo ich doch so viel über die Party, die Hochzeit und das ganze Zeug gefaselt habe. Mein Gott, ich höre mich ziemlich besoffen an. Ich höre, wie der Champagner meine Kehle runter fließt, und ich höre, wie er über die grässlichen Witze einer Betrunkenen lacht.

Ich höre, wie ich mit dem Haustürschlüssel spiele. Wie ich den Mann einlade hereinzukommen, damit wir die Flasche leer trinken können. Undeutlich gesprochene und dumme Worte. Worte, die es kaum wert sind, dass man sich an sie erinnert. Die letzten Worte, die über meine Lippen kamen.

Ich krame immer noch nach den Worten, die über seine kamen.


Zwanzig

Als Thorne in Richtung Edgware Road fuhr, kämpfte er gegen den Schlaf an. Der Lärm der leeren Bierdosen, die auf dem Boden umherrutschten, half ihm dabei, aber es war dennoch anstrengend. Es war eine lange und finstere Nacht gewesen. Nicht einmal das Schauspiel von Holland am Telefon an diesem Morgen, der sich mit gequältem Blick verlegen gewunden hatte bei dem Versuch, Sophie zu erklären, wo er die Nacht verbracht hatte, hatte seine Laune heben können.

Sie hatten sich lange unterhalten. Holland hatte Thorne erzählt, was mit Michael und Eileen Doyle geschehen war. Sie hatten es mit Tabletten getan. Die Polizei war von der Nachbarin in das Haus in der Windsor Road gerufen worden. Jeder hatte angenommen, sie seien nach dem Tod ihrer Tochter zu Verwandten gefahren.

Ein Beamter hatte die beiden im Schlafzimmer im oberen Stock gefunden. Sie hatten sich an den Händen gehalten.

Trotz der Menge, die Holland schon intus hatte, hatte Thorne noch ein paar Dosen Bier aufgetrieben, und sie hatten über alles und nichts geredet. Partner, Eltern, die Arbeit. Als das Bier mit der Müdigkeit kollidierte, war Holland nach hinten gekippt, und Thorne hatte vage über die Mädchen geredet. Über Christine, Susan und Madeleine. Und Helen. Er hatte nichts über ihre Stimmen gesagt. Er hatte nicht erwähnt, wie seltsam er es fand, dass er nie die Stimme von Maggie Byrne hörte.

Thorne fragte sich, ob Holland sie vielleicht hörte. Doch er fragte ihn nicht danach.

Der Brief lag sorgfältig eingepackt neben ihm auf dem Beifahrersitz. Er sah sich, wie er ihn im Austausch für einen Haftbefehl überreichte. Er hörte sich, wie er Jeremy Bishop dessen Rechte vorlas. Er stellte sich vor, wie er den Gott in Weiß abführte, vorbei an seinen Terrakottatöpfen voller toter und sterbender Blumen.

Dann kam er im Büro an, und alles fiel auseinander.



»Sie haben nichts gefunden, tut mir Leid.«

Keable sah tatsächlich aus, als täte es ihm Leid. Aber nicht so sehr wie Thorne. Sie hatten auf ihn gewartet, Keable und Tughan, um ihn fertig zu machen, sobald er aus dem Fahrstuhl trat.

»Es ist an sich schon schwierig genug, auf einem Ring Fingerabdrücke zu finden. Die Oberfläche ist zu klein. Dieser hier war das reine Chaos. Dutzende von Einzelheiten, aber nichts, was es wert wäre, aufgeschrieben zu werden. Wir haben ihn sogar zu Scottland Yard geschickt. SO3 ist besser ausgestattet als wir, aber …«

»Was ist mit Hautpartikeln an der Innenseite? Haare vom Finger?« Thorne versuchte, vernünftig zu klingen.

Tughan schüttelte den Kopf. »Der Kerl, mit dem ich gesprochen habe, sagte, es sei ein forensischer Albtraum. Der Ring ist im ganzen Land rumgewandert und weiß Gott von wie vielen Leuten angefasst worden.«

Thorne taumelte rückwärts gegen die Fahrstuhltür. Seine Wut kämpfte gegen seine Müdigkeit an. »Habt ihr wenigstens den Stempel überprüfen lassen? Überprüft ihn, und ihr werdet rauskriegen, dass der Ring im gleichen Jahr hergestellt wurde, in dem Bishop geheiratet hat.«

Keable nickte, doch Tughan war nicht in der Laune, Thornes Worte einfach so hinzunehmen. »Selbst wenn wir was rauskriegen, ist das noch lange kein Beweis.«

Die Wut gewann die Oberhand. »Und wessen Fehler ist das? Die Sache ist doch von Anfang an vermasselt worden. Ich sollte mittlerweile bereits einen Haftbefehl haben. Ich sollte die Wohnung dieses Schweins schon längst auf den Kopf gestellt haben. Dieser Fall sollte bereits abgeschlossen sein.«

Tughan ging zu seinem Schreibtisch zurück. »Es war nur eine Idee, mehr nicht. Wir wussten das, auch wenn du es nicht wusstest. Was hast du denn vorgehabt? Ihn auf Bishops Finger zu stecken, als würdest du Aschenputtel den Schuh anziehen wollen?«

Thorne wartete, bis Tughan mit seinem selbstgefälligen Kichern aufhörte. »Wofür wirst du das Geld ausgeben, das du von der Zeitung bekommen hast, Nick?«

Tughans hohle Wangen bekamen plötzlich Farbe. Keable blickte zuerst ihn und dann Thorne an, bis er sich dafür entschied, die Beschuldigung vorerst auf sich beruhen zu lassen. »Hören Sie, Tom«, sagte Keable, »niemand ist mehr verärgert darüber als ich, und dafür werde ich ein paar Köpfe rollen lassen, glauben Sie mir.«

Jetzt überfiel Thorne die Müdigkeit. Er konnte kaum noch den Kopf oben halten. Er schloss die Augen. Er hatte keine Ahnung, wie lange es gedauert hatte, bis Keable weitersprach. »Wir haben diesen letzten Brief. Das ist eine entscheidende Entwicklung.«

»Noch eine Pressekonferenz?«

»Ich glaube, das wäre eine gute Idee, ja.«

Thorne wollte mit dem Fahrstuhl wieder nach unten fahren. Den Arm zu heben und den Finger auf den Knopf zu drücken war anstrengend. Er bekam eine Ahnung, wie schwer es für Alison sein musste, zu blinzeln. Er wollte nach Hause. Er hatte nicht die Absicht, hier herumzuhängen und Telefonate zu beantworten. Er musste sich hinlegen und abschalten.

Noch eine letzte Frage. »Ist Jeremy Bishop der Hauptverdächtige in diesem Fall?«

Keable zögerte eine Sekunde zu lang mit der Antwort, doch Thorne hörte sie dank des Lärms in seinen Ohren ohnehin nicht.



Viel zu schnell fuhr er die Marylebone Road entlang. Schweiß tropfte von seiner Stirn, als er sich erschöpft nach vorne beugte. Er verbrauchte sein letztes bisschen Energie, um auf dem Lenkrad den Rhythmus zu klopfen, der aus den Lautsprechern dröhnte.

Er drehte die Lautstärke bis zum Anschlag auf und zuckte zusammen. Die billigen Lautsprecher verzerrten den Klang so, dass sich die Höhen wie klirrendes Glas und die Bässe wie bei einem Zusammenstoß anhörten. Die Musik, sofern sie noch so genannt werden konnte, ließ den Wagen erzittern, aber Thorne hätte sie noch lauter gemacht, wenn er gekonnt hätte. Er wollte von dem Lärm niedergeknüppelt werden. Er wollte hypnotisiert werden.

Er wollte betäubt, anästhesiert werden …

Er riss das Steuer herum und fuhr auf die Innenspur, griff nach seinem Telefon und hielt den Wagen gleich hinter Madame Tussauds an.

Er schaltete den Warnblinker ein, drehte die Musik aus und drückte die Schnellwahl-Taste.

Eine lange Schlange von Touristen stand im Regen und wartete darauf, eingelassen zu werden und sich die wächsernen Doppelgänger von Popstars, Politikern und Sportlern ansehen zu können. Und natürlich die Massenmörder: Die Kammer des Schreckens war immer der größte Anziehungspunkt.

Überall.

Sie hob ab.

»Ich bins … es tut mir Leid wegen gestern.«

»Gut …« Sie klang unsicher, verwirrt.

»Sieh mal, Anne, es hat sich alles geändert, um ehrlich zu sein, es ist alles am Arsch, und ich wollte dir nur sagen …« Dein Exfreund ist aus dem Schneider. »… die Beweise, die ich zu haben glaubte, haben sich nicht … bewahrheitet. Deswegen vergiss einfach, was ich gesagt habe, ja?«

»Was ist mit Jeremy?«

»Kann ich dich später sehen?«

»Wird er noch verdächtigt?«

Diesmal war es Thorne, der zu lange mit der Antwort zögerte.

»Kannst du später zu mir kommen?«

»Hör zu, Tom, ich werde nicht sagen, dass es mich nicht freut, weil es das nämlich tut. Mir tut es auch Leid wegen gestern, aber …«

Im Hintergrund hörte Thorne, wie ein Arzt angepiepst wurde. Er wartete, bis es vorbei war. »Anne …«

»Ich werde gegen fünf da sein. Ich habe heute Nacht Bereitschaft, deswegen werde ich mich früh hier wegschleichen. In Ordnung?«

Es war mehr als in Ordnung.



Mit ein bisschen Dummheit hatte er ja gerechnet. Er wusste, dass er in seiner Denkweise auf sein Gegenüber zugehen musste. Aber dies ging über all das weit hinaus, was er sich vorgestellt hatte.

Schwachsinnige Trottel. Dumme, dämliche Idioten.

Es war dumm, irgendeine Art von Gleichgewicht zu erwarten, das wusste er, aber diese Unvorhersehbarkeit war verdammt ärgerlich.

Er spürte, wie die Depression von ihm Besitz ergriff, sobald er den Hörer aufgelegt hatte, wie er von ihr eingehüllt wurde wie von einer dunklen, kratzigen Decke, die seine Haut jucken ließ.

Er ging in geraden Linien auf und ab. Die eine Bodendiele entlang hinauf, die andere hinunter. Er durchschritt das Zimmer langsam in vertikalen Linien. Mit seinen nackten Füßen auf dem kühlen, gebleichten Fußboden die eine Seite hinauf, die andere Seite wieder hinunter, während er mit den Zehen alle Knoten und Wirbel in dem wunderbaren, weichen Holz streichelte. Auf und ab, während seine Finger über die Falten an seinem Magen strichen.

Auf und ab, während sich sein Atem verlangsamte, die weißen Wände Linderung versprachen …

Mit den Unwägbarkeiten kam er zurecht. Schließlich war er anpassungsfähig. Champagner oder Spritze. Bei ihm zu Hause oder bei ihr. Junggesellinnenabschiedsabend oder Nachtbus. Was nun folgen würde, würde nicht dem entsprechen, was er sich als perfektes Ende vorgestellt hatte, aber es würde den Zweck mit Sicherheit erfüllen. Zu seinem Plan hatte als hübsches Nebenprodukt seiner medizinischen Arbeit natürlich gehört, dass die Mädchen über eine längere Zeit leicht gelitten hatten. Jetzt erschien ihm ein kurzes, aber starkes Leiden auch als reizvoll.

Er griff zum Telefon, um sie noch einmal anzurufen. Sie würde glücklich über seinen Anruf sein. Sie würde entzückt sein über die Einladung. Aufgeregt über den Hinweis, was der Abend für sie noch bringen könnte. Natürlich nicht so aufgeregt wie er, aber schließlich wusste er, wie gut die Sache werden würde.

Es war Zeit, aktiv zu werden.

Zeit, eine andere Möglichkeit zu finden, jemandem Schmerzen zuzufügen.



Anne schaffte es sogar, noch früher vom Queen Square wegzukommen, als sie gedacht hatte, doch als sie gegen vier Uhr bei Thorne aufkreuzte, hatte dieser schon den größten Teil der sechs Stunden damit zugebracht, im Viereck zu laufen.

Er hatte versucht, ins Bett zu gehen, aber es war sinnlos gewesen. Jeder einzelne Muskel schrie nach Schlaf, doch sein Gehirn hörte nicht zu. In ihm steckte eine Kraft, die richtungslos war, eine Energie, die verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Auch wenn sich sein Körper so müde wie noch nie anfühlte, rasten seine Gedanken. Sie brausten, rumpelten, schleuderten hin und her und rutschten aus ihrer Bahn, wirbelten herum und brausten in die andere Richtung weiter.

Er könnte Bishop mit dem Ring konfrontieren.

Ihm sagen, dass sie belastendes Beweismaterial gefunden hatten.

Ihm das verdammte Beweisstück unterschieben …

Er könnte ein Geständnis aus ihm herausprügeln. Mein Gott, es wäre ein gutes Gefühl zu spüren, wie Bishops Gesichtsknochen unter seinen Faustschlägen zerbarsten. Er würde nicht eher aufhören, bis Bishop irgendwo zwischen Leben und Tod schwebte und spürte, wie es Alison Willetts erging …

»Tu, was immer du tun musst, Tommy.«

»Helen, es tut mir so Leid … «

»Schon in Ordnung, Tommy. Schnapp ihn dir einfach. Du kannst ihn doch immer noch drankriegen, oder?«

Irgendwie stellte er sich vor, Anne würde kommen und alles wegküssen und wegficken; er würde einschlafen und gereinigt wieder aufwachen.

Fast genauso geschah es auch.

Sie stürmte ins Wohnzimmer wie ein Teenager, und sein erstes Lächeln bereitete seinem Gesicht Schmerzen. Sie sagte, er solle sich hinlegen; dann machte sie ihnen Tee.

Einmal hatte er ihr gesagt, er suche keine Mutter. Jetzt wollte er nicht darüber streiten.

Sie brachte den Tee ins Wohnzimmer. »Du hast dich am Telefon ein bisschen wie ein Wahnsinniger angehört.«

Er stöhnte. Als sie das Kissen wegzog, das er sich übers Gesicht hielt, war sie erleichtert, dass er grinste.

»Wie geht es dir?«

»Als hätte ich Hunderte von Aufputsch- und Beruhigungstabletten genommen.«

Sie reichte ihm den Tee. »Hast du jemals?«

Thorne schüttelte den Kopf. »Alkohol und Kippen. Die ehrlichen Arbeiterklasse-Drogen.«

»Die gefährlichsten überhaupt.«

Er nippte an seinem Tee und starrte an die Decke. »Ich denke, ich brauche sechs Wochen lang eins von diesen hübschen, gemütlichen Zimmern, die ihr auf der Intensivstation habt. Ich werde mich von einer hübschen, geilen Ärztin versorgen lassen, die auf meine Bedürfnisse eingeht. Ist das Zimmer neben dem von Alison frei? Gibts dort Kabelanschluss? Ich werde natürlich bezahlen …«

Anne lachte und ließ sich in den Sessel fallen. »Ich sag dir Bescheid, wenn eins frei ist.«

»Wie gehts ihr? Ich wusste gar nicht, dass sie wieder an der Beatmungsmaschine hängt.« Anne sah ihn fragend an. »Ich habe sie neulich besucht. Du warst in einer Besprechung, glaube ich.«

»Ich weiß. Sie schien hinterher etwas abwesend zu sein.«

Er überhörte ihre versteckte Frage. »Gehts ihr besser?«

Anne schüttelte den Kopf, und zum ersten Mal spürte auch sie, dass sie müde war. »Sie wird immer anfällig sein für irgendwelche Infektionen. Zwei Schritte vor …«

Ein Tanz, der Thorne nur allzu vertraut war.

Anne hob die Augenbrauen. »Was hast du zu Alison gesagt?«, fragte sie in Gedanken an das Foto vom letzten Mal, das er versteckt gehalten hatte.

Thorne lachte. Es war ein bitteres Lachen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich kurz davor sei, Jeremy Bishop zu verhaften.«

Die Stille, die sich über sie legte, schien etwas Endgültiges zu haben, bis Anne sie brach, ohne ihn anzuschauen. »Warum hast du geglaubt, dass er es war?«

Hast? Vergangenheitsform. Nicht für Thorne.

»Angefangen hat es mit dem Midazolam-Diebstahl. Dann die Verbindung zu Alison und das fehlende Alibi für die anderen Morde. Die Täterbeschreibung, das Auto …« Er seufzte schwer, drückte sich Daumen und Zeigefinger fest gegen die geschlossenen Augen und massierte sie. »Das ist alles Theorie. Ich habe keine Beweise, mit denen ich einen Durchsuchungs- oder gar Haftbefehl erwirken könnte.«

»Was, dachtest du, würdest du finden?«

»Vielleicht eine Schreibmaschine. Oder das Midazolam. Sofern er sie nicht im Krankenhaus aufbewahrt, was …«

Anne war aufgestanden und marschierte im Zimmer umher. »Du klammerst dich immer noch an diese Substanz, aber es ergibt überhaupt keinen Sinn. Warum zum Teufel sollte er es nötig haben, Midazolam in dieser Menge zu stehlen? Jeremy arbeitet jeden Tag mit diesem Zeug. Wenn er wollte, könnte er so viel mitnehmen, wie er wollte, ohne dass dadurch ein Verdacht auf ihn fiele. Er könnte sich eine Ampulle am Tag, ach was, auch mehrere in die Tasche stecken, und das jeden Tag ein halbes Jahr lang, und niemand würde es merken. Warum also sollte er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, indem er eine große Menge auf einmal klaut? Erst wenn eine Substanz in diesen Massen fehlt, wird es registriert. Jeremy hätte das nicht nötig gehabt, Tom.«

Und bumm! Da war sie. Die Melodie, die er nicht zuordnen konnte. Genau das wars, was ihm die ganze Zeit Sorgen gemacht und als glitschiges und schwer zu fassendes Etwas hinten in seinem Gehirn gelauert hatte. Anne hatte natürlich Recht. Warum war niemand auf die Idee gekommen, mit einem Arzt zu reden? Warum war dies vergessen worden? Warum hatte er dies vergessen?

Ganz einfach: Er wollte es nicht.

Hendricks: Du hast riesige Scheuklappen, und die habe ich total satt.

Er spürte, wie ihm der Atem genommen, ihm förmlich aus dem Leib geschlagen wurde. Vor ihm brach eine Welt zusammen.

»Es tut mir Leid, Tom.«

Er schloss die Augen. Nicht Anne war es, die sich entschuldigen sollte. Es gab Menschen, bei denen er sich entschuldigen musste.

Gleich beim ersten Mal, als er Bishop gesehen hatte, hatte er gedacht, er sähe aus wie der Arzt aus Auf der Flucht. Dieser war genauso unschuldig gewesen.

»Ich habe gedacht, er sei es, und habe es damit verwechselt, dass ich wollte, er sei es. Ich glaube …«

»Tom, das ist doch jetzt egal. Niemandem wurde geschadet.«

»Ich war so sicher, Anne. So sicher, dass Calvert der Mörder …« Er schüttelte den Kopf und versuchte, es mit einem Lachen abzutun.

Ein Versprecher.

»Bishop, meine ich. Bishop.«

»Wer ist Calvert?«

Whisky, Urin und Schießpulver. Und frisch gewaschene

Nachthemden. O Himmel, nein …

»Tom, wer ist Calvert?«

Dann flossen die Tränen. Er ließ sie alle hochkommen, alle herzzerreißenden, widerlichen Momente. Zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren wollte er sich dieser Vergangenheit ganz offen stellen. Jan hatte nie die Zeit oder den Nerv für die ganze Geschichte gehabt, aber jetzt würde er nichts auslassen. Keine geschönte Version, sondern die grausame Wahrheit.

Thorne bemühte sich, sein Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen.

Dann begann er zu erzählen.


Einundzwanzig

Freitag, 15. Juni 1985. Kurz vor Feierabend.

Ein großer Fall. Der größte seit Jack the Ripper. Fünfzehntausend Verhöre in achtzehn Monaten und keine Ergebnisse. Die Presse spielt verrückt, aber doch nicht so sehr wie damals. Schließlich bringt er keine Frauen oder Heteromänner um. Nur die richtige Dosis moralischer Entrüstung, gewürzt mit Selbstgerechtigkeit und gelegentlichen Kommentaren über die »Risiken bei dieser Art von Lebensstil«.

Keine grässlichen Spitznamen, doch wenn die Sun mit »Tunten-Mörder« durchgekommen wäre, hätte sie diesen Namen mit Sicherheit benutzt.

Es blieb bei »Johnny Boy«.

Das vierte Opfer hatte einem Freund erzählt, er treffe sich mit einem Mann namens John auf einen Drink. Dies war etwa eine Stunde, bevor ihm das Herz herausgeschnitten und die Genitalien entfernt wurden. Eine Annäherung an das, wie Johnny Boy aussehen könnte, blickt von den Wänden überall im Land herab. Er hat schmutzig blondes Haar und blaue, sehr, sehr kalte Augen.

Ein großer Fall.

Detective Constable Thomas Thorne lehnt an der Wand des Verhörzimmers in Paddington und blickt den Mann mit den schmutzig blonden Haaren und den blauen Augen an.

Francis John Calvert. Vierunddreißig. Selbstständiger Bauunternehmer aus North London.

»Wie stehen die Chancen auf eine Kippe?« Calvert lächelt. Ein gewinnendes Lächeln. Perfekte Zähne.

Thorne sagt nichts, beobachtet ihn nur, bis Detective Inspector Duffy zurückkommt.

»Mir wird doch wohl eine mickrige Kippe genehmigt werden?« Das Filmstarlächeln wird nur leicht schwächer.

»Halten Sie den Mund.«

Dann öffnet sich die Tür, und Duffy tritt ein. Das Verhör wird fortgesetzt, und Tom Thorne sagt kein Wort mehr.

Das Verhör ist keineswegs aufregend. Duffy ist bei weitem nicht in Hochform. Es ist ohnehin bloß eine Routineangelegenheit. Calvert ist nur wegen des Berufes da, den er ausübt.

Eine Woche vor dem Tod des zweiten Jungen hatte dieser einem Mitbewohner erzählt, er habe einen Mann in einem Club kennen gelernt, der gesagt habe, er sei selbstständiger Bauunternehmer. Der Mitbewohner hatte Witze über bestimmte Werkzeuge gerissen, die ein Bauunternehmer zum Einsatz bringen könnte. Sieben Tage und eine Leiche später war der Witz nicht mehr lustig, doch der Mitbewohner erinnerte sich, was sein toter Freund gesagt hatte.

Tausende und Abertausende von Bauunternehmern werden verhört. Einige werden zu Hause aufgesucht, einige an ihrem Arbeitsplatz. Calvert erhält einen Telefonanruf und kommt auf einen Plausch nach Paddington.

Später wird herauskommen, dass es sich hier nicht um sein erstes Verhör handelt.

Duffy und Calvert kommen prima miteinander zurecht. Duffy reicht Calvert eine Kippe.

Er will nach Hause.

Auch Thorne will nach Hause. Er ist seit knapp einem Jahr verheiratet. Er ist nur mit einem Ohr bei den Antworten, die Calvert abspult.

Zu Hause mit seiner Frau … drei kleine Mädchen sind ganz schön viel … er würde sich gerne abends herumtreiben … natürlich nicht an solchen Orten. Und wieder sein typisches Lächeln. Er ist hilfsbereit, besorgt. Seine Frau wäre sehr gern bereit, mit Ihnen zu reden, wenn Sie möchten. Er hofft, sie finden diesen Wahnsinnigen und knüpfen ihn auf. Es ist egal, was diese Perversen in ihrem Privatleben anstellen, aber was dieser Mörder tut, ist Ekel erregend …

Duffy reicht Calvert eine kurze Stellungnahme zur Unterschrift, und das wars. Wieder wird einer von der Liste gestrichen. Er dankt ihm.

Einer dieser Tage, der ihnen etwas Glück bescheren wird.

Duffy erhebt sich und geht Richtung Tür. »Würden Sie Mr.Calvert hinausbegleiten, Thorne?« Duffy geht, um sich dem ermüdenden Aufsetzen des Protokolls zu widmen. Die Ermittlungen sind angefüllt mit Papierkram. Aus der Ferne hört man Gerüchte über Computer, die es bald geben soll und die eines Tages angeblich alles vereinfachen. Gerüchte aus der Zukunft.

Thorne hält die Tür auf, sodass Calvert auf den Flur hinaustreten kann. Lässig pfeifend geht er mit den Händen in den Taschen an den anderen Verhörzimmern vorbei. Thorne folgt ihm. In der Ferne, vielleicht aus dem Umkleideraum, ertönt aus einem Radio sein Lieblingslied  »There Must Be An Angel« von den Eurythmics. Jan hat ihm die Platte vorige Woche gekauft. Er fragt sich, was sie am Abend essen könnten. Vielleicht kann er von unterwegs etwas mitbringen.

Durch die erste Schwingtür hindurch und nach links in einen anderen Flur, der um die Ecke zum Haupteingang führt. Calvert wartet, bis Thorne ihn eingeholt hat. Er hält ihm die Tür auf. »Ich nehme an, Sie machen eine Menge Überstunden.«

Thorne antwortet nicht. Er kann es nicht abwarten, dieses großkotzige Arschloch von hinten zu sehen. Am nächsten Johnny-Boy-Poster vorbei. Jemand hat eine Sprechblase hingemalt: »Hallo, Seemann.« Beim Gehen summt Thorne das Eurythmics-Lied mit.

Dann die letzte Tür. Der Polizist an der Pforte nickt Thorne zu. Thorne tritt vor Calvert, drückt die Tür nach außen und bleibt stehen. Das geht zu weit. Das hier ist doch kein Hotel, und er ist kein Türsteher. Calvert geht durch die Tür hindurch, bleibt stehen und dreht sich um. »Na dann …«

»Danke für Ihre Hilfe, Mr.Calvert. Wir werden uns noch einmal melden, wenn wir etwas brauchen.«

Thorne streckt die Hand aus, ohne darüber nachzudenken. Er schaut zu dem Polizisten an der Pforte, der versucht, Thornes Blick auf sich zu ziehen, und mit den Lippen die Worte über eine Party für eine Sekretärin formt, die gekündigt hat. Thorne spürt eine große, schwielige Hand in seiner und dreht sich zu Francis John Calvert um.

Und alles ändert sich.

Es ist nicht die Ähnlichkeit mit dem Phantombild. Die hatte er in dem Moment festgestellt, in dem er Calvert zum ersten Mal gesehen hatte, es aber gleich darauf wieder vergessen. Es ist nicht die Ähnlichkeit, sondern es ist tatsächlich das Gesicht. Thorne blickt in Calverts Gesicht und weiß es.

Er weiß es.

Es dauert höchstens ein oder zwei Sekunden, doch es ist genug. Er sieht durch das, was hinter diesen tiefen blauen Augen liegt, und was er sieht, erschreckt ihn.

Er sieht Sauftouren und Fußball am Samstagnachmittag, Wolfsgeheul mit seinen Kumpels und eine glühende Wut, die in der bequemen Gleichförmigkeit einer Ehe ohne Liebe und Sex kaum in Schach gehalten werden kann.

Er sieht etwas Tiefes, Dunkles und Verrottendes. Etwas Stinkendes, das sich in die Erde ergießt und blubbert. Blut.

Er kann es nicht erklären, aber er weiß, dass es sich bei Francis John Calvert um Johnny Boy handelt. Er weiß, dass der Mann vor ihm, der ihm gerade die Hand geschüttelt hat, in den letzten eineinhalb Jahren ein halbes Dutzend schwuler Männer verfolgt und abgeschlachtet hat.

Thorne bleibt wie angewurzelt stehen, unsicher, ob er sich jemals wieder wird bewegen können. Er ist starr vor Angst. Jeden Moment wird er sich in die Hose pinkeln. Dann sieht er das, was am erschreckendsten ist.

Calvert weiß, dass er es weiß.

Thorne glaubt, dass sein Gesicht starr ist, ausdruckslos. Tot. Offenbar stimmt das nicht. Er sieht die Veränderung in Calverts Augen, als sie seinen Blick kreuzen. Nur ein leichtes, winziges Zucken.

Und das Lächeln, das ein wenig schwächer wird.

Dann ist es vorbei. Die Hand wird losgelassen, und Calvert bewegt sich durch die Eingangshalle zum Haupteingang. Eine Sekunde lang bleibt er stehen und dreht sich um. Sein Lächeln ist vollständig verschwunden. Der Sergeant faselt etwas von der Party, doch Thorne blickt Calvert hinterher, der durch die Tür hinausgeht. Der Blick auf seinem Gesicht könnte Angst bedeuten. Vielleicht auch Hass.

Und irgendwo in der Ferne singt eine hohe, liebliche Stimme immer noch von imaginären Engeln.

Thorne erzählt es niemandem. Weder Duffy noch seinen Kumpels oder Kollegen. Was hätte er ihnen auch sagen sollen? Natürlich sagt er auch Jan nichts davon. Sie ist mit ihren Gedanken ohnehin ganz woanders. Er und sie arbeiten an einem Baby.

Am Wochenende, zu Hause mit ihr, weiß er, dass er distanziert ist. Am Samstagnachmittag gehen sie auf dem Chapel Market spazieren, als sie ihn fragt, ob etwas nicht stimme. Er sagt nichts.

Am Sonntagabend will sie mit ihm schlafen, doch jedes Mal, wenn er die Augen schließt, sieht er Francis Calvert, der einen Arm um den Hals eines Jungen legt und ihn an sich zieht, seinen weichen Mund auf den des Jungen drückt und ihn küsst. Während Thorne stöhnt und in seiner jungen Frau kommt, sieht er Calverts andere starke und schwielige Hand, die in die Tasche greift und das zwanzig Zentimeter lange Sägemesser hervorzieht.

Während Jan tief und fest neben ihm schläft, liegt er die ganze Nacht wach. Am Morgen hat er sich selbst von seiner Dummheit überzeugt, doch nach einer Stunde sitzt er in seinem Wagen in einer kleinen Straße abseits der Kilburn High Road und beobachtet Francis Calverts Wohnung.

Montag, 18. Juni 1985.

Er muss ihn nur noch einmal wieder sehen, mehr nicht. Sobald er ihn aus der Tür treten sieht, wird er in ihm das erkennen, was er wirklich ist. Ein widerlicher Schlammwühler, mehr nicht. Ein dreckiges Stück Scheiße, das sicherlich schon einmal beim Fahren mit einem nicht versicherten Fahrzeug erwischt wurde, ein Arschloch, das mit ziemlicher Sicherheit seinen Fernsehapparat nicht angemeldet hat und vielleicht seine Frau schlägt.

Kein Mörder.

Ein Blick, und Thorne wird wissen, dass er dumm war. Er wird merken, dass das Erlebnis im Flur der Polizeibehörde eine geistige Verwirrung war.

Er sitzt lange in seinem Wagen. Bis jetzt haben die Menschen noch nicht ihre Häuser verlassen, um zur Arbeit zu gehen. Calverts weißer Astra-Kombi steht vor seiner Wohnung.

Während der nächsten Stunde beobachtet er, wie die Menschen herauskommen. Die Türen gehen auf und spucken Männer und Frauen in Anzügen und Kostümen, mit Taschen und Aktenkoffern aus. Sie steigen in Autos, setzen sich auf Fahrräder oder marschieren Richtung Bus und U-Bahn.

Calverts Tür bleibt fest verschlossen.

Thorne sitzt da und starrt auf den schmutzigen weißen Kombi. Buchstaben auf der Seite: F.J. CALVERT. BAUUNTERNEHMER.

Dumm! Er war so dumm gewesen. Er müsste seinen Wagen anlassen, zur Arbeit fahren, mit seinen Kollegen über die Sache Witze reißen und vielleicht bei der Organisation für die Abschiedsparty mithelfen. Auf jeden Fall müsste er Francis John Calvert vergessen, doch stattdessen ertappt er sich dabei, wie er über die Straße geht.

Er ertappt sich dabei, wie er an eine schmutzige grüne Tür klopft.

Er ertappt sich dabei, wie er zu schwitzen anfängt, als niemand öffnet.

In der respektvoll gedämpften Euphorie der bevorstehenden Tage, bevor herauskommt, dass Calvert bei vier verschiedenen Gelegenheiten verhört worden war, vor den Rücktritten, vor dem landesweiten Skandal … wird es Worte des Lobes für Detective Constable Thomas Thorne geben. Ein junger Beamter voller Initiative, der seine Arbeit macht und alle Gedanken um seine eigene Sicherheit aus seinem Kopf verbannt.

Aus seinem Kopf …

Es ist, als beobachte er sich selbst, als wäre er ein neugieriger Zuschauer. Er hat keine Ahnung, warum er versucht, die Tür zu öffnen. Warum er sich gegen sie lehnt. Warum er zu seinem Wagen zurückrennt und einen Schlagstock aus dem Kofferraum holt.

Calverts Frau scheint überrascht, ihn zu sehen. Mit weit aufgerissenen Augen blickt sie ihn an, als er mit angehaltenem Atem und Herzklopfen eintritt. Sie liegt auf dem Boden, ihr Kopf lehnt an der schmutzigen weißen Tür des Schranks unter der Spüle. Die blauen Flecken um ihren Hals beginnen sich schwarz zu verfärben. Immer noch hält sie einen Holzlöffel in der Hand.

Sie war die Erste, die starb. Das musste sie. Das würden ihm die Kinder erzählen.

Denise Calvert, 32. Erwürgt.

Wie ein Tiefseetaucher, der ein Wrack untersucht, langsam und mit dem seltsamen Gefühl von Anmut, bewegt sich Thorne durch die Wohnung. Die Stille dröhnt in seinen Ohren. Im Wasser um ihn herum schweben Geister …

Er findet sie in dem kleinen Kinderzimmer hinten in der Wohnung. Sie liegen nebeneinander auf dem Boden zwischen den Stockbetten und der kleinen einzelnen Matratze.

Er kann seinen Blick nicht von den sechs kleinen weißen Füßen abwenden.

Er bekommt keine Luft mehr, lässt sich auf die Knie fallen und krabbelt über den Boden. Er nimmt das auf, was er sieht, doch er weigert sich, die Informationen korrekt zu verarbeiten. Nach Atem ringend, stößt er einen Schrei aus. Er schreit die toten Mädchen an. Er fleht sie an. Bitte … ihr werdet zu spät zur Schule kommen.

Eigentlich bettelt er sie an, ihn zu retten.

Er riecht das Shampoo in ihrem Haar. Er riecht die frisch gewaschenen Nachthemden und den Urin, der in den Stoff gesickert ist. Er sieht den Fleck auf der Matratze auf dem Boden, wo Calvert die Mädchen wahrscheinlich der Reihe nach genommen hat. Er hat sie nebeneinander hingelegt und ihnen die Arme über der Brust verschränkt  ein groteskes Bild des Friedens.

Aber sie starben nicht friedlich.

Lauren Calvert, 11. Samantha Calvert, 9. Anne-Marie Calvert, 5. Erstickt.

Drei kleine Mädchen, die schrien, kämpften, mit den Füßen traten, fortrannten, um ihre Mutter zu suchen, und dann noch lauter schrien  ihre Mutter war bereits tot, in dem einzigen Zustand, in dem sie diesem Schrecken zustimmen konnte, von dem ihre Kinder heimgesucht wurden. Dann schloss der Mann, den sie liebten und dem sie vertrauten, die Kinderzimmertür, und sie flatterten panisch hin und her wie Motten in einer Lichtfalle. Sie rannten gegen Wände, klammerten sich aneinander, und als er eine von ihnen ergriff und auf die Matratze stieß, bissen, kratzten und schrien sie und krabbelten auf ihren kleinen Fingern davon  weg von diesen starken, schwieligen Händen.

Thorne muss das glauben. Er kann nicht akzeptieren, dass sie ihren Daddy angelächelt haben, während er das Kissen auf ihre Gesichter drückte.

Das wird er nicht akzeptieren.

Vielleicht eine halbe Stunde später findet er Calvert. Er hat keine Ahnung, wie lange er in diesem kleinen Zimmer zugebracht und versucht hat, die Situation zu verstehen. Und über Jan nachgedacht hat. Das Kind, nach dem sie sich so sehr sehnten.

Als er die Tür zum Wohnzimmer aufstößt, werden seine Sinne im gleichen Moment niedergeknüppelt. Der Whiskygeruch ist so stark, dass er beinahe würgen muss, und der Gestank von Schießpulver, das er bisher nur auf dem Schießplatz gerochen hat, sticht in der Nase.

Er findet ihn auf dem Boden vor dem Kamin.

Das Gehirn klebt am Spiegel über den Kaminfliesen.

Francis John Calvert, 37. Selbstmord durch Erschießen.

Wie ein Schlafwandler geht Thorne über den verrußten pilzfarbenen Teppich. Er blickt nicht auf den Boden, kickt eine leere Whiskyflasche gegen die Fußleiste. Er blickt zu Calvert. In der ausgestreckten Hand hält er immer noch die Waffe. Die Unterhosen sind braun vom geronnenen Blut. Wann war es passiert? Gestern Abend oder gleich heute Morgen?

Die Hände waren von den kleinen Fingern nicht gezeichnet.

Thorne steht mit schwer hängenden Schultern über der Leiche, verzweifelt atmet er tief ein und aus. Er beugt sich vor, weiß, was passieren wird, überrascht angesichts der Tatsache, dass er nichts gefrühstückt hat. Der Krampf setzt sich von seinem Magen über den Brustkorb bis zu seiner Kehle fort  und er kotzt seinen dampfenden, nassen und bitteren Mageninhalt über das, was von Francis Calverts Gesicht übrig geblieben ist.



»Es war nicht dein Fehler, Tom. Ich weiß, es muss schrecklich gewesen sein, aber du darfst nicht glauben, es sei wegen dir geschehen.«

Thorne lag auf dem Sofa und starrte auf seine magnolienfarbene Decke. Irgendwo in der Ferne heulte verzweifelt die Sirene eines Feuerwehrautos oder eines Krankenwagens.

Anne drückte seine Hand. »Du hattest Recht, als du dachtest, du seist verwirrt. Dass du die Kinder gefunden hast, war nur ein Zufall. Ein schrecklicher Zufall …«

Thorne hatte nichts mehr zu sagen. Die Müdigkeit hatte ihn schon den ganzen Tag gefangen gehalten, und er hatte nicht mehr das Bedürfnis, gegen sie anzukämpfen. Er sehnte sich nach Bewusstlosigkeit, nach einer Schwärze, die dafür sorgen würde, dass alles, an was er sich erinnerte und was er beschrieben hatte, dorthin gebracht wurde, wo es hingehörte. Die rostigen Riegel schnappten wieder zu.

Er schloss die Augen und ließ es geschehen.

Anne hatte sich zurückgehalten, während Thorne seine Geschichte erzählt hatte, doch nun ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Sie dachte an die kleinen Mädchen. Sie dachte an die kleinen weißen Füße ihrer eigenen Tochter.

Es war leicht zu erkennen, was diesen Mann antrieb. Was zu dieser Besessenheit hinsichtlich seines … Wissens geführt hatte. Sie hoffte, er würde schon bald erkennen, dass seine Gefühle Jeremy gegenüber nur Einbildung waren. Verzerrte Echos eines vergangenen Schreckens.

Sie würde da sein, um ihm zu helfen.

Ein leichtes Zittern durchfuhr ihren Körper. Der Schatten bewegte sich immer noch über ihr, und die Kälte sammelte sich auf ihrer Schulter. Sie legte den Kopf auf Thornes Brust, die sich schon nach wenigen Augenblicken gleichmäßig hob und senkte. Er war eingeschlafen.




Die Bilder sind immer noch verschwommen, aber die Worte werden klarer. Als ob ich mir einen Film anschaue, den ich schon gesehen habe, doch seit dem letzten Mal spielt meine Sehfähigkeit verrückt, und die Bilder springen wild umher.

Wir sind in der Küche. Er und ich.

Ich sage ihm, er soll seine Tasche irgendwo abstellen. Ich trinke immer noch Champagner und frage ihn, ob er eine Tasse Kaffee oder ein Bier möchte. Er sagt nette Sachen über die Wohnung. Ich gebe ihm eine Dose Bier, die Tim übrig gelassen hat. Er öffnet sie, und ich rede immer noch über die Party. Über die Wichser im Club. Kerle, die bekokst sind. Er ist mitfühlend, sagt, er wisse, wie Männer sein können.

Ich schalte das Radio ein. Ein paar Sekunden lang ertönt Musik, dann Rauschen, als ich versuche, etwas Gutes zu finden. Dann gebe ich es auf.

Er sagt, er müsse telefonieren, und das tut er, doch ich höre nicht, was er sagt. Er redet leise. Ich quatsche immer noch vor mich hin, aber ich kann kaum verstehen, was ich sage. Nur Gebrabbel. Irgendwas darüber, dass mir schlecht ist, aber ich glaube nicht, dass er wirklich zuhört.

Ich entschuldige mich dafür, dass ich so neben der Spur bin. Er muss denken, dass ich in einem ziemlich jämmerlichen Zustand bin, wie ich mich so gegen den Schrank lehne und kaum noch sprechen kann. Ganz und gar nicht, sagt er, und ich höre, wie er seine Tasche öffnet und darin herumkramt. Es ist doch nicht schlimm, wenn man ein wenig Spaß haben will, sagt er. Wenn man ihn sich sucht.

Total Recht hast du, sage ich, aber so kommt es gar nicht aus meinem Mund.

Ich höre, wie meine Schuhe über die Fliesen quietschen, während er mich auf die andere Seite der Küche zieht. Meine Ohrringe und mein Halsband klimpern, als er sie auf einen Teller legt.

Das stöhnende Geräusch stammt von mir.

Ich höre mich an, als ob ich nicht mehr sprechen könnte. Wie ein Baby. Oder ein alter Mensch, dem die Zähne und das halbe Gehirn fehlen. Ich versuche, etwas zu sagen, aber es kommen nur Geräusche.

Er sagt mir, ich solle ganz ruhig sein. Ich bräuchte mich nicht bemühen zu reden.

Seine Hände sind jetzt an mir dran, und er beschreibt alles, was er tut. Ich soll mir keine Sorgen machen und ihm vertrauen. Er redet die ganze Zeit, nennt mir den Namen des Muskels, den er berührt.

Doofer Name. Lateinisch.

Er holt tief Luft, dann ist er eine Weile still. Ein paar Minuten.

Und ich höre von mir kein einziges Wort darüber. Kein Wort der Beschwerde. Nur das Tropf, Tropf, Tropf meines Speichels, der auf den Fliesen vor mir landet.

Ich schaffe es, ein gurgelndes Geräusch von mir zu geben.

Ein paar Mal grunze ich, doch jetzt werden die Laute schwächer, während ich immer mehr wegdrifte.

Dann passiert etwas Wichtiges. Das Letzte, was ich höre. Nur ein paar Worte, ein seltsames Echo, als kämen sie von weit her. Als würde er am Ende eines langen Rohres stehen und sie mir zuflüstern, wie damals, als wir Kinder waren, und meine Freundin mir vom anderen Ende des Staubsaugerrohrs Hallo gesagt hatte.

Ich glaube, das muss ich erzählen.

Er sagt Gute Nacht. Gute Nacht …

Die Worte, die er sagt, hören sich ziemlich dumm an. In einem süßlichen, sanften Ton. Eins der Worte habe ich seitdem noch einmal gehört.

Eins der Worte habe ich gehört, als ich in diesem Zustand aufwachte.

Eins der Worte drückt ziemlich gut aus, was ich bin.


Zweiundzwanzig

Als Thorne aufwachte, war es bereits dunkel. Er sah auf die Uhr. Kurz nach sieben. Er war zweieinhalb Stunden weg gewesen.

Er hatte keine Möglichkeit, es schon zu wissen, aber zwei Stunden später würde alles vorbei sein.

Anne war gegangen. Er stand vom Sofa auf, um sich Kaffee zu machen, und fand die Nachricht auf dem Kaminsims.



TOM,

ICH HOFFE, ES GEHT DIR JETZT BESSER. ICH WEISS, WIE SCHWER ES FÜR DICH WAR, MIT MIR DARÜBER ZU REDEN.

DU BRAUCHST KEINE ANGST ZU HABEN, UNRECHT ZU HABEN.

ICH HOFFE, ES MACHT DIR NICHTS AUS, DASS ICH MICH HEUTE ABEND MIT JEREMY TREFFE, UM IHM ZU SAGEN, DASS ALLES IN ORDNUNG IST. ICH DENKE, AUCH ER HAT EIN RECHT DARAUF, DASS ES IHM BESSER GEHT. RUF MICH SPÄTER AN. 

KUSS. ANNE.



Er machte sich einen Kaffee und las die Nachricht noch einmal. Es ging ihm tatsächlich besser, obwohl er nur wenige Stunden geschlafen hatte. Darüber zu reden, was vor all den Jahren passiert war, gab ihm das Gefühl, sauberer zu sein. Gereinigt war vielleicht ein bisschen zu viel, doch in Anbetracht der Tatsache, dass der gegenwärtige Fall in die Hose gegangen war, er keine Freunde, dafür aber ständig Krach mit seinen Vorgesetzten hatte, hätte es ihm schlechter gehen können.

Tom Thorne hatte sich abgefunden.

Es war nicht die Angst gewesen, Unrecht zu haben. Er hatte nicht einmal darüber nachgedacht. Jetzt musste er mehr tun, als nur darüber nachzudenken. Er musste damit leben.

Anne würde sich mit Bishop treffen und ihm erzählen, dass er von der Liste gestrichen wurde. Das war in Ordnung. Schließlich hatte er nie wirklich auf der Liste gestanden, wenn Thorne ehrlich war. Nur in Thornes Dickkopf war das so. Es war Zeit, sich ein paar grausamen Realitäten zu stellen.

Anne tat etwas Gutes. Bishop hatte das Recht zu wissen, wie die Dinge standen.

Er war nicht der Einzige.

Thorne griff zum Telefon und wählte Annes Nummer. Vielleicht konnte er sie abfangen, bevor sie aufbrach. Rachel antwortete fast sofort. Sie klang außer Atem, verärgert und eindeutig wie ein Teenager.

»Hi, Rachel, hier ist Tom Thorne. Kann ich mit deiner Mutter sprechen?«

»Nein.«

»Also …«

»Sie ist nicht hier. Sie haben sie gerade verpasst.«

»Sie ist auf dem Weg nach Battersea, oder?«

Der ungeduldige Ton in ihrer Stimme wurde schärfer. »Ja. Sie will Jeremy sagen, dass er nicht mehr Staatsfeind Nummer eins ist. Wird ja auch Zeit, wenn Sie mich fragen.«

Thorne sagte nichts. Anne hatte es ihr erzählt. Aber das war jetzt egal.

»Seit wann ist sie «

»Ich weiß nicht. Zuerst geht sie einkaufen, denke ich. Sie kocht ihm was zum Abendessen.«

»Hör mal, Rachel «

Sie schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss gehen, sonst komme ich zu spät. Rufen Sie sie auf dem Mobiltelefon an, oder versuchen Sie es später bei Jeremy. Haben Sie die Nummer?«

Thorne versicherte ihr, dass dem so war. Erst dann merkte er, dass sie es sarkastisch gemeint hatte.

Er versuchte es unter Annes Mobiltelefonnummer, doch er bekam keine Verbindung. Vielleicht hatte sie das Telefon ausgeschaltet. Wenn sie in der U-Bahn saß, würde sie ohnehin keinen Empfang haben. Dann erinnerte er sich, dass sie Bereitschaftsdienst hatte, und vermutete, dass sie selbst gefahren war. Irgendwo hatte er die Nummer ihres Piepsers …

Er griff nach seiner Jacke. Er würde das tun, was Rachel ihm vorgeschlagen hatte, und Anne später bei Bishop anrufen. Diesmal würde er nicht die Rufnummer unterdrücken.

Der Anruf war nicht einmal besonders wichtig. Thorne wollte nur wissen, bis wie viel Uhr Alison Willetts Besuch empfangen konnte.



Er trug eins seiner flotten weißen Hemden, von denen er wusste, dass sie ihr gefielen. Er hatte sich im großen Spiegel beobachtet, als er das Hemd zugeknöpft hatte. Beobachtet, wie die Narben unter der makellosen Baumwolle verschwunden waren.

Jetzt blickte er auf seine Uhr, als er mit seinem Wagen völlig gelassen in Richtung Norden über die Blackfriars Bridge fuhr. Er würde ein bisschen zu spät kommen; sie würde wie immer überpünktlich sein.

Sie war sehr, sehr erpicht darauf.

Er würde sie wie gewöhnlich vor dem Green Man treffen. Es war ein bisschen nervig, den ganzen Weg bis über den Fluss hinter sich zu bringen, nur um wieder umzukehren und zurück nach Süden zu fahren, doch dies war ihm lieber, als sie mit dem Bus oder der U-Bahn fahren zu lassen. Er wollte die Sache im Griff haben. Würde sie zu spät kommen oder den Bus verpassen, könnte es den gesamten Zeitplan durcheinander bringen.

Als er ihr erzählt hatte, dass sie zu ihm nach Hause gehen würden, wusste er, was sie dachte: Oh, mein Gott, das wird die Nacht der Nächte. Beinahe roch er schon den Ansturm des jugendlichen Östrogens und hörte die Zahnrädchen in ihrem kleinen dummen Gehirn rattern, während sie überlegte, welches Parfüm sie sich zwischen die Titten tupfen sollte und welcher Schlüpfer ihn mit Sicherheit anmachen würde.

Nun ja, es würde eine Nacht sein, an die man sich auf jeden Fall erinnern würde.

Bei ihm zu Hause.

Es könnte ein bisschen voll werden …



Auf der Fahrt zum Queen Square musste Thorne nicht wirklich nachdenken. Er hatte sich überlegt, was er Alison Willetts sagen würde. Er würde nur ein bisschen entspannter sein müssen, um es aussprechen zu können.

Er nahm die Massive-Attack-Kassette aus dem Rekorder und schob Merle Haggard hinein.

Entspannt genug, um sich entschuldigen zu können.

Nachdem er fast zehn Minuten lang laut fluchend um den Platz herumgefahren war, parkte er in zweiter Reihe und legte einen Pappkarton an die Windschutzscheibe, auf den er »Polizeieinsatz« gekritzelt hatte.

Es war ein kalter Abend. Er wünschte, er hätte sich eine wärmere Jacke angezogen. Als er eilig zum Haupteingang des Krankenhauses marschierte, spürte er schon die ersten Regentropfen und erinnerte sich, dass er diesen Weg zwei Monate zuvor umgekehrt gegangen war. Es schien viel mehr Zeit seit dem Tag vergangen zu sein, an dem er Alison Willetts das erste Mal gesehen hatte. Er war durch den Regen zu seinem Wagen gerannt und hatte den Brief gefunden. Er hatte angefangen, das Wesen des Mannes zu verstehen, mit dem er es zu tun hatte.

Heute, an der gleichen Stelle, während es anfing zu regnen, fand sich Thorne mit der Tatsache ab, dass er immer noch keine Ahnung hatte, wer der Mann war.



Fast acht Uhr. So spät war Thorne noch nie in dem Krankenhaus gewesen. Im Dunkeln wirkte es so anders. Seine Schritte hallten von dem alten Marmor wider, als er durch den älteren Teil des Gebäudes in den Chandler-Flügel ging. Es waren nur wenige Menschen da, und diejenigen, an denen er vorbeikam  Pflegekräfte, Putzfrauen, Sicherheitspersonal , sahen ihn streng an. Sie schienen sein Gesicht erforschen zu wollen. Während des Tages war er sich dieser prüfenden Blicke nie bewusst gewesen.

Er glaubte, irgendwo in der Ferne jemanden weinen zu hören. Als er stehen blieb, hörte er nichts mehr.

Selbst der moderne Teil des Krankenhauses wirkte gespenstisch. Das Licht, das sich gewöhnlich in dem glänzenden Holz im Eingangsbereich der Intensivstation spiegelte, war heruntergedreht worden. Nur ein leises Gespräch und das Summen irgendwelcher Apparate waren zu hören. Es hätten Teppichreiniger sein können. Oder Geräte, die einen Menschen am Leben erhielten.

Er blickte auf die Münztelefone am Empfang. Er wollte es bei Anne noch einmal versuchen, sobald er mit Alison gesprochen hatte. Er hatte vergessen, sein Mobiltelefon mitzunehmen.

Als er vom Fahrstuhl aus weiterging, sah er eine Frau hinter der Glasscheibe des Empfangsbereichs. Sie winkte ihm zu  es war Annes Sekretärin. Er erinnerte sich nicht an ihren Namen. Er zeigte auf die Türen, und sie nickte als Zeichen, dass er ruhig weitergehen sollte. Er erinnerte sich an den dreistelligen Code, mit dem die schwere Holztür geöffnet wurde, und betrat die Intensivstation.

Er sagte im Schwesternzimmer Bescheid, wen er besuchen wollte, und ging den Flur entlang zu Alisons Zimmer. Als er an den anderen Zimmern vorbeikam, wurde ihm klar, dass er nichts über die Menschen hinter diesen Türen wusste. Er hatte mit Anne nie über andere Patienten gesprochen. Er nahm an, dass keiner von ihnen das Gleiche zu erleiden hatte wie Alison, aber dass jeder von ihnen hatte mit ansehen müssen, wie sich das Leben in wenigen Augenblicken ändern konnte. Die Zeit, die man braucht, um eine Treppenstufe zu verfehlen, ein Gerät falsch zu bedienen oder die Kontrolle über ein Auto zu verlieren.

Die Zeit, die man braucht, um einen Kurzschluss im Gehirn zu verursachen.

Er lauschte an der Tür gegenüber von Alisons Zimmer. Das gleiche verräterische Summen von Geräten  wie das schwache Pochen eines schlafenden Bienenstocks, der nach dem Winter langsam wieder zum Leben erwacht. Wer auch immer in diesem Zimmer lag, war auf Grund eines Missgeschicks, eines Unfalls hier. Das war der Unterschied.

Thorne drehte sich um und ging auf Alisons Zimmer zu.

Er klopfte leise und griff nach der Klinke. Er schnappte nach Luft, als die Tür von innen aufgerissen wurde und David Higgins ihn nach hinten in den Flur schob.

»Sie ist nicht hier.« Higgins saß ihm förmlich im Gesicht.

»Was?« Thorne versuchte, sich an ihm vorbei ins Zimmer zu drücken.

»Sie haben Pech, Thorne. Tut mir Leid.«

Thorne blickte ihn verständnislos an. »Meine verdammte Frau. Meine verdammte Frau, mit der Sie es treiben. Sie  ist  nicht  hier.«

Thorne roch, dass sich Higgins Mut angetrunken hatte.

»Ich wollte gar nicht Anne besuchen. Gehen Sie mir aus dem Weg.«

»Natürlich. Viel Spaß.«

Higgins trat einen Schritt nach links, doch Thorne bewegte sich nicht von der Stelle, sondern sah Higgins nur an. »Was meinen Sie damit?« Er wusste genau, was Higgins meinte, doch er wollte es von ihm direkt hören.

»Nun, da unsere liebenswerte Anne nicht da ist, die sowieso nicht sehr viel Spaß daran hat, können Sie genauso gut … mit jemandem ins Heu steigen, der diesbezüglich nicht viel zu sagen hat. Wie eine aufblasbare Gummipuppe mit einem Puls.«

Thorne hatte immer gedacht, dass die Anschuldigung, er habe ein »Verhältnis« mit Alison, für den Mörder zu billig war. Unter dessen Niveau. Nun wusste er, wer dafür verantwortlich war. »Warum?«, fragte Thorne, obwohl ihm der Grund klar war.

Higgins schluckte und leckte sich die Lippen. »Warum nicht?«

Während er mit dem rechten Arm ausholte und mit Schwung zuschlagen wollte, öffnete Thorne die Faust. Eine Ohrfeige schien angemessener zu sein. Higgins war nicht Manns genug für eine Faust.

Der harte Schlag mit der flachen Hand traf Higgins am Kiefer und am Ohr. Abrupt landete er auf dem glänzenden Linoleum, wo er, wie ein Kind wimmernd, liegen blieb.

Ohne Higgins anzusehen, stieg Thorne über ihn hinweg und öffnete die Tür zu Alison Willetts Zimmer.



Im gleichen Moment, in dem er sie anblickte, begann sie zu blinzeln. Einmal, zweimal, dreimal. Sie hatte den Lärm von draußen gehört und war verwirrt. Vielleicht sollte er nach einer Schwester rufen. Was hatte Higgins übrigens in diesem Zimmer verloren gehabt? Vermutlich hatte er nur nach Anne gesucht, aber hätte er nicht einfach am Empfang nach ihr fragen können?

Thornes Gedanken überschlugen sich. Er musste sich beruhigen, wenn er in der Lage sein wollte, das zu sagen, weswegen er gekommen war.

Alison blinzelte noch immer. Einmal alle drei oder vier Sekunden.

»Es ist in Ordnung, Alison. Hören Sie, ich werde versuchen, es kurz zu machen. Es geht darum, was ich neulich gesagt habe. Darüber, wie nahe ich demjenigen war, der Ihnen das angetan hat …«

Sie blinzelte immer noch.

Bitte, verdammt noch mal, halts Maul und hör zu. Hol die Tafel …

»Was ist los?« Sein Blick schoss hinüber zur Tafel, die immer noch an der Wand lehnte und mit einem Laken zugedeckt war. Er schaute zurück zu Alison. Einmal blinzeln. Ja.

Ja!

Er ging zur Tafel, riss das Tuch herunter und zog sie ans Fußende des Bettes.

Er wusste im Groben, wie das System funktionierte. Schnell schaltete er die Deckenlampe aus, und mit der Fernbedienung hob er das Kopfende des Bettes an, sodass Alison fast aufrecht saß. Dann griff er zum Laser-Zeigestab, schaltete ihn ein und zeigte mit dem kleinen roten Laserpunkt unter den ersten Buchstaben: E. Er bewegte den Laserstrahl langsam entlang der Buchstaben.

Nichts.

Er legte einen Zahn zu, beobachtete ihr Gesicht, um auch die leiseste Reaktion zu erkennen.

Mach schon … mach schon …

Dann ein Blinzeln. Er hielt an.

»S? War das ein S, Alison?«

Ja, verdammt! Natürlich war das ein S! Beeil dich.

Zeigen. Warten. Hinschauen. Zeigen. Warten. Hinschauen …

Wieder ein Blinzeln. Thorne schwitzte. Er zog sich die Jacke aus. »C. Ja? Gut, wir haben ein S und ein C. Dann kommt bestimmt ein H.«

Und weiter in der Reihe. Ein L, ein A und ein F … Schlaf? »Wollen Sie schlafen, Alison?«

Scheiße, scheiße, scheiße …

Zweimal heftig blinzeln. Eins, zwei.

Nein, ich will nicht schlafen! Hast du eine Ahnung, wie verdammt schwer das ist!

»Sind Sie müde? Es tut mir Leid, Alison, ich kann wiederkommen, wenn Sie …«

Sehe ich müde aus! Los, Thorne, jetzt kombinier doch einfach mal …

Er hob wieder seinen Zeigestab. Zeigen. Warten. Hinschauen. Zeigen. Warten. Hinschauen. Zeigen. Warten … ein Blinzeln. Das war eindeutig. Ein eindeutiges Ja zu einem M.

Der Schweiß rann an seinem Körper hinunter. Es war wirklich Schwerstarbeit. Noch ein Versuch, dann würde er jemanden holen. Und wieder der Zeigestab. Und Alison blinzelte. Und sie blinzelte wieder.

Ein Ü. Ein T …

Das Wort war klar!

Ein Feuerwerk wurde in Thornes Bauch freigesetzt.

Eine Datei, eine winzige Klangspur, wurde zu seinem Kopf transportiert, und irgendwo wurde die Play-Taste gedrückt. Die Ladung setzte sich in seinem Bauch in Gang, raste durch seinen Körper, und die Explosion klingelte in seinen Ohren, grüne, goldene, rote und silberne Blitze tanzten hinter seinen Augen, und er drückte Alisons Hand.

Hastig kramte er in seinen Taschen nach Kleingeld fürs Telefon und rannte aus dem Zimmer.

»Bishop? Hier ist Thorne …«

»Was?« Müde, aber auch ängstlich.

»Ich weiß, was Sie zu ihr gesagt haben. Ich weiß, was Sie zu Alison gesagt haben, bevor Sie sie fertig gemacht haben. Was Sie zu allen gesagt haben.«

»Wovon reden Sie?«

»Gute Nacht, Schlafmütze, jetzt kommt der Sandmann.« Das Gleiche, was Sie zu mir sagten, als sie mir letztes Jahr die Narkose bei meiner Leistenbruchoperation verpasst haben.«

Seine Zunge wird schwer, seine Stimme immer schwächer, während er von zwanzig abwärts zählt. Er fragt sich, ob es wehtun wird, wenn er aufwacht, und sieht das lächelnde Gesicht des Anästhesisten über sich, der flüstert …

»Wo liegt der Sinn in all dem Geschwätz, Thorne? Ich erwarte jemanden.«

»Das Gleiche haben Sie zu mir gesagt, Bishop. »Gute Nacht, Schlafmütze, jetzt kommt der Sandmann.««

»Hören Sie, wenn es Ihnen hilft  ja, das sage ich manchmal zu meinen Patienten, wenn sie wegkippen. Und wenn sie wieder zu sich kommen, sage ich: »Wach auf, Schlafmütze.« Das ist nur eine alberne Phrase. Ein Aberglaube, wenn Sie so wollen. Das habe ich immer zu meinen Kindern gesagt, wenn ich sie abends ins Bett gebracht habe. Hilft Ihnen das, Thorne?«

»Ich wollte den Fall schon aufgeben, wissen Sie das? Beinahe wären Sie davongekommen. Ich dachte, ich läge falsch, aber das stimmt nicht. Habe ich Recht? Ja, ich habe verdammt Recht …«

»Sie brauchen Hilfe, Thorne. Professionelle Hilfe …«

»Sie sind der Einzige, der Hilfe braucht, Jeremy. Ich komme zu Ihnen. Ich komme direkt zu Ihnen.«




Mein Gott … mein Gott … mein Gott …

Ich dachte, er würde es nie kapieren.

Ich dachte, dass das Wort vielleicht wichtig sei, weil ich es gehört habe, als ich aufwachte, aber auch, als er mir diese Sache angetan hat.

Das gleiche Wort.

Sobald ich Thorne vor der Tür gehört habe, wusste ich, dass ich versuchen musste, es ihm zu sagen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass er wie ein geölter Blitz hier rausschießen würde.

Wie von der Tarantel gestochen.

Offenbar war er immer noch ganz aufgedreht, weil er Annes Alten umgehauen hat.

Wie eine aufblasbare Gummipuppe mit einem Puls. Ein Charmeur  dieses Arschloch. Ich hoffe, Thorne hat dafür gesorgt, dass er seine eigenen Zähne geschluckt hat.

Dann muss es also der Arzt gewesen sein, der mich hierher gebracht hat. Der Anästhesist, der ein paar Mal mit Anne hier hereinkam, ist der verdammte Champagner-Charlie. Ihr Freund. Derjenige, von dem Thorne das Foto mitgebracht hat. Offenbar hat er ihn schon die ganze Zeit über in Verdacht gehabt.

Wie kann er Arzt sein und so etwas tun?

Mein Gott, das ist das Beste, was ich je getan habe. Anne wäre total stolz auf mich gewesen, denke ich. Ich war völlig exakt.

Blinzeln für England. Ich habe doch gesagt, das würde ich tun, oder?

Aber es war ziemlich anstrengend.

Jetzt bin ich wirklich müde … 


Dreiundzwanzig

Dave Holland sah sich den Film an, den Sophie ausgeliehen hatte, bekam aber nichts davon mit. Die Happen kalter Lasagne schob er auf seinem Teller von einer Seite zur anderen.

Er dachte über Tom Thorne nach.

Er war an jenem Vormittag nicht in der Edgware Road gewesen, als Thorne aus dem Büro gestürmt war. Immer noch versuchte er zu verstehen, was am Abend zuvor passiert war, als er zu viel getrunken hatte, um die Geschichte mit Helen Doyles Eltern zu vergessen. Sie hatten fast die ganze Nacht durchgemacht, er und Thorne. Aber obwohl er besoffen gewesen war und einen Teil der Zeit gepennt hatte, konnte er sich noch an vieles erinnern, was Thorne gesagt hatte. Er hatte mit geschlossenen Augen auf dem Sofa gelegen, und in seinem Kopf hatte sich alles gedreht, während Thorne über Blut und Stimmen geredet hatte. Dinge, die Dave Holland lange nicht vergessen würde.

Nun schien niemand zu wissen, wo Tom Thorne steckte.

Diejenigen, die an diesem Morgen im Büro gewesen waren, freuten sich, Holland über Thornes Zustand in Kenntnis setzen zu können. Er sei sogar getorkelt. »Das wird dich interessieren …«, hatten sie sarkastisch gesagt. Es schien, als ob man Thornes Theorie endgültig verworfen hätte.

Holland hatte sich schweigend an seine Arbeit gemacht, allerdings jede halbe Stunde auf seinem Mobiltelefon nach eingegangenen Nachrichten geschaut.

Plötzlich merkte er, dass das Bild im Fernseher erstarrt war. Pause. Er drehte sich zu Sophie um, die die Fernbedienung in der Hand hielt und mit ihm sprach. Ob es denn überhaupt Sinn habe, dass sie in den Videoladen gehe? Oder Abendessen koche? Oder sich mit ihm unterhalte?

Er entschuldigte sich und sagte, er fühle sich noch ein bisschen benommen, Abnutzungserscheinungen nach dem vergangenen Abend, an dem er mit seinen Kumpels gesoffen hatte. Sophie hatte deswegen zwar säuerlich dreingeschaut, doch insgeheim war es ihr eigentlich egal. Sie missgönnte ihm nicht den Abend mit seinen Freunden, solange es nicht zur Gewohnheit wurde  und solange er sich nicht auf Gedeih und Verderb mit diesem Versager Thorne zusammentat.



Anne war verärgert. Sie hatte eine Tasche voller Lebensmittel für das Abendessen gekauft, das sie Jeremy versprochen hatte, doch sie fand in dem strömenden Regen keinen vernünftigen Parkplatz auf der Straße. Schließlich quetschte sie sich um die Ecke in eine schmale Lücke und rannte, den schnell anwachsenden Pfützen ausweichend, zurück.

Sie war überrascht, dass er im Auto vor dem Haus saß.

Sie klopfte an die Scheibe und lachte, als er vor Schreck zusammenzuckte. Als das Fenster nach unten glitt, beugte sie sich hinein. »Warum sitzt du hier draußen?«

»Ich denke nur über ein paar Sachen nach. Und warte auf dich.« Der Wind blies den Regen ins Wageninnere.

Anne verzog verwirrt das Gesicht. »Im Haus ist es viel wärmer.« Er sagte nichts und stierte ausdruckslos durch die Windschutzscheibe, an der der Regen hinunterlief. Anne nestelte an den Henkeln der Plastiktüte. Langsam wurde sie ihr zu schwer. »Kommst du rein?«

»Kannst du zuerst kurz einsteigen? Bitte, Anne, ich muss mit dir reden. Nur eine Minute.«

Anne wollte ins Haus gehen. Sie war nass, und ihr war eiskalt. Sie wollte eine Tasse Tee, lieber noch ein großes Glas Wein, bevor sie mit den Essensvorbereitungen beginnen würde. Doch er schien sich über irgendetwas zu ärgern. Sie huschte zur Beifahrerseite hinüber, stellte die Einkaufstüte auf dem Boden ab und stieg ein.

Es war schön warm im Auto. Offenbar war die Heizung seit einer Weile eingeschaltet. Er sah sie nicht an. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte.

»Ist alles in Ordnung? Ist etwas passiert?«

Er antwortete nicht, und instinktiv blickte sie sich um. War die Antwort auf das, was hier vor sich ging, bei ihnen im Auto? Auf dem Rücksitz lag etwas, das mit einer Picknickdecke zugedeckt war.

Sie schaute ihn an. »Was ist …?«

Instinktiv wusste sie, dass sie keine Antwort erhalten würde. Langsam drehte sie sich nach hinten und zog die Decke weg.

Sie keuchte laut auf.

Die Nadel, die sich in ihren Arm bohrte, spürte sie nicht einmal.



Thorne versuchte, sich zu beruhigen. Der Regen hatte wie üblich den Verkehr verlangsamt, und die fünfundzwanzig Minuten, die er gebraucht hatte, um den einen Kilometer vom Queen Square zur Waterloo Bridge zurückzulegen, hatten ihn rasend gemacht. Jetzt ging es etwas zügiger voran, und der Mondeo testete alle Blitzer, an denen Thorne auf dem Weg nach Battersea vorbeikam.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte Viertel vor neun, und aus den Lautsprechern drang die Stimme von Merle Haggard, während Thorne am St. Thomas Hospital vorbeifuhr.

Er dachte über einen Pathologen nach, dessen Fähigkeit, Beobachtungsgabe und Neugier vor einigen Monaten die Lawine ins Rollen gebracht hatten. Vielleicht arbeitete er genau in diesem Moment noch hinter einem der erleuchteten Fenster, hinter diesen hellen weißen Quadraten, die Thorne beim Vorbeifahren sah. Vielleicht wurde er gerade müde, während er den Kopf über das Mikroskop senkte. Oder war er hellwach, nachdem er eine Ungereimtheit entdeckt hatte, ein seltsames Detail, das das Leben Hunderter von Menschen für immer verändern würde?

Er wusste nicht, ob er diesem Mann danken oder ins Gesicht spucken sollte, falls er ihm je gegenüberstehen würde. Sicher war, dass er ohne ihn jetzt nicht auf dem Weg zu einem Mörder sein würde. Er hatte keine Ahnung, was zwischen ihm und Bishop wirklich passieren würde. Sich ihm entgegenstellen, ja, aber was noch? Ihn verhaften? Ihn einschüchtern? Ihn zusammenschlagen?

Thorne würde es wissen, sobald er bei ihm war.

Er trat zu spät und zu hart auf die Bremse, als er sich der großen Ampel an der Vauxhall Bridge näherte. Der Wagen rutschte ein bisschen, bevor er zum Stehen kam. Die quietschenden Reifen zogen die Aufmerksamkeit des abendlichen Ampel-Kabaretts auf sich. Diejenigen, die für ein paar Münzen die Windschutzscheiben putzten, waren bizarrerweise von Straßenunterhaltern ersetzt worden. Einer von ihnen mit einer großen bunten Narrenkappe und drei Bällen, mit denen er jonglierte, kam trotz des Regens mit einem breiten Grinsen auf Thorne zu.

Der Jongleur warf nur einen kurzen Blick auf Thorne und wich schnell wieder zurück. Seine Bälle fielen auf den Boden. Die Ampel, die sich in den Pfützen aus Öl und Wasser spiegelte, wechselte von Rot auf Grün. Thorne drückte aufs Gas.

Die Ampeln entlang der Nine Elms Lane und der Battersea Park Road waren ihm wohlgesinnt. Bei Gelb bog er am Latchmere Pub nach links ab, drückte das Gaspedal bis zum Lavender Hill durch und fuhr ein paar Minuten später in die ruhige Straße, in der Jeremy Bishop wohnte.

Er drehte die Musik leiser und atmete tief ein. An beiden Seiten der Straße standen Autos, an denen Thorne auf der Suche nach einem Parkplatz langsam vorbeifuhr. Der Regen war stärker geworden, und selbst mit den auf doppelte Geschwindigkeit gestellten Scheibenwischern musste er sich vorbeugen und die Augen zusammenkneifen, um etwas sehen zu können.

Fünfzig Meter vor ihm wurden plötzlich Lichter eingeschaltet und blendeten ihn: Ein großer dunkler Wagen fuhr los und beschleunigte. Thornes erster Gedanke war, dass er endlich einen Parkplatz hatte, doch eine Sekunde später sah er, dass er in Schwierigkeiten war. Der Wagen raste auf der falschen Seite auf ihn zu. Thorne riss das Lenkrad nach rechts, um zu vermeiden, dass er von dem Wagen gerammt wurde, der haarscharf an ihm vorbeirauschte.

Ein Wagen, auf dessen Beifahrersitz Anne Coburn saß.

Thorne trat auf die Bremse und beobachtete im Rückspiegel, wie der Wagen am Ende der Straße stehen blieb und nach links abbog. Sie fuhren nach Westen.

Vielleicht lag er ja falsch, aber er glaubte, dass weder Anne noch Bishop ihn gesehen hatten. Beide hatten geradeaus geschaut. Wohin fuhren sie? Thorne hatte auf der Straße nicht genügend Platz, um den Wagen schnell wenden zu können. Ohne nachzudenken, legte er den Rückwärtsgang ein und drückte das Gaspedal durch.

Die ersten Minuten, während Thorne am Clapham Common entlangfuhr, war er froh, dass er zwei oder drei Wagen hinter Bishops Volvo fuhr, den er an den markanten Rücklichtern erkannte. Er war sicher, dass Bishop keine Ahnung hatte, dass er verfolgt wurde. Thorne war zufrieden damit und wollte entspannt Abstand halten. Und die beiden dorthin fahren lassen, wohin sie wollten. Einmal in seinem verdammten Leben die Vorschriften beachten  auf Nummer sicher gehen.

Die Sache gelassen angehen.

Während er darüber nachdachte, bog der Wagen vor ihm ab und gab den Blick auf den Volvo frei.

An dem Bild stimmte etwas nicht.

Er brauchte eine halbe Sekunde, dann hatte er es begriffen: Anne war weg.

Der Wagen hatte ganz sicher nicht angehalten. Anne hatte, ihren Kopf an die Scheibe gelehnt, vor ein paar Minuten noch neben Bishop gesessen. Es gab nur eine Erklärung.

Sie musste bewusstlos sein.

Zwischen Thorne und dem Volvo befand sich ein weiterer Wagen. Er versuchte, ihn zu überholen, während der Verkehr einen Bogen nach rechts auf die Clapham Park Road machte. Als Thorne auf der Innenspur überholte, beschleunigte der Volvo und vergrößerte den Abstand. Jetzt sah es so aus, als wüsste Bishop, dass Thorne ihn verfolgte.

Das war noch nie seine Stärke gewesen. Er hatte viele Verfolgungsjagden aufgenommen, doch wenn es darum ging, den Fuß aufs Gaspedal zu drücken, war er nie gut gewesen. Mit siebzig Stundenkilometer im Dunkeln über eine nasse Fahrbahn zu rasen war verdammt beängstigend.

Warum sollte Bishop Anne wehtun? Warum jetzt? Thorne müsste den Vorgang eigentlich melden. Doch er hatte kein Funkgerät im Auto. Sein Mobiltelefon hatte er zu Hause gelassen. Er überlegte, ob er anhalten und ein Münztelefon benutzen sollte. Bis ein Einsatzfahrzeug die Verfolgung aufnehmen würde, könnte es bereits zu spät sein. Also musste Thorne dranbleiben.

Mit achtzig Sachen über die Acre Lane. Die Rücklichter des Volvo verwischten, andere Autos hupten.

Ohne den Volvo auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, wechselte Thorne die Kassette und drehte die Lautstärke auf. Eine andere Art von Musik. Ein Geräusch statt eines Liedes. Eine Melodie, die durch einen stampfenden Rhythmus entstand, der aus Thornes Kopf gesendet zu werden schien. Der Lärm und der Beat wurden zu einem fast Zen-ähnlichen Summen, pulsierten durch seinen Schädel wie der Soundtrack zu einem üblen Computerspiel.

Konzentrier dich. Das Lenkrad, das unter seinen Fingern vibriert. Der Wagen vor ihm. Das Ziel. Den Hügel hinunter auf die Ampel zu, quietschende Reifen, als er viel zu schnell nach links in die Brixton Road abbiegt.

Plötzlich weiß Thorne, wohin sie fahren.

Brixton. SW2. Er erinnert sich an die Adresse aus seinem Notizbuch. Die Seite mit der Überschrift »Kinder«. Thorne war nie dort gewesen. Warum hätte er auch hinfahren sollen?

Er wusste nun, dass er auch mit einem Durchsuchungsbefehl nichts in Battersea gefunden hätte. Dort, wohin sie jetzt fuhren, befand sich Bishops Arbeitsplatz. Dorthin hatte er Helen und Leonie mitgenommen. Ein Ort, zu dem er einen Schlüssel haben würde. Eine Wohnung, für die er die Kaution hinterlegt hatte. Eine Wohnung, die mit großer Sicherheit spät nachts leer war, wenn der Bewohner arbeitete. Was leicht mit einem Telefonanruf herauszufinden war …

Der Beat und die Geschwindigkeit, die immer noch zunahmen, und der gegen die Windschutzscheibe peitschende Regen. Und Thornes Hände auf dem Lenkrad, die nur von den Bewegungen der beiden roten Rücklichter vor ihm dirigiert werden. Seine Augen auf diese beiden roten Lichter gerichtet, die, als der Volvo plötzlich bremst, aufblitzen wie die Augen eines glitschigen, dunklen Ungeheuers, das laut losbrüllt und sich schnell von ihm entfernt, als der Volvo über die rote Ampel fährt und er keine andere Möglichkeit hat, als es ihm gleichzutun.

Aus dem Augenwinkel sieht er links den blauroten Streifenwagen und tausend Meter vor ihm einen zweiten.

Das Letzte, was er jetzt braucht. Zwei verdammte schwarze Ratten, die paarweise arbeiten.

Als Thorne die Geschwindigkeit drosselt und mit den Fäusten aufs Lenkrad hämmert, sieht er, wie die Augen des dunklen Ungeheuers immer kleiner werden.



Als der Constable, ein fettes Arschloch mit pockennarbigem Gesicht und Walross-Schnauzer, endlich zur Fahrertür geschlendert kam, war das Erste, was er sah, ein Dienstausweis, der gegen das Fenster gehalten wurde. Das Erste, was Thorne sah, als er den Ausweis wieder einsteckte, war der blasierte Blick, den der Constable seinem Kollegen im Streifenwagen zuwarf: Sieh mal, was wir hier haben.

Thorne holte tief Luft. Dies würde interessant werden.

Das Walross machte lässig eine Drehbewegung mit seinem Zeigefinger. Fenster runter. Thorne zählte bis drei und drehte die Scheibe wie ein braver Junge nach unten.

»Detective Inspector Thorne, SCG West.« Keine Reaktion. Mit Sicherheit hatte Thorne nicht erwartet, dass der andere seine Hand an die Schläfe legen und höflich »Gute Fahrt, Sir« wünschen würde, aber das hier würde übel ausgehen.

Uralte Animositäten. Zivil und Uniform. Irgendjemand und Verkehrspolizei.

»Achtzig Stundenkilometer plus eine rote Ampel im strömenden Regen. Nicht sehr klug, oder?« Mit einem ordinären Akzent bemühte er sich, sarkastisch zu klingen.

»Ich verfolge einen Verdächtigen«, erklärte Thorne trocken. Der Constable drehte sich lässig um, beobachtete, wie der Verkehr in der Ferne verschwand, und lächelte, während der Regen von der Spitze seines Helms tropfte. Thorne versuchte, seine Wut im Zaum zu halten. »Ich war dabei, einen Verdächtigen zu verfolgen.«

»Sie waren dabei, wie ein Idiot zu fahren.«

Thorne stieg aus dem Wagen. Er merkte bereits, dass ihm gleich die Sicherung durchbrennen würde. »Springen Sie gewöhnlich immer so mit Mitgliedern des Staatsdienstes um?«

Mit einem hinterhältigen Grinsen drehte sich der Constable zu seinem Kollegen um. »Sie sind doch nicht im Staatsdienst, oder?«

Thorne stand regungslos da und starrte einfach nur geradeaus. Der Regen lief ihm an seinem Kragen hinunter.

Er dachte an den ersten Brief des Mörders. Er dachte an Anne, wie sie, unfähig sich zu bewegen, auf dem Ledersitz zusammengesunken war. Bishop ließ wahrscheinlich klassische Musik laufen … Scheiße.

Gottverdammte Scheiße …

»Haben Sie getrunken, Sir?«

»Was?« Langsam kapierte er gar nichts mehr.

»Eine ganz einfache Frage. Ihr Wichser scheint wohl zu denken, ihr stündet über dem Gesetz …«

Thorne packte ihn an der Jacke, wirbelte ihn herum und drückte ihn gegen den Wagen. Die Mütze landete im Rinnstein. Aus dem Augenwinkel sah Thorne, dass der andere aus dem Streifenwagen stieg. Ohne sich umzudrehen, schrie er: »Ich bin Detective Inspector! Steigen Sie gefälligst wieder in den Wagen!«

Der Kollege des Walrosses tat, wie ihm gesagt wurde. Thorne widmete sich wieder dem Mann vor ihm; der Regen prasselte auf die beiden herunter. Gesicht an Gesicht standen sie an der Straße. Vorbeifahrende Autos drückten zustimmend auf die Hupe  die Fahrer von Brixton freuten sich, dass ein Bulle endlich das von einem unschuldigen Autofahrer bekam, was er verdiente.

Thorne sprach so laut, dass er in dem Lärm des Regens, der auf die reflektierende Plastiksicherheitsweste des Polizisten prasselte, deutlich zu verstehen war. »Jetzt hör mir genau zu, du fettes Arschloch: Ich steige jetzt wieder in meinen Wagen und fahre weiter, und wenn du auch nur eine Augenbraue hebst, wirst du dich eine Woche lang nicht mehr bewegen können. Das war eine Drohung. Das Nächste ist ein Befehl. Kriegst du das in deinen Schädel?«

Das Walross nickte. Thorne lockerte den Griff nur leicht.

»Das ist eine Dienstanweisung, verstanden? Steig in deinen Wagen und schalt dein Funkgerät ein. Ich will, dass du mit jemandem bei der Sonderkommission Backhand in der Edgware Road Kontakt aufnimmst. Es geht um Detective Inspector Dave Holland …«




In meinem Traum renne ich.

Es ist nichts Aufregendes. Nicht über ein Weizenfeld oder durch die Wellen auf einem vom Sturm gepeitschten Strand oder so was. Und ich renne auf niemanden zu. In der Ferne steht niemand, hält die Arme auf und sehnt sich nach einem Kuss von mir. Kein Soldat, der aus dem Krieg zurückkommt, oder ein Filmstar. Nicht Tim. Nur ich.

Ich renne einfach nur.

Das ist komisch, weil ich rennen immer gehasst und alles getan habe, um es nicht tun zu müssen. Ich fand jede Art von sportlicher Betätigung schon immer furchtbar. Zum Bus zu rennen, wenn ich es unbedingt muss, ist die Obergrenze, und das macht mich für den Rest des Tages fertig. Aber jetzt …

Ich renne, ich sprinte, und es kommt mir so leicht vor.

Ich weiß nicht, was ich anhabe oder was für ein Wetter ist. Das scheint alles nicht wichtig zu sein. Ich nehme an, der Wind fährt mir durch die Haare, aber, ehrlich gesagt, merke ich es gar nicht. Was ich merke, ist der Wind, der in meinen offenen Mund bläst und meine Lungen aufbläht. Ich merke, wie meine Lungen die Luft wieder durch meinen Mund hinausstoßen.

Ich renne.

Ich merke, wie mich meine Beine fortbewegen und meine Arme rudern, und ich merke, dass die Muskeln in meinem Mund Überstunden machen. Jeder einzelne wunderbare Muskel. Jeder Muskel arbeitet im Einklang mit den anderen, stimmt sich perfekt mit seinen Nachbarn ab. Sie zwingen meine Lippen, sich zu öffnen, heben meine Mundwinkel an, drücken meine Zunge leicht gegen meine Vorderzähne. Ich lächle.

Ich renne weg.


Vierundzwanzig

Es war eine niedrige grüne Tür ohne Fenster.

Leicht zu übersehen zwischen dem Gemüseladen und dem Schuhgeschäft in einer kleinen Straße hinter der viel befahrenen Brixton Road. Thorne konnte den Volvo nirgendwo entdecken. Vielleicht gab es einen anderen Eingang. Das würde Sinn machen  einen Hintereingang, durch den unbemerkt Frauen hineingebracht werden konnten.

Ja, und vielleicht hatte er mit der ganzen Sache auch Unrecht. Vielleicht war es nur Zufall gewesen, dass sie in dieselbe Richtung gefahren waren, in der diese Wohnung lag, und Bishop war dabei, Anne an einen Ort zu bringen, wo er sie nie finden würde. Thorne stand im Regen und starrte auf die niedrige, fensterlose Tür.

Geschah all dies nur, um ihm wehzutun?

Thorne legte sein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts.

Mit Sicherheit hatte Bishop bemerkt, dass er ihm gefolgt war. Thorne hatte fast erwartet, dass die Tür offen stand. Ein Spalt von fünfzehn Zentimetern, der ihn nach innen lockte. Keine Falle, nichts derart Gewöhnliches.

Eher eine Einladung.

Er drückte seine Hand gegen die Tür. Sie war verschlossen.

Er würde wohl auf Holland warten müssen, bis der mit der Verstärkung anrückte. Es würde nicht lange dauern, vorausgesetzt, diese Idioten von der Verkehrsstreife hatten getan, was er ihnen aufgetragen hatte. Ins Auto zu steigen und abzuwarten wäre das Beste.

Wieder legte er sein Ohr an die Tür, drückte diesmal aber auch mit der Schulter dagegen. Nicht mit Gewalt, nur ein anhaltender Druck mit seinem Gewicht.

Die Tür gab so leicht nach, als hätte er einen Schlüssel ins Schloss gesteckt. Es war kaum ein Geräusch zu hören.

Vor sich erkannte Thorne im Licht des gegenüberliegenden Geschäfts einen geraden Flur, der zu einer Treppe und von dort aus ins Dunkel führte. Es sah aus, als ob alle Räume oberhalb des Gemüseladens liegen würden.

Er huschte hinein und versuchte, die Tür hinter sich zu schließen. Das Schloss schnappte nicht ein, nachdem er es aufgedrückt hatte, sodass er die Tür nur anlehnte. Dann wandte er sich nach innen und lauschte.

Nichts außer dem Geräusch seines eigenen Atems, von draußen der Regen und das Rauschen des Verkehrs von der Hauptstraße. Er tastete nach dem Lichtschalter und fand den Knopf einer dieser Sparvorrichtungen, die von allein wieder ausgingen. Er ging die Treppe hinauf.

Das Treppenhaus war verwahrlost. Auf den Stufen lagen Werbesendungen und ungeöffnete Briefe. Er roch Schnellimbiss-Essen, vielleicht chinesisch.

Oben am Treppenabsatz war die Küche. Er fand den Lichtschalter genau in dem Moment, als das Licht ausging.

Die Küche war eng und dreckig. Der braune Vinylboden war rissig, die Wände waren schmuddelig und feucht. Alte Teebeutel im Spülbecken sahen aus wie Scheißehaufen, ein Ketchupfleck lief seitlich an dem einst weißen Mülleimer mit Kippdeckel hinunter. Sachen vom Schnellimbiss waren wohl dem vorzuziehen, was hier gekocht wurde.

Thorne ging rückwärts wieder hinaus. Weitere sechs Stufen führten hinauf in den zweiten Stock. Er blieb stehen und lauschte. Er erkannte eine Tür vor sich, zwei weitere waren links von ihm. Seine Zweifel, die er draußen vor der Eingangstür gehabt hatte, waren der kalten, klammen Gewissheit gewichen, dass er hier nicht allein war.

Es ging seinem Ende zu. Er spürte es. Irgendwo in diesem Gebäude befand sich die Wand, an der er schützend Halt suchen würde.

Thorne ging weiter. Er wusste, dass er näher an den Ort kam, an dem Helen Doyle und Leonie Holden umgebracht worden waren. Die Wände des Flurs waren nackt und staubig, die Tapete, trocken wie tote Blätter, löste sich an manchen Stellen. Der Teppich war fleckig und voller Krümel.

Dies war kein Ort, an den jemand zum Sterben hergebracht werden sollte.

Die erste Tür links führte in ein Badezimmer, das nicht größer als ein geräumiger Schrank war. Thorne blickte kurz um die Tür herum. Das reichte. Kein Kram, der herumlag. Nur schmutzige weiße Armaturen und ein übler Geruch.

Dann das Schlafzimmer. Vielleicht ein bisschen sauberer, aber voll gestopft, und in der Luft hing der Geruch nach abgestandenem Schweiß. Entlang des Kamins waren Schuhe aufgereiht. Ein Bügelbrett stand in der Ecke neben einem Spiegel, der bis unter die Decke reichte. Unmengen von Zeitschriften, die unter dem ungemachten Bett lagen, ergossen sich über den verblassten Korkfußboden, und an der gegenüberliegenden Wand stapelten sich Pappschachteln.

Niemand hier.

Als er wieder in den Flur trat, hörte er ein Geräusch von irgendwo über ihm. Er erstarrte. Das träge Knarren einer Holzdiele unter dem Druck eines Fußes.

Unter Druck.

Geräusch hin oder her, er würde ohnehin das letzte Zimmer überspringen. Als er darauf zuging und nach rechts blickte, wusste er, wohin er zu gehen hatte. Die Treppe schien in die oberste Etage zu führen und war leer und blank gescheuert. Die Stufen waren ebenso wie das Geländer mit dicken, durchsichtigen Plastikplanen überzogen. Steril.

Thorne blickte nach oben. Die Treppe ging mindestens sieben Meter steil nach oben und schien in die Mansarde oder ein ausgebautes Dachzimmer zu führen. Über ihm war in einem Quadrat ein Licht zu erkennen, ein Loch im Boden des Zimmers über seinem Kopf. Er hatte die Situation schnell eingeschätzt: Er würde nichts von dem sehen, was ihn erwartete, bis er seinen Kopf durch die Öffnung gesteckt hatte.

Es gab keinen anderen Weg.

«Es läuft immer auf die letzte Tür hinaus, Tommy.«

Über seinem Kopf hörte er wieder das leise Knarren einer Diele. Eine Sekunde später eine menschliche Stimme. Ein Stöhnen.

Anne …

Thorne hob den Kopf und stieg hinauf.

Trotz des Überfalls in seiner Wohnung und der Tatsache, dass der Mann mindestens sechs Frauen umgebracht hatte, hielt Thorne Bishop instinktiv nicht für einen gewalttätigen Menschen. Während er langsam eine Stufe nach der anderen hinaufstieg, dachte er keine Sekunde daran, dass da etwas sein könnte, das ihm körperlichen Schaden zufügen würde. Bishop hatte den Vorteil, dass er Thorne überraschen könnte und sich hier auskannte. Doch Thorne glaubte nicht, dass Bishop ihm mit einer Eisenstange den Schädel einschlagen würde, sobald sein Kopf in der Mansarde auftauchte.

Thorne näherte sich seinem Ziel. Nur noch ein kurzes Stück.

Er spürte keine wirkliche körperliche Gefahr, hatte aber dennoch Angst wie noch nie in seinem Leben zuvor.

Die letzten Stufen.

Er hatte keine Angst davor, was er fühlen würde …

Er stellte den Fuß auf die letzte Stufe und schob seinen Körper nach oben.

… er hatte Angst vor dem, was er sehen würde.

Sein Kopf bewegte sich nach oben durch die Öffnung in ein leuchtendes weißes Licht. Er blinzelte, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen, dann öffnete er die Augen. Thornes letzter Gedanke, bevor sein Körper eiskalt wurde und er anfing zu zittern, war, dass seine Angst berechtigt war.

Er hievte sich hinauf wie jemand, der beinahe ertrunken wäre und sich jetzt ins Rettungsboot zog, und starrte ungläubig in den Raum.

Schneeweiße Wände und glatte, glänzende Fliesen. Das Licht aus einer Reihe an die Wand montierter Halogenlampen wurde von dem leuchtenden Spritzeneimer und dem Instrumentenwagen zurückgeworfen. Eine elegante Mischbatterie aus Chrom hing über zwei polierten weißen Becken. Auf einer Seite stand ein einfacher schwarzer Stuhl, das einzige Möbelstück in diesem Raum. Der Rest: kalt und funktionell, unentbehrlich für das Verfahren.

Bishop stand mitten im Raum. Er war beschäftigt, hob aber den Kopf und lächelte Thorne ein wenig traurig an.

Thorne sah den panischen Ausdruck in den Augen des Mädchens; es wehrte sich mit aller Kraft gegen die Finger an ihrem Hals, allerdings ohne jeden Erfolg. Das Midazolam, das durch Rachel Higgins Körper strömte, hatte ihre Gliedmaßen vollkommen nutzlos gemacht  und nutzlos würden sie auch bleiben, wenn Bishop mit seinem Verfahren Erfolg haben sollte.

Von links hörte Thorne ein Stöhnen. Er drehte sich um. Anne lag regungslos und mit weit aufgerissenen Augen gegen eine Wand gelehnt, Speichel tropfte aus ihrem Mund. Auch bei ihr erfüllte das Midazolam seinen Zweck, sodass sie nur hilflos auf die Hände schauen konnte, die sich mit ihrer Tochter beschäftigten.

Die Stimme ließ Thornes Kopf herumfahren. Bishop streichelte Rachels Nacken. »Hallo, Tom. Sind Sie gekommen, um uns die Party zu verderben?«

Thorne stand wie angewurzelt da und blickte zu Bishop. Er wollte nicht auf ihn zugehen und ihn erschrecken. Aber er wäre ohnehin unfähig gewesen, sich zu bewegen. Sein Mund war ausgetrocknet, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

»Hallo, James …«

Hunderte komplizierter Fragen müssten gestellt, ein dicker Knoten aus Motivation und Psychose müsste entwirrt werden, doch in diesen wenigen Sekunden erkannte Thorne in dem erschreckenden Bild alles, was er wissen musste. In diesem winzigen Moment hatte er sich Klarheit verschafft, und er erkannte das Was, Warum und Wer. Er sah, wie er manipuliert, wie er benutzt worden war. Wie James Bishop mit ihm gespielt, ihn angestachelt und angestupst hatte, wie James seine schwachen Stellen genutzt und mit seinen Stärken gespielt hatte. Wie er vollkommen Recht gehabt und entsetzlich falsch gelegen hatte. Warum Margaret Byrne sterben musste und warum sie immer noch leben könnte, wenn er nicht gewesen wäre.

Wie er an der Nase herumgeführt worden war.

Wie er besiegt worden war.

James Bishop stand mit nacktem Oberkörper da. Über seinen Bauch zogen sich kreuz und quer zahlreiche sich rosa kräuselnde Narben  wie Würmer unter seiner Haut. Schnitte mit dem Messer, dachte Thorne. Selbst zugefügt.

Anne: »… er war deswegen eine Weile völlig durch den

Wind.«

Rebecca: »… James ist etwas aus der Bahn geraten.«

Die Narben waren nicht das einzig Auffällige. Das kurze Haar war grau. Aufgesprühte Farbe war die einfachste Erklärung. »Habe mich als Schauspieler versucht. Alles, womit ich meine Miete bezahlen kann.« Er trug die gleiche Brille wie sein Vater, was in dem hell erleuchteten Zimmer gut zu erkennen war. In der Nacht, im Zwielicht von Straßenlaternen, könnte man ihn leicht für einen zehn Jahre älteren Mann halten.

Selbst Thorne hatte in ihm Jeremy Bishop erkannt.

Thorne blickte zu Rachel und Anne. »Worin liegt der Sinn, James? Was hat das hier mit der ganzen Sache zu tun?«

Bishop kicherte. War es denn nicht offensichtlich? »Nun, da Sie es auf so brillante Weise nicht geschafft haben, den falschen Mann zu verhaften und zu verurteilen …«

»Deinen Vater.«

»Meinen Vater, ja. Ich muss die Sache jetzt ein bisschen schneller über die Bühne bringen. Mit etwas weniger Finesse. Es ist nicht das, was ich wollte, aber es wird die gewünschte Wirkung haben.«

»Und die wäre?«

Bishop schüttelte den Kopf. »Sie sind wirklich nicht der Mensch, für den ich Sie gehalten habe, Tom.«

»Das Gleiche könnte ich von dir sagen, James.«

»Dass Annes Tochter eine ihrer eigenen Patientinnen wird, ist doch ziemlich nett, oder? Damit wird er nicht leben können.« Langsam ließ er seine Daumen an Rachels Schädelansatz auf und ab gleiten. »Immerhin hat er schon mit sich selbst lange genug leben müssen …«

Thornes Augen bewegten sich nicht von den langen, dünnen Fingern fort. Von den Händen in den engen Einmal-Handschuhen. Erfahrene Hände.

James in Thornes Wohnung. Großspurig, unreif, leicht zu durchschauen. »Ich habe ein paar Jahre auf dem College verschwendet, ja. Ich bin nicht der Elfenbeinturm-Typ.«

Die Frage, an die Thorne nie gedacht hatte. Vier dumme Wörter: Was hast du studiert?

Es war wichtig, dass er weiterredete.

»Ist es das, was du damit bezwecken wolltest, James? Deinem Vater wehzutun? Dir ein eigenes Rückgrat zu verschaffen?«

Bishop blickte ihn wütend an. Die Maske der Höflichkeit fiel. »Seien Sie nicht so verdammt dumm, Thorne. Worin der Zweck liegt?«, fragte er angewidert. Dann wurde seine Stimme wieder weicher, bekam etwas Freundliches, beinahe Besorgtes. »Es geht darum, dass ich nach so etwas wie Perfektion strebe. Es geht darum, etwas Schwachem, Verunstaltetem und Kaputtem die Notwendigkeit für seine Existenz zu nehmen. Dafür zu sorgen, dass man nicht mehr darauf angewiesen ist. Das Gehirn, den einzigen Körperteil mit Wert, ohne den behindernden Körper aufblühen zu lassen. Es geht um Freiheit.«

Thorne warf einen raschen Blick zu Anne. Ein Blick, um ihr zu sagen, dass alles in Ordnung war. Er schob seine Hände in die Taschen und versuchte, entspannt zu wirken, als er sich wieder an Bishop wandte. Ungezwungen, im Plauderton. »Dass der menschliche Körper so zerbrechlich ist, hat dir dein Vater beigebracht?«

»Eins von vielen Dingen …« Die Stimme hatte wieder einen anderen Klang bekommen. Ungezwungen, desinteressiert.

»Und das hängst du ihm an?«

Bishop nahm eine Hand von Rachels Kopf und ließ sie langsam über die Narben auf seinem Bauch gleiten. Mit der anderen Hand massierte er Rachels Nacken. Thorne überlegte, ob er zu ihm rennen sollte  in einer Sekunde würde er bei ihm sein. Aber eine Sekunde würde auch genügen, um Rachel auszulöschen. Stattdessen bot er ihm eine Antwort auf die Frage: »Zwei Menschen auf einen Streich umbringen?«

»Ziemlich nah dran. Außer der Sache mit dem Umbringen. Die passt nicht ganz.«

Dem konnte Thorne nicht zustimmen. »Du hast viele umgebracht, James.«

Bishop zuckte mit den Schultern.

Eine Waffe würde eventuell für ein Gleichgewicht sorgen. Thornes Blick zuckte zum Instrumentenwagen hinüber, zu den glänzenden Werkzeugen, die dort aufgereiht waren. Klammern, Pinzetten, ein Skalpell.

Bishop bemerkte den Blick. »Bitte setzen Sie das hier nicht aufs Spiel, Thorne.« Er lächelte und schielte zu dem Skalpell. »Ich denke, ich wäre noch vor Ihnen da.«

Thorne nickte langsam. Er spürte Annes flehenden Blick.

Bishop strich über den Muskel an Rachels Schädelansatz. »Der Sternocleidomastoideus, Tom. Kennen Sie ihn?«

Thorne kannte ihn nur allzu gut. Er wusste, wonach Bishop suchte. Wonach er tastete. »Warum hast du mich überfallen, James? So ganz verstehe ich das nicht.«

»Ich wusste, Sie würden denken, es war mein Vater. Ich wusste, Sie wären sich ganz sicher. Es war einfach. Ihre Beziehung zu Anne war recht praktisch. Vielleicht hat Ihr Schwanz Ihr Urteilsvermögen etwas vernebelt. Sie waren so leicht in Fahrt zu bringen, Tom, so leicht anzustacheln.«

Thorne zuckte angesichts der Wahrheit zusammen. Jeden Hinweis, den ihm Bishop vor die Füße geworfen hatte, hatte er begierig aufgelesen; an jeden Strohhalm hatte er sich geklammert  das Midazolam, den Zeitpunkt der Morde, den Wagen …

»Der Volvo?«

»Mein Alter schwört auf Volvo. Als er sich den neuen gekauft hat, konnte ich ihn überzeugen, mir den ausrangierten zu überlassen. Ich habe ihm hundert Pfund dafür gegeben. Wahrscheinlich hätte er eigentlich viel mehr dafür bekommen, aber, nun ja … er ist eben mein Vater.«

Genau das war der Punkt, wie Thorne merkte. Niemand kannte Jeremy Bishop besser  sein Sohn wusste, wo er hinging, wo er sich aufhielt, er kannte die Worte, die er verwendete. Er wusste alles, was sein Vater über Alison wusste, über den Fall. Er wusste, wie er seinen Ehering stehlen konnte.

»Tut mir Leid, dass es mit dem Ring nicht funktioniert hat, James. Ein forensischer Reinfall.«

»So was passiert. Mir tut es Leid um diese Byrne. Es tut mir um alle Leid, die gestorben sind, ehrlich, aber das habe ich Ihnen ja gesagt. Natürlich hätte sie nicht sterben müssen, wenn Sie nicht vorgehabt hätten, ihr das dämliche Foto unter die Nase zu halten. Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, Tom?«

James in Thornes Wohnung, wo er Margaret Byrnes Adresse auf einem Zettel neben dem Telefon gesehen hatte …

Thorne hatte die Sache völlig falsch verstanden. Margaret Byrne war nicht gestorben, weil sie Jeremy Bishop hätte identifizieren können. Sie war gestorben, weil sie hätte sagen können, dass Jeremy Bishop nicht der Mörder war.

Sie starrten einander eindringlich an. Über ihnen trommelte der Regen aufs Dach.

Thorne erschrak, als der Piepser losging, und beide drehten sich um.

Thorne erinnerte sich, dass Anne Bereitschaftsdienst hatte. Der Piepser befand sich in ihrer Handtasche, die neben ihr lag.

Als das Piepsen verklungen war, war Thorne auch noch etwas anderes klar geworden. Der Anruf, den Bishop bei Margaret Byrne gemacht hatte  er hatte seinen Vater angerufen, um herauszubekommen, ob er in die Arbeit gerufen worden war. Er hatte überprüft, ob er verfügbar war. »Du hast deinen Vater auf dem Weg zum Krankenhaus angepiepst. In der Nacht mit Alison. Wahrscheinlich hast du draußen gesessen und hast gewartet, bis er kam, du hast ihm ein nicht ganz wasserdichtes Alibi verschafft, sodass sein Name auf die Liste der Verdächtigen kam.« Bishop lächelte bescheiden. »Das Gleiche mit dem Midazolam in Leicester …«

Bishop schnitt ihm das Wort ab. »Ja, offenbar war das ein Fehler. Sind Sie darauf auch gekommen?«

Thorne blickte zu Anne hinüber. Alles würde gut werden. »Anne ist darauf gekommen.«

Bishop lächelte. »Ich bin beeindruckt. Aber dadurch kam tatsächlich, wie Sie sagen, der Name meines Vaters auf die Liste. Damit hatte ich Ihr Interesse geweckt …«

Das hatte er mit Sicherheit.

»Aber es hätte nie funktioniert, James. Es war alles Zufall. Es gab keine eindeutigen Beweise.«

»Das schien Sie aber nie zu stören, oder?«

Thorne konnte darauf nichts erwidern. Seine Zunge klebte an seinem Gaumen.

Plötzlich grinste Bishop. Thorne sah, dass er seine Finger still hielt. Sein Blick drückte beinahe so etwas wie Verzückung aus.

»Das ist meine Lieblingsstelle, Tom. Hier fängt alles an.«

Die Muskeln in Bishops Oberkörper zogen sich zusammen, als er anfing, Rachels Halsschlagader zusammenzupressen. Thorne erinnerte sich daran, wie Hendricks ihm die Sache sehr anschaulich mit seinen eigenen Händen erklärt hatte. Sie hatten noch ungefähr zwei Minuten, bis die Atmung aussetzen würde.

Thorne schielte zu Anne hinüber. Ihr Blick drückte Verzweiflung aus. Von tief aus ihrem Innern war ein Knurren zu hören.

Rette meine Tochter.

Thorne hatte keine Ahnung, wie. Bishop tötete, wenn es sein musste, das war klar. Die Hände, die Rachels Leben wegdrückten, waren gefährliche Waffen. Sie könnten ihr Genick blitzschnell brechen.

Thorne fühlte sich schwer wie Blei, nutzlos. Ausgedörrt.

Zehn Sekunden waren bereits verstrichen. Ihre Zunge hing heraus.

»Wie kann ihm das wehtun, James? Wie kann er dadurch leiden?«

Bishop antwortete nicht. Seine Lippen bewegten sich lautlos, während er die Sekunden zählte.

»Das wird deine Mutter auch nicht mehr zurückbringen, James.« Er schrie. Er würde alles tun, um ihn aufzuhalten. James war auf seine Arbeit konzentriert, bereitete sich auf den schwierigen Teil vor, wenn Rachel aufhören würde zu atmen. Die Manipulation.

Die Zeit tickte. Thorne hatte das Gefühl, die Sekunden und mit ihnen Rachels Atem würden an ihm vorbeirasen, während er wie eingefroren dastand.

»Bitte, Tommy …«

»Helen!«

»Sie ist noch ein Kind …«

»Was kann ich tun? WAS KANN ICH TUN?«

Plötzlich eine Stimme von unten. »James?«

Eine Reaktion von Bishop. Eine Reaktion auf die Stimme seines Vaters. Angst vielleicht? Sein Körper und sein Gesicht spannten sich an. Spannung auch in seinen Fingern …

»James? Ich habe gesehen, wie du mit Anne weggefahren bist. Was geht hier vor? Ist alles in Ordnung? Jemand hat die Eingangstür aufgebrochen.«

Eine halbe Minute war verstrichen …

Es war nicht klar, was James mit seinem Vater tun würde, aber Thorne hatte keine Wahl.

Noch neunzig Sekunden …

Rachel war fast halb tot. »Bishop! Wir sind hier oben!«, rief Thorne.

Jeremy Bishop erschien in der Luke wie ein Geist, der aus der Bodenklappe einer Bühne auftauchte. Das Bild vervollständigte sich nach einer Sekunde, als das Blut aus Bishops Gesicht wich und er sie mit leeren Augen anstarrte.

Thorne wusste, wie Bishop als Toter aussehen würde.

»Mein Gott  James?« Er beugte sich vor, und eine Sekunde lang dachte Thorne, Jeremy würde ohnmächtig werden. Dann bemerkte Thorne, dass er auf seinen Sohn zuging und einen Arm ausstreckte, um ihn aufzuhalten. Bishop blickte James wütend an und nickte langsam, als er begriff, was um ihn herum vor sich ging.

Anne. Rachel. James.

Der Sohn starrte seinen Vater an. Nicht viel mehr als eine Minute …

James Stimme klang kindisch, höhnisch. »Was ist das hier? Ein Schreckensszenario? Eine Gräueltat? Oder nur eine Überraschung, dass ich weiß, wie es geht? Alles in allem ein ziemlich ausgereiftes Verfahren, wenn man bedenkt, was für eine Flasche, was für eine Enttäuschung ich war.«

»Bitte «

»Halts Maul!«, schrie James. »Halt dein verdammtes Maul!«

Rachels Augen wirkten vollkommen starr. Sechzig Sekunden, wenn überhaupt …

»Ich will dich schon immer was fragen. Seit wann genau glaubst du an die Dinge, die du tust? Es muss eine Zeit gegeben haben, in der du das Gleiche wie alle anderen auch dachtest. In Bezug auf den menschlichen Körper, meine ich. Den ganzen Mist über das Wunder seiner Leistungsfähigkeit. Mein Gott, bin ich dankbar, dass du mir beigebracht hast, was für ein Scheiß das ist. Dein Glaube an die Technik war inspirierend, wusstest du das? Wirklich inspirierend. Mir tut es nur Leid, dass ich deinen akademischen Glauben in mich nicht erfüllen konnte. Aber selbst wenn ich alles versaut habe, selbst wenn ich derart versagt habe und nicht der Arzt geworden bin, der ich immer werden sollte, glaube ich immer noch an all die Dinge, die du getan hast.« Er fing zu weinen an. »Ich erinnere mich immer noch an alles, was du mir beigebracht hast.«

Die Tränen versiegten so schnell, wie sie gekommen waren, und seine Stimme wurde wieder so scharf wie zuvor. »Also, wann war das? Seit wann denkst du, dass der menschliche Körper so wenig wert ist wie ein Stück Scheiße? War es, als du gesehen hast, wie leicht er sich mit Drogen manipulieren lässt? Wie ein Körper langsamer gemacht und gestaltet werden kann, wenn du ihn mit Beruhigungsmitteln voll stopfst? War sie dann die Frau, die du wolltest? Anschließend? Ich und Rebecca haben sie immer Schneewittchen genannt, wusstest du das? Rebecca sagte, dass sie immer ausgesehen hat, als hätte sie in den Apfel gebissen und würde schon im Glassarg liegen.«

Rachels Atem wurde langsamer. Noch eine halbe Minute …

»Nein, ich wette, ich weiß, wann es war. Es war, als du gesehen hast, wie leicht ein Körper kaputtgemacht werden kann, oder? Wie zerbrechlich er ist. Wie leicht die Haut von splitterndem Glas aufgerissen werden kann oder wie wenig es braucht, um einen Körper zu zerschmettern. Oder vielleicht gehört das beides zusammen  wie ein mit Beruhigungsmitteln weich gemachter Körper bei einem Unfall reagiert und zum leichteren Ziel wird. Ja, das würde einen Sinn ergeben. Von da an hast du nur noch Patienten gesehen, die sich vor deinen Augen zersetzen. Zerbrechen, verrotten, sterben, schneller, als du sie wieder zusammennähen, verstärken oder generalüberholen kannst.

Du hast eine wertvolle Lektion gelernt. Eine wirksame Lektion. Sobald du das gelernt hattest, ging es darum, uns die Lektion beizubringen. Und uns anzutreiben Rachel hatte aufgehört einzuatmen. Sie stieß nur noch unregelmäßig den letzten Rest Luft aus.

»Ich hätte dich so gern im Gefängnis gesehen. Beobachtet, wie deine Haut gelb wird, deine Knochen zu Staub werden und deine Hoffnung verdampft. Du bist weich und eingebildet, und das Gefängnis hätte dich ganz langsam umgebracht. Dann hättest du herausgefunden, wie zerbrechlich der Körper wirklich ist. Einfach nur, wie zerbrechlich, Daddy …«

Thorne hörte Rachels Atem nicht mehr.

James Bishop schloss die Augen und flüsterte: »Gute Nacht, Schlafmütze, jetzt kommt der Sandmann …«

Anne Coburn schrie. Ein Brüllen von irgendwo ganz tief aus ihrem Bauch, und plötzlich herrschte in dem Zimmer völliges Durcheinander. Jeremy Bishop rannte los, rief den Namen seines Sohnes, als würde er einem Hund befehlen, sich hinzulegen und sich tot zu stellen. Mit dem instinktiven Gehorsam eines verängstigten Kindes nahm James seine Hände von Rachel und wich zurück. Rachel fiel hilflos auf ihr Gesicht.

Thorne rannte zu ihr und tastete nach dem Puls.

Komm schon …

Er hatte ihn gefunden. Sie atmete noch. Er hob sie hoch und legte sie vorsichtig neben ihrer Mutter in die stabile Seitenlage. Anne drehte ihre immer noch funkelnden Augen zu ihm hinauf. Ihre Erleichterung spiegelte sich in den Tränen wider, die ihre Wangen hinabrollten und auf das Gesicht ihrer Tochter tropften.

Einen Moment lang herrschte Stille.

Nur der Regen auf dem Dach war zu hören, als würden zehn Zentimeter lange Nägel über ihnen auf die Schindeln prasseln.

Thorne drehte sich um und sah, wie Jeremy Bishop langsam und mit ausgebreiteten Armen auf seinen Sohn zuging. Sein Gesicht erinnerte an eine Totenmaske.

James wich zurück und stieß gegen den Instrumentenwagen, der scheppernd nach hinten rollte. Lächelnd, den Kopf seitlich geneigt, blieb er stehen und hob seinen Arm anmutig in die Höhe.

Es sah beinahe aus, als wollte er sich verbeugen.

Die Bewegung wirkte so zufällig, als wollte sich James einfach nur an der Schulter kratzen. Thorne sah, wie in James Faust etwas Stählernes aufblitzte  und dann spritzte auch schon das Blut aus James Halsschlagader.

»Nein …« Jeremys Stimme war ein Flüstern, das ein Haus zum Einsturz hätte bringen können.

Thorne lehnte sich gegen die weiße Wand und sah zu, wie James auf die Knie fiel, gefolgt von seinem Vater. Jeremy umklammerte mit der Hand den Hals seines Sohnes, doch das Blut strömte zwischen seinen Fingern hindurch, und sammelte sich auf den gebohnerten weißen Dielen.

Jeremy drehte sich zu Thorne um. Sein Gesicht war voll gespritzt, sein Haar verklebt. »Rufen Sie einen Krankenwagen  schnell.« Seine Stimme war voller Verzweiflung, sein Gesicht drückte Flehen aus.

Ebenso wie das seines Sohnes.

James Bishop blickte zu Tom Thorne, und seine Augen baten ihn, sterben zu dürfen. Sie baten um Erlaubnis, seinem Vater ins Gesicht blicken und beobachten zu dürfen, wie es sich verzerrte, während das Blut aus seinem eigenen Körper strömte. Er wollte sterben, während er seinen Vater leiden sah.

Thorne war in Versuchung, es zuzulassen.

Jeremy schluchzte mit heiserer Stimme: »Um Himmels willen, Thorne …«

Doch während sich Thorne vorstellte, wie er einfach nur dasaß und zusah, wie James Bishop verblutete, fiel ihm Maggie Byrne ein, von James beobachtet, wie sich ihr Leben auf die billige Steppdecke ergoss.

Und er erinnerte sich an das Versprechen, das er Alison Willetts gegeben hatte.

Sterben wäre zu einfach. Er wollte sehen, wie der Wichser vor Gericht gestellt und abgeführt wurde. Er wollte zusehen, wie James Bishops Hoffnung verdampfte.

Jeremy schluchzte unkontrolliert, seine blutüberströmten Arme fest um den Hals seines Sohnes geschlungen.

Mit einem letzten Blick auf Anne verließ Thorne das weiße Zimmer, ging die Treppe hinunter und eilte hinaus auf die Straße, wo Holland hoffentlich auf ihn wartete.




Teil vier

Die Stille






Um ehrlich zu sein, ich bin froh, dass er tot ist.

Sogar richtig begeistert. Gefängnis ist ja schön und gut, aber ich wollte nicht hier rumliegen und daran denken müssen, dass er seine Lebensgeschichte aufschreibt, wie ein Gockel umherstolziert und womöglich rauskommt, noch bevor er fünfzig ist. Oder in einem Krankenhaus landet und die Menschheit davon überzeugt, dass er geisteskrank ist, während er in bequemen Pantoffeln rumschlurft, Modellflugzeuge baut und sich an die Frauen erinnert, die er umgebracht hat.

Sich an das erinnert, was er mir angetan hat.

Bei diesem Idioten ist es mir lieber, dass er tot ist. Wenn ich mal einen Tagesausflug machen, also in einen Spezialwagen verfrachtet werden könnte und man mich an einen Ort meiner Wahl bringen würde, würde ich gerne sein Grab sehen. Darauf herumzutanzen geht bei mir ja irgendwie nicht, aber ich wäre schon froh, wenn man mich quer darüber legen könnte. Mit dem Gesicht nach unten würde ich die dunkelsten Gedanken denken, die tief in die Erde hinabsinken und sich wie Gift in seine Kiste fressen würden.

Ich bin froh, dass er tot ist. Steif und starr wie ich.

Nein, nicht wie ich. Schließlich kratzt er nicht wie verrückt an seinem Sargdeckel. Er ruiniert sich nicht die Finger bei dem Versuch herauszukommen. Er wird nicht gefüttert, nicht abgewischt, nicht beatmet.

Apropos  keine Besserung. Keine Reaktion auf die Antibiotika und keine Chance, dass in naher Zukunft die Beatmungsmaschine weggenommen wird. Offenbar ist die Lungenentzündung durch eine Pilzinfektion noch komplizierter geworden. Viren und Pilze. Ich bin die reinste Brutstätte.

Was ich wirklich nicht verkrafte, ist, dass es seine Entscheidung war.

Er hat für mich diesen Zustand gewählt und für sich selbst den Tod.

Und das wirklich Ironische an der Sache daran ist: Ich bin tatsächlich ein positiver Mensch. Wirklich. Vielleicht glaubt ihr mir das nicht. Ja, ich weiß, dass meine Stimmung ständig schwankt, aber dafür kann man mir wirklich keinen Vorwurf machen. Versucht es doch einfach mal: Legt euch auf den Rücken und starrt an die Decke, bis eure Augen tränen, und stellt es euch vor. Stellt euch vor, ihr seid halb tot und halb lebendig, und die beiden Hälften passen überhaupt nicht zusammen.

Es ist nicht leicht, die ganze Zeit glücklich zu sein.

Ich bin ein positiver Mensch. Aber während ich hier liege, denke ich von mir nicht mehr als Mensch. Nicht einmal mehr als einsamer Mensch, der niemanden mehr in seiner Nähe hat. Ich kann mir noch nicht einmal Leid tun, selbst dafür habe ich kein Gefühl. Ich fühle mich eher wie ein Ding in einem Museum.

Ich fühle mich wie das Ding, das er erschaffen hat.

Ich glaube nicht an Gott oder an ein Leben nach dem Tod. Tut mir Leid, ich tue es einfach nicht und habe es nie getan. Ich glaube an die Art, wie die Dinge sind. An die Art, wie ich bin. Ich glaube an die Fähigkeit von Menschen, Schreckliches tun zu können, wie er es getan hat, und ich glaube, dass einige Menschen Gutes tun können.

Ich würde gern etwas Gutes tun. Ich möchte überhaupt etwas tun.

Die meisten Menschen haben hinsichtlich vieler Dinge keine Wahl. Sie entscheiden nicht darüber, ob sie unglücklich oder arm sind, ob sie Kinder verlieren oder Krebs bekommen. So ist das Leben  wie ein Lotteriespiel, oder? Das gilt für uns alle. Aber er hat sich entschieden, Menschen umzubringen, und er hat sich entschieden, es bei mir zu tun  mir mein Leben zu nehmen und mir das zu geben, was er mir geben wollte. Und dann, als er zufrieden und bereit war, entschied er sich für die Art seines eigenen Todes …

Anne kommt nächste Woche zur Arbeit zurück, glaube ich. Wir müssen unbedingt reden.

Ich kann nicht sehr viel tun, aber auch ich kann mich entscheiden. Ich möchte in der Angelegenheit etwas zu sagen haben.

Ich will nicht, dass er gewinnt.


Fünfundzwanzig

Thorne war nicht in der Lage gewesen, sein Versprechen mit dem Platz hinter dem Tor einzulösen. Hendricks war nicht erfreut darüber, aber das Spiel wurde ohnehin auf Sky Channel übertragen, und er war einverstanden, es sich mit einem halben Dutzend Dosen Lagerbier und dem Lieferservice vom Bengal Lancer bei Thorne zu Hause gemütlich zu machen.

Es gab keine große Diskussion, keine Entschuldigung. Hendricks hatte angerufen, sobald er gehört hatte, was passiert war, und sie hatten eine Weile miteinander geredet. Mehr war nicht nötig.

Das war vor fast einem Monat gewesen.

Als James Bishop auf dem OP-Tisch starb, hatte sich Thorne die Schuld gegeben. Doch bei der Obduktion kam heraus, dass James ein Mittel genommen hatte, und selbst wenn Thorne schneller reagiert hätte, wäre das Ergebnis das Gleiche gewesen. Warfarin. Ein Mittel zur Behandlung bestimmter Herzprobleme und Lungenbeschwerden und ironischerweise zur Vermeidung von Schlaganfällen. Ein die Blutgerinnung hemmendes Mittel, das verhindert, dass das Blut verklumpt.

Absolute Sicherheit gab es nicht, aber man vermutete, dass James das Mittel mindestens zwei Wochen lang genommen hatte. Hatte er den Ablauf von Anfang bis Ende geplant oder die Substanz nur für den Fall genommen, dass die Geschichte so enden würde? Nur mit ihm, seinem Vater und einem Skalpell?

Das würde man nie sicher wissen.

Allerdings war sich Thorne ziemlich sicher, dass James die Presse eingeschaltet, die Geschichte hatte durchsickern lassen. Sobald in das Tuch des Schweigens einige Löcher gerissen worden waren, konnte er umso leichter erfahren, wie der Fall vorangetrieben wurde. Die Pipeline, über die Bishop seine Informationen erhielt, war komplex gewesen und in beide Richtungen verlaufen, hatte viele Abzweigungen gehabt und die Meldungen in unterschiedlichen Geschwindigkeiten weitergegeben  Thorne, Jeremy Bishop, Anne und natürlich Rachel, mit der sich James seit einiger Zeit getroffen hatte, waren in dieses Informationsspiel eingebunden gewesen.

Rachel wiederholte ihre Prüfungen nicht.

Anne war sich nicht sicher, wann Rachel wieder zur Schule oder sie selbst wieder zur Arbeit gehen würde. Das jedenfalls hatte sie vor einigen Wochen gesagt. Thorne hatte mit ihr in den ersten Tagen nach dem Abend in James Mansardenzimmer oft gesprochen, aber seitdem nicht mehr. Er dachte viel über sie nach, doch nie, ohne sich zu fragen, ob seine Dummheit zu dem beigetragen hatte, was geschehen war. War er dafür verantwortlich, dass Anne und Rachel in diesem Mansardenzimmer gewesen waren?

Eine der vielen ungelösten Fragen, mit denen er sich gerne quälte.

Natürlich hatte er an jenem Abend einiges getan, was Anne dazu veranlasste, besser von ihm zu denken. Aber es gab keine Helden. Nur jene, die gestorben waren, und andere, die beinahe gestorben wären.

Vielleicht würde sie eines Tages anrufen. Es musste von ihr ausgehen.

Er wusste, es würde eine Weile dauern, bis die Wunden verheilt sein würden, doch er begann sich besser zu fühlen. Er hatte Unrecht gehabt, und er wusste, es würde wieder passieren. Irgendwie war dies ein tröstlicher Gedanke. Er hatte in wunderbarer und erschreckender Weise Unrecht gehabt, und in Wahrheit hatte er das Gefühl, als sei ein Fluch von ihm genommen worden.

Und Helen, Susan, Christine, Madeleine und Leonie? Die Mädchen waren ziemlich leise gegangen. Thorne wusste, dass dem nicht so war, weil sie »Frieden gefunden« hatten oder »gerächt« worden waren. An solchen Mist glaubte er nicht. Er war sich ziemlich sicher, dass die Stille nur vorübergehend war. Sie würden sich wieder bemerkbar machen, wenn die Zeit dafür gekommen war. Sie oder andere.

In diesem Moment hatten sie einfach nichts zu sagen.

Verwirrt blickte er zu Hendricks, der vom Sofa aufsprang und im Wohnzimmer umhertanzte. Gerade noch rechtzeitig sah Thorne im Fernsehen die Wiederholung. Arsenal hatte ein Tor geschossen. Wieder drei Punkte verschenkt und ein weiterer Nagel im Saison-Sarg.

Einfach eine Sache mehr, mit der sich Thorne abfinden musste.


Epilog

Alison und Anne hatten beschlossen, die Sache etwas voranzutreiben.

Ein Prozesstermin wurde anberaumt, der nicht anfechtbar war. Es war schwer, aber so waren die Dinge nun mal, wenn diejenigen, die eine Entscheidung trafen, sich dieser auch sicher sein mussten. Es gab keinen Platz für zweideutige Urteile oder  Gott bewahre , verspätete Eile.

Scheidungen, Sorgerecht für Kinder, häusliche Gewalt. Das Hohe Familiengericht herrschte über viele Leben, und Alison hatte keine Priorität. Wenn überhaupt, würde ihrem Fall weniger Bedeutung beigemessen werden als anderen. Alison hatte mit ihr das erste Mal vor zwei Wochen darüber gesprochen, und nach den Tränen, den Argumenten und den Zweifeln war von Anne Coburns Seite aus die Entschlossenheit gefolgt, das zu tun, worum sie gebeten worden war.

Einer Freundin zu helfen.

Sie hatte alles in Bewegung gesetzt, doch für Alison dauerte alles zu lange.

Anne zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und zur Intensivstation zu gehen.

Jeremy ging es bereits wieder etwas besser. Das Verhältnis, das er mit einer Ärztin gehabt hatte, war kurz vor James Tod in die Brüche gegangen, doch auch wenn es jemanden zum Anlehnen gegeben hätte  Anne hätte auf jeden Fall für ihn da sein wollen. Er war allein und einsam, und die fünfundzwanzig Jahre, die sie ihn kannte, bedeuteten, dass sie immer in seiner Nähe und bereit sein würde, ihm zu helfen.

Andererseits würde sie Tom Thorne nie wieder sehen können.

Es war, als hätten die beiden den Absturz eines Flugzeugs überlebt, das Thorne geflogen hatte. Erleichtert, doch unfähig, sich gegenseitig in die Augen zu blicken. Auf Schuld und bösen Erinnerungen ließ sich nur schwer eine Zukunft bauen.

Annes Zukunft war Rachel.

Alison war ein paar Wochen zuvor in einen Nebenraum verlegt worden. Er konnte vom Schwesternzimmer aus nicht direkt überwacht werden, sodass sie hier ungestörter war.

Anne öffnete die Tür. Alison war wach und freute sich, sie zu sehen.

Sie ging zum Fenster und schloss die Vorhänge. Das Zimmer wirkte noch spärlicher und funktioneller als das alte. Anne erinnerte sich an die halb toten Blumen, die Thorne von der Tankstelle mitgebracht hatte, und fragte sich einen Moment lang, wo er steckte oder wie es ihm wohl ging. Sie schloss die Augen, wischte das Bild von ihm beiseite und wandte sich wieder Alison zu.

Ein paar Minuten lachten und weinten sie, bevor sich Anne an die Arbeit machte. Ihre Bewegungen waren schnell, ruhig und professionell. Sie entfernte den Messkopf vom Sauerstoffmessgerät an Alisons Finger und klemmte ihn im Neunzig-Grad-Winkel an das Kabel des Apparats. Es wurde nie darüber gesprochen, aber die meisten Ärzte wussten, dass damit das Notsignal unterdrückt werden konnte, wenn die Lungenmaschine ausgeschaltet wurde. In etwa zwanzig Minuten würde sie ihn wieder anschließen, wenn alles vorbei sein und sie die Lungenmaschine wieder anschalten würde. Das war Alisons Idee gewesen. Kein Risiko eingehen und die Sache natürlich aussehen lassen.

Versau dir nicht deine Karriere, Liebes …

Anne ging zur Lungenmaschine hinüber und zog die Plastikhülle ab, die den Schalter schützte, als würde man mit ihm eine Atomrakete zünden. Sie blickte hinüber zum Bett.

Alison hatte die Augen bereits geschlossen.

Welcher Art auch immer Alisons seltsames, komisches Leben in diesen letzten Monaten gewesen war, es wurde von einer permanenten Geräuschkulisse aus Brummen, Zischen, Piepsen und Tropfen begleitet. Vierundzwanzig Stunden am Tag. Ein von Lärm bestimmtes Leben. James Bishop hatte sie dazu verdammt, doch Alison hatte sich geweigert, sein Opfer zu sein.

Jetzt hatte der Lärm endlich aufgehört.

Mehr als alles andere hoffte Anne Coburn, dass Alison so lange am Leben festhielt, um die Stille noch einen Moment genießen zu können.
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